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 Was ist das Geheimnis um Jasmin Meyers Vater? Er hat sie verlassen, als sie noch ein Kind war, hat sich nach Thailand abgesetzt, war dort in dubiose Geschäfte verwickelt und gilt seit nunmehr zehn Jahren als verschollen. Die Mutter verstummt, wenn die Rede auf ihn kommt, und wirft so immer drängendere Fragen auf anstatt sie zu beantworten.

          Jasmin beschließt, nach Thailand zu reisen und sich auf die Suche zu machen. Die Reise stellt sie und ihren Freund Pal Palushi vor ungeahnte Herausforderungen. Sie sucht im ganzen Land, unter Einheimischen und Schweizer Auswanderern, in geheimnisvollen Höhlen und dubiosen Bars nach Puzzlestücken der Vergangenheit. Mächtige Clans wollen sie ausschalten. Zuletzt stößt sie auf Dinge, die sie und ihre Familie im Innersten erschüttern.

          Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.
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              Petra Ivanov (*1967) verbrachte ihre Kindheit in den USA. Nach ihrer Rückkehr in die Schweiz absolvierte sie die Dolmetscherschule und arbeitete als Übersetzerin, Sprachlehrerin sowie Journalistin. Ihr Werk umfasst Kriminalromane, Jugendbücher und Kurzgeschichten.

              Zur Webseite von Petra Ivanov.
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            Prolog

          

          Winnie Mae zog die Lippen nach. Fantasia Pink, passend zu den Pumps. Sie tupfte sich sorgfältig den Schweiß von der Stirn und strich ihr Kleid glatt. Was sie im Spiegel sah, gefiel ihr. Blondes Haar umrahmte ihr Gesicht und unterstrich die dunkle Wimperntusche. Das eng anliegende Kleid wölbte sich an den richtigen Stellen; die hohen Absätze ließen ihre Beine lang und grazil erscheinen. Zum ersten Mal seit Wochen lächelte sie.

          Mit erhobenem Kopf trat sie in die schwülwarme Nacht hinaus, wo sie von einer Geräuschwelle überrollt wurde. Dem Knattern von Mopeds mischte sich Musik bei, Fahrzeuge hupten, Händler boten Waren feil, Frauen riefen in nasalem Singsang »Massage«. Farben überall, grell und leuchtend. Reklamen, blinkende Schriftzüge. Schlepper warben für kostenlose Shows; es qualmte aus Auspuffen, dampfte aus Garküchen, die alles von frittierten Insekten bis Reis anboten.

          Winnie Mae nahm die Düfte in sich auf. Zitronengras und Chili, Schweiß, Abgas, Parfüm. Sie tauchte in die Menschenmenge ein, ließ sich mitziehen, lächelte Unbekannten zu, schüttelte den Kopf, als ihr eine Uhr zum Kauf angeboten wurde. Ein Schild versprach heiße Nächte; die Umrisse einer Frau leuchteten rot. In einer Seitenstraße wartete ein chinesischer Geldleiher auf Kunden, deren Wünsche größer waren als ihre Brieftasche.

          »Money?«, fragte er.

          Winnie Mae schüttelte den Kopf. Sie sah ihr Spiegelbild in einem Schaufenster und straffte die Schultern. Ein junger Thai bot an, sie zu begleiten, »I go where you go«. Wieder lehnte sie ab. Ein Straßenhändler schob einen Karren an ihr vorbei; ein Mann auf Krücken verkaufte Lose.

          Als ihre Füße in den engen Schuhen zu schmerzen begannen, setzte sie sich in eine Bar und bestellte einen Singapur Sling. Am Tisch nebenan saßen zwei Amerikaner und unterhielten sich über die Preise sexueller Dienstleistungen; in der Tür des Massagesalons gegenüber rauchten zwei knapp bekleidete Frauen.

          Winnie Mae nahm einen Schluck ihres Cocktails und schloss die Augen. Das fruchtige Aroma täuschte über den hohen Alkoholgehalt hinweg. Schon bald war das Glas leer. Sie bestellte einen weiteren Drink, legte den Kopf in den Nacken, betrachtete die Sterne und merkte, dass es nicht Sterne waren, sondern Lichter. Sie lachte, und niemand schaute sich nach ihr um. Ein Glücksgefühl durchströmte sie.

          Sie stand auf, schob den Stuhl zurück und breitete die Arme aus, im Wissen, dass sie nicht auffiel. Hier gab es kein Richtig, kein Falsch, keine bösen Blicke, nur dieses Lächeln, das alles umfasste und alles verzieh. Sie war frei.
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          Als der Geländewagen im Rückspiegel auftauchte, schenkte Jasmin Meyer dem Fahrzeug keine Beachtung. Der Linksverkehr und die chaotische Fahrweise der Thais verlangten ihre ganze Aufmerksamkeit. Motorräder bahnten sich im Zickzackkurs einen Weg durch den Verkehr; schwer beladene Tuk-Tuks wichen Unebenheiten auf der Fahrbahn aus. Ein Moped schwenkte plötzlich auf das Trottoir und fädelte sich genauso unerwartet wieder in den Verkehr ein. Mit ihrer Ducati hätte Jasmin die Herausforderung genossen, doch der Roller, den sie gemietet hatte, erfüllte sie mit Unbehagen. Sie bereute, ihn nicht einem ausführlichen Sicherheitscheck unterzogen zu haben.

          Pal Palushi erging es auf dem Sozius nicht anders. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften wie Greifzangen. Sie hatten nur einen kurzen Ausflug zum Strand machen wollen und waren davon ausgegangen, ein Roller genüge, doch in Zukunft würde sich Jasmin auch für kurze Strecken ein anständiges Motorrad leihen. Immerhin befand sich die einzige Ducati-Fabrik außerhalb Italiens in Thailand.

          Vor ihr tauchte eine rote Ampel auf. Als Jasmin anhielt, trat ein Kaugummiverkäufer auf die Straße. Bevor der Junge ihr seine Ware anbieten konnte, wechselte das Licht auf Grün. Pal griff in seine Tasche und kramte einige Baht hervor. Jasmin wartete. Neben ihnen fuhren die Fahrzeuge an, hinter ihnen hupte es. Ein Toyota scherte aus und überholte sie. In diesem Augenblick sah sie den Geländewagen wieder. Als gelernte Automechanikerin bekam sie selten Fahrzeuge zu Gesicht, die sie nicht kannte. Beim Thai Rung handelte es sich um einen Geländewagen mit der Karosserie eines Chevrolet Suburban. Der Luxuswagen war nicht nur bei der Elite beliebt, sondern auch bei Angehörigen der Königsfamilie.

          Doch das war Jasmin jetzt egal. Es interessierte sie nur, dass der TR weder die Geschwindigkeit verringerte noch die Spur wechselte. Er bretterte direkt auf sie zu. Pal bemerkte den Wagen nicht, der im Rückspiegel immer größer wurde. Warum bremste der Fahrer nicht? Als Jasmin klar wurde, dass er sogar beschleunigte, begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Sie musste losfahren. Da es unmöglich war, sich über den Verkehrslärm hinweg zu verständigen, versetzte sie Pal einen Tritt und gab Gas. Pal ruderte mit den Armen, bekam sie zu fassen und schmiegte sich an ihren Rücken. Jasmin wechselte die Spur, direkt vor den Kühler eines Lieferwagens. Dieser fuhr mit gleicher Geschwindigkeit weiter.

          Der TR hatte die Spur ebenfalls gewechselt und raste nun auf den Lieferwagen zu, der nach rechts auswich. Sofort versuchte ein Motorrad, den frei gewordenen Platz einzunehmen, doch der Geländewagen war schneller. Er preschte nach vorne und schloss bedrohlich nah auf. Jasmin reihte sich in die Standspur ein. Der TR wurde ebenfalls langsamer. Jasmin wusste, dass Verkehrsregeln in Thailand selten beachtet wurden, doch dieses Verhalten weckte ihr Misstrauen. Sanuk, sabai, saduak, schoss es ihr durch den Kopf. Mehr brauche sie nicht zu wissen, um die Thais zu verstehen, hatte ihr Bruder Ralf erklärt, dessen Frau aus dem Nordosten des Landes stammte. Das Leben müsse Spaß machen, bequem sein und Genuss bereiten. Typisch Ralf, ein Volk auf drei Begriffe zu reduzieren, hatte Jasmin gedacht und die Augen verdreht, doch Pal, der sich in Geschichte und Politik Thailands eingelesen hatte, bestätigte Ralfs Zusammenfassung, auch wenn er der Meinung war, dieser vereinfache die Lebensphilosophie etwas gar zu stark. Er führte sie auf die üppige Natur zurück, die es den Menschen jahrhundertelang ermöglichte, ein müßiges Leben zu führen, sowie auf die buddhistische Prägung, mit der ein gewisser Fatalismus einherging.

          Davon merkte Jasmin im Moment wenig. Der TR-Fahrer überließ nichts dem Schicksal, er jagte sie gezielt. Und vermutlich nicht, weil es als sanuk galt, also Spaß machte. Jasmin suchte nach einer Seitenstraße. Hua Hin, das älteste Seebad Thailands, war übersichtlich. Sie hatte keine Mühe, sich zu orientieren. Vor ihr tauchte der Clock Tower auf, dahinter erblickte sie das verzierte Dach eines Tempels. Unmittelbar danach führte ein Sträßchen von der Hauptstraße weg. Vermutlich war es der Weg zum Strand. Ganz in der Nähe befand sich die Tourist Police.

          Jasmin wechselte erneut die Spur. Erst da bemerkte sie das Einbahnschild. Kurz erwog sie, trotzdem abzubiegen, wieder kam ihr aber Ralf in den Sinn. Bei einem Verkehrsunfall, hatte er sie gewarnt, seien in Thailand immer die Farang, die Ausländer, schuld, egal was sich tatsächlich abgespielt habe. Zähneknirschend fuhr sie weiter.

          Der Geländewagen schloss bedrohlich nahe auf. Versuchte der Fahrer, sie in eine Gasse zu treiben, um sie auszurauben? Thailand galt als einigermaßen sicheres Land, zumindest für Touristen. Außerdem gab es geeignetere Orte, ihnen aufzulauern, als mitten im Verkehr.

          Sie waren bei der Damnern Kasem Road angelangt. Keine Einbahnstraße. Erleichtert verlagerte Jasmin ihr Gewicht, um abzubiegen, doch der Geländewagen versperrte ihr mit einem waghalsigen Manöver den Weg. Jetzt, da er sich auf gleicher Höhe befand, sah Jasmin, dass ein Mann mit Ziegenbärtchen am Steuer saß. Der Wagen scherte aus. Jasmin beschleunigte. Sie quetschte sich an einem voll besetzten Tuk-Tuk vorbei. Hinter ihr zog Pal die Beine hoch. Jasmins Kehle war trocken, der Riemen des Helms drohte ihr die Luft abzuschneiden. Im Rückspiegel bemerkte sie Pal, der ihr zunickte.

          Sie drehte das Gas voll auf und schoss auf die Gegenfahrbahn. Auf ihrer Ducati hätte sie es problemlos geschafft, sie vor dem herannahenden Gegenverkehr zu überqueren, doch der Roller war zu schwach. Das Heulen des Motors klang wie Protestgeschrei, der Sitz vibrierte. Aus Gewohnheit beugte sich Jasmin vor, als läge sie über dem Tank ihrer Monster, doch es nützte nichts. Sie befand sich genau in der Mitte der Straße, als die ersten Fahrzeuge hupend auf sie zurasten.
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          Der Gecko klebte an der Zimmerdecke und starrte auf den alten Mann. Der alte Mann lag im Bett und starrte zurück. Unablässig zupften seine Finger am Kissen, das auf seinem Bauch lag. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bild vom Stockhorn. Wie der Hut eines Zauberlehrlings erhob sich der Gipfel der Bergkette, darüber erstreckte sich ein blauer Himmel. In den Augen des Mannes lag Erstaunen. Er blinzelte, drehte den Kopf auf die eine, dann auf die andere Seite, starrte wieder an die Decke.

          Lange geschah nichts. Bis auf das beharrliche Zupfen registrierte der Gecko keine Bewegung im Raum. Er ließ seine Zunge hervorschnellen. Die Atemzüge des Mannes wurden flach, sie klangen kaum lauter als das Flüstern der Morgenbrise, die mit dem Bambusvorhang spielte. Jemand klopfte an der Tür. Der Mann zuckte zusammen, seine Finger hielten inne, dann zupften sie weiter.

          Eine Frau trat mit gesenktem Kopf ins Zimmer. Ihr dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihre Fingernägel waren kurz geschnitten und sauber. Sie betrachtete den Mann. Er trug einen gestreiften Pyjama, dort, wo der Schweiß den Stoff durchnässt hatte, klebte er ihm am Körper.

          »Guten Morgen, Khun Kahl. Wie geht es Ihnen heute?«, fragte die Frau.

          Der Mann drehte den Kopf. »Ich habe lange nach einem Parkplatz gesucht.«

          »Ja.« Die Frau lächelte.

          »Ich bin spät dran.«

          »Ja.« Die Frau durchquerte das Zimmer und berührte den Mann am Arm. »In der Nacht habe ich einen Tokkee acht Mal rufen hören. Wissen Sie, was das bedeutet?«

          Der Mann schwieg.

          »Das bringt Glück!« Die Frau strahlte. »Heute haben wir Glück, Khun Kahl!« Sie öffnete einen Schrank, nahm ein Poloshirt und eine Hose heraus und suchte nach frischer Unterwäsche. Sie legte die Kleidungsstücke ins Bad und kam zum Bett zurück.

          »Jetzt gehen wir duschen. Sind Sie bereit?« Sie nahm seine dürre Hand in ihre und strich ihm mit den Fingern über den Handrücken.

          Der Mann regte sich nicht. Erst als die Frau die Decke zurückschlug, schwang er die Beine aus dem Bett. Sie waren dünn und weiß. Die Frau nickte aufmunternd, er setzte die Füße auf den Boden und stand auf. Gemeinsam tappten sie ins Bad. Das Wasser lief. Die Frau sagte etwas, der Mann kicherte, ein Gegenstand fiel zu Boden.

          Der Gecko verschwand in einer Ecke. Von draußen erklang der Gesang eines Graudrongos. Der Pfeifton verstummte, als sich ein Motorrad näherte, kaum hatte sich das Knattern entfernt, nahm der Vogel seinen Gesang wieder auf.

          »Wo ist Ihre Zahnbürste?«, fragte die Frau.

          Der Mann kam aus dem Bad, die Wangen rosig, das dünne Haar nach hinten gekämmt. Die Frau folgte ihm, sie schaute in den Schrank, durchsuchte die Kommode, bückte sich und warf einen Blick unters Bett. Schließlich fand sie die Zahnbürste im Kühlschrank neben einer Packung Ragusa. Sie reichte sie dem Mann. Er verteilte Zahnpasta auf dem Kinn.

          »Nicht rasieren, Zähne putzen«, erklärte die Frau und machte es ihm vor.

          Der Mann begann, sich die Zähne zu putzen. Zuerst langsam, Zahn für Zahn, dann immer schneller. Zum Schluss schluckte er die Zahnpasta herunter. Die Frau reichte ihm ein Glas Wasser. Er betrachtete es lange, schaute sich im Zimmer um und trank. Die Frau streckte die Hand nach dem Glas aus, doch der Mann hielt es weiter fest.

          Er kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

          »Ich bin Nong. Ich bringe Sie jetzt zum Frühstücksraum.«

          Der Mann lehnte sich vor. Ein verwirrter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. Er musterte die Frau von unten nach oben, plötzlich griff er ihr zwischen die Beine. Sie wich zurück und begann zu summen. »Lass uns etwas singen, Khun Kahl.«

          Die Melodie war dem Gecko fremd, doch dem Mann schien sie zu gefallen. Die Leere in seinen Augen verschwand, und er begann zu singen. »Es wott es Fraueli z’Märit gah, z’Märit gah, und de Ma deheime lah, tralalalala, tralalalala.«

          Die Frau stimmte ein. »Talalalala, talalalala.«

          »Es wott es Fraueli …« Der Mann stellte das Glas hin. »Ich muss los, sonst bekomme ich einen Strafzettel!«

          Der Mann zog die Tür auf, Sonnenlicht drang ins Zimmer. Einen Augenblick blieb er auf der Schwelle stehen, da hakte sich die Frau bei ihm unter, und er setzte sich wieder in Bewegung.

          »Ich heiße Karl«, sagte er.
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          Sechs Wochen zuvor

          Drei Anrufe in Abwesenheit. Alle von ihrer Mutter. Jasmin steckte das Handy in die Innentasche ihrer Lederjacke und verließ den Baumarkt, in dem sie seit Kurzem arbeitete. Ihr stand nur eine halbe Stunde Mittagspause zu, ihre Mutter würde warten müssen. Edith Meyer hatte sich noch nicht an Jasmins neuen Tagesablauf gewöhnt. Fast ein Jahr lang war Jasmin jederzeit erreichbar gewesen. Als private Ermittlerin hatte sie nur einen einzigen Personenschutzauftrag an Land gezogen. Noch immer wurde ihr kalt, wenn sie daran dachte. Der Auftrag hatte sie zurück an den Abgrund geführt, an dem sie stand, nachdem sie Opfer eines Verbrechens geworden war – und sie beinahe alles gekostet, was ihr etwas bedeutete.

          Die Schiebetür ging auf, und Jasmin trat ins Freie. Kühle Winterluft schlug ihr entgegen. Jasmin schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Unvorstellbar, dass der erste Advent bereits vor der Tür stand. Gerade noch hatten sich die Blätter an den Bäumen zu verfärben begonnen. Sie überquerte die Straße und schlenderte auf einen Imbissstand zu, aus dem sich der Duft von Grillhähnchen verbreitete. Im Industrieviertel herrschte kaum Betrieb, der Großteil der Kunden würde die Möbelhäuser und Einkaufszentren erst am späten Nachmittag aufsuchen, wenn sich die Dämmerung über die Agglomeration von Zürich legte und die Lichterketten Weihnachtsstimmung aufkommen ließen.

          Den Morgen hatte Jasmin damit zugebracht, Regale für Baumschmuck aufzubauen, leuchtende Rentiere und Weihnachtsmänner ans Stromnetz anzuschließen und künstlichen Schnee für die Dekorateure herbeizuschaffen. Zu ihrem Erstaunen hatte ihr die Arbeit gefallen. Obwohl die Tätigkeit kaum Fachwissen voraussetzte, genoss Jasmin das starke Drehmoment des Akkuschraubers, den Geruch des verdampfenden Öls und das Klicken des Seitenschneiders beim Kürzen der Drähte. Dass man das Ergebnis der Arbeit sah, befriedigte sie ebenfalls. Als Polizistin hatte sie über Monate hinweg die gleichen Fälle bearbeitet, der Abschluss war oft alles andere als zufriedenstellend gewesen.

          Vor dem Imbissstand hatte sich eine Gruppe Möbelauslieferer versammelt. Jasmin studierte die Tafel, die neben der Theke angebracht war, und bestellte ein halbes Hähnchen mit Pommes frites. Sie setzte sich an einen der Kunststofftische und riss einen Ketchupbeutel auf. Die Möbelauslieferer beobachteten sie unverhohlen. Sie klopften Sprüche in ihre Richtung, doch Jasmin ignorierte sie. Sie schob sich eine Handvoll Pommes in den Mund, spülte sie mit Cola herunter, dann nahm sie das Hähnchen in beide Hände und biss hinein. Fett lief ihr über das Kinn und tropfte auf den Kartonteller. Als einer der Möbelauslieferer mit geschwellter Brust an ihr vorbeistolzierte, kehrte sie ihm den Rücken zu.

          Die Arbeit im Baumarkt war bis Weihnachten befristet. Vielleicht würde sie sich anschließend um eine Feststelle bewerben, überlegte Jasmin. Mal schauen. Ein Schritt nach dem anderen. So hatte es ihre Therapeutin ihr eingeschärft. Erst wenn Jasmin sicher sei, dass sie der Boden unter ihren Füßen trage, solle sie den nächsten wagen. Sie hatte eine beachtliche Strecke zurückgelegt, seit sie die Klinik verlassen hatte. Sie war bei Pal eingezogen, schaffte es, die Wohnung ohne Panikattacken zu verlassen, nun ging sie sogar einer geregelten Arbeit nach. Pal war der Meinung gewesen, sie unternehme zu viel aufs Mal, und hatte ihr angeboten, für ihren Unterhalt zu sorgen, aber Jasmin wollte nichts davon wissen. Sie hatte fast alles verloren, an das bisschen Selbstachtung, das ihr geblieben war, klammerte sie sich hartnäckig.

          Ihr Handy klingelte. Jasmin biss sich auf die Zunge. Verärgert legte sie das Hähnchen auf den Teller zurück. Obwohl sie verstand, dass sich ihre Mutter Sorgen machte, meinte sie manchmal, an der Fürsorge zu ersticken. Edith Meyer war nie eine Glucke gewesen. Nachdem ihr Mann sie kurz nach Jasmins Geburt verlassen hatte, hatte sie alle Energie darauf verwendet, die Familie durchzubringen. Sie nahm eine Stelle im »Hirschen« an, wo sie meist bis Mitternacht servierte, und da sie sich keine Kinderbetreuung leisten konnte, lernte Jasmin früh, für sich selbst zu sorgen. Ihre Brüder passten zwar auf sie auf, Fußball interessierte Bernie und Ralf jedoch weit mehr.

          Jasmin riss dem Hähnchen einen Flügel ab. Öl spritzte über den Tisch. Sie dachte an Pal. Seine Drei-Zimmer-Wohnung bestand fast ausschließlich aus schwarzem Leder, Chrom und Glas; jedes Staubkorn war auf den Designermöbeln sichtbar, jeder Fleck fiel auf. Sein Schlafzimmer schimmerte zwar in warmen Rot- und Brauntönen, doch auch dort herrschte penible Ordnung. Jasmin war erst eingezogen, nachdem Pal ihr ein eigenes Zimmer zugesichert hatte, doch sie wusste, dass bereits der Gedanke an das Chaos hinter der Tür genügte, um ihn zu beunruhigen.

          Als ihr Handy erneut klingelte, nahm sie den Anruf seufzend entgegen.

          »Ich arbeite«, sagte sie, das letzte Wort betonend. »Hast du das schon wieder vergessen?«

          »Komm mir nicht in diesem Tonfall, Mädchen! Ich versuche schon den ganzen Morgen, dich zu erreichen! Ist es zu viel verlangt, ans Telefon zu gehen, wenn die eigene Mutter anruft? Ich weiß, dass du arbeitest, aber Kaffeepausen sind wohl auch im Baumarkt erlaubt. Und so viel hast du morgens nicht zu tun, das hast du selber gesagt.«

          Jasmin ließ den Redeschwall über sich ergehen. Edith zu unterbrechen, war sinnlos. Als es am anderen Ende endlich still wurde, fragte sie: »Und, was ist nun so dringend?« Sie hörte, wie ihre Mutter langsam die Luft ausstieß. »Hast du wieder angefangen zu rauchen?«, fragte sie überrascht.

          »Ich möchte, dass du heute Abend zum Essen kommst«, sagte Edith.

          Unbehagen stieg in Jasmin auf. »Was hast du? Ist etwas passiert?«

          »Darf ich meine Kinder nicht zum Essen einladen? Muss etwas passiert sein?«, fragte Edith.

          »Bernie und Ralf kommen auch?« Jetzt war Jasmin sicher, dass etwas nicht stimmte.

          »Wie lange arbeitest du?«, wollte Edith wissen.

          »Bis acht.«

          »Gut, wir sehen uns dann.«

          Jasmin wollte noch etwas sagen, aber Edith hatte schon aufgelegt. Erschrocken starrte Jasmin auf das Display. Sie dachte an den letzten Besuch bei ihrer Mutter und überlegte, ob damals etwas anders gewesen war als sonst. Nichts fiel ihr ein. Sie war an ihrem ersten Arbeitstag nach Ladenschluss vorbeigegangen, um zu berichten, dass es gut gelaufen war. Sie glaubte, es ihrer Mutter schuldig zu sein. Nachdem sie so knapp dem Tod entronnen war, hatte sie fast ein Jahr in ihrem ehemaligen Kinderzimmer verbracht. Ihre Mutter war einfach für sie da gewesen. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihr Vorwürfe gemacht, oder durchblicken lassen, dass es ihr zu viel war. Dabei hätte sie allen Grund dazu gehabt. Nach über zehn Jahren bei der Polizei hatte Jasmin die elementarste Sicherheitsregel gebrochen. In ihrem Eifer, einen Serienmörder aufzuspüren, war sie im Alleingang einer Spur gefolgt – und in eine Falle getappt. Drei Monate lang hatte der »Metzger«, wie er von der Presse genannt wurde, sie an ein Bett gefesselt.

          Der Nachmittag kroch viel langsamer dahin als der Morgen. In Gedanken ging Jasmin die letzten Begegnungen mit ihrer Mutter durch, suchte nach Anzeichen einer Krankheit oder eines Gebrechens. Hatte Edith einen Arzttermin erwähnt? Über Schmerzen geklagt? Sich ungewöhnlich verhalten? Jasmin war keine Veränderung aufgefallen, doch das musste nichts heißen. Edith war gut darin, ihre Gefühle zu verbergen, und ließ sich nie eine Schwäche anmerken. Jahrelang hatte sie trotz eines Bandscheibenschadens weitergeackert, bevor sie sich endlich dazu durchrang, eine Invalidenrente zu beantragen. Sie war ihren Kindern Mutter und Vater zugleich gewesen, hatte sie beschützt und für sie gekämpft.

          Jasmin griff nach einem Stecker und schloss eine Lichterkette ans Stromnetz an, um zu überprüfen, ob sie leuchtete. Anschließend wandte sie sich einem kletternden Weihnachtsmann zu, den sie an der Wand montieren sollte.

          Sie hatte es immer als selbstverständlich betrachtet, dass ihre Mutter funktionierte. Edith war stark und entschlossen. Sie wusste, was sie wollte: selbstständige Kinder, die Recht von Unrecht unterscheiden konnten. Wie oft hatte Jasmin diese Worte gehört! Doch manchmal vergaß sie, dass die Welt ihrer Mutter nicht ausschließlich aus ihr, Bernie und Ralf bestand. Sie fragte sich, wie Ediths Leben ausgesehen hätte, wenn sie nicht verlassen worden wäre. Hätte sie Hobbys gehabt? Freundschaften gepflegt? Sich vielleicht sogar zu einer Weiterbildung entschlossen? Wie hatte sie sich ihre Zukunft vorgestellt, als sie Erwin Meyer kennenlernte?

          Über ihren Vater wusste Jasmin wenig. Seit sie zurückdenken konnte, war sein Name tabu, ihn zu erwähnen, kam einem Verrat gleich. Als Erwin Edith sitzen ließ, verwirkte er das Recht, in den Erinnerungen seiner Kinder weiterzuleben. So sah es Jasmin zumindest. Dachte ihre Mutter noch viel an ihn? Jasmin stellte sich vor, Pal würde eines Morgens die Wohnung verlassen und nie wieder zurückkehren. Sie biss auf den Bleistift, den sie zwischen den Zähnen hielt.

          Als sie sich kurz nach acht auf ihre Monster setzte, war sie auf das Schlimmste gefasst. Während der Fahrt nahm sie die Umgebung kaum wahr. Der Feierabendverkehr hatte nachgelassen, nur auf der Autobahnausfahrt stauten sich die Fahrzeuge. Viel zu schnell kam sie in Schwamendingen an, wo ihre Mutter immer noch in derselben Genossenschaftssiedlung wohnte, in der Jasmin aufgewachsen war. Die Reiheneinfamilienhäuser hatten modernen Wohnblocks Platz gemacht, sonst hatte sich nicht viel verändert, seit Jasmin vor sechzehn Jahren ausgezogen war. Sie bog in die Hirzenbachstraße ein. Laub bedeckte die Wiesen, im Kirchgemeindezentrum brannte Licht. Ein Schild machte auf das Kerzenziehen aufmerksam und entlockte Jasmin trotz ihrer Anspannung ein Lächeln. Jahr für Jahr hatte sie ihrer Mutter Kerzen zu Weihnachten geschenkt und jedes Mal geglaubt, Edith damit zu überraschen.

          Als sie von ihrer Ducati stieg, fragte sie sich plötzlich, ob Ediths Einladung auch Pal galt. Da er sich donnerstags mit seinem ehemaligen Studienkollegen Valentin zum Squashspielen traf, war sie gar nicht auf die Idee gekommen nachzufragen. Sie marschierte an einem verlassenen Spielplatz vorbei. Kurz bevor sie den Hauseingang erreichte, bog Ralf um die Ecke, einen Affenpinscher an der Leine führend. Erleichtert stellte Jasmin fest, dass er ohne seine Familie gekommen war. Edith wollte ihre Kinder also alleine sprechen. Warum? Weil das, was sie ihnen zu sagen hatte, persönlich war?

          Ralf hob die Hand zum Gruß. »Sieh mal einer an! Wer hätte gedacht, dass dich der Samichlaus gehen lässt! Seine Fitze war wohl noch nicht einsatzbereit.«

          Jasmin zeigte ihm den Mittelfinger. Bevor sie einen bissigen Spruch fallen lassen konnte, tauchte Bernie auf. »Hey, Mini! Hat dich Santa schon übers Knie gelegt?«

          Sie schaute ihn finster an. »Ich montiere nur die Dekos, ich sitze dem verdammten Claus nicht auf dem Schoß!«

          Bernie grinste. »Aha! Da haben wir sie, deine geheime Fantasie! Wusste nicht, dass du auf dicke Männer stehst.«

          »Vielleicht ist es der Bart?« Ralf strich sich über sein unrasiertes Kinn. »Fay gefällt es auch, wenn es ein bisschen kitzelt.«

          »Wenn es wo kitzelt?«, fragte Bernie augenzwinkernd.

          Jasmin schlug Ralf mit der Handfläche gegen den Kopf. »Ich will es gar nicht hören!«

          Der Affenpinscher begann zu kläffen, und Jasmin trat einen Schritt zurück. So war es seit jeher gewesen. Bernie und Ralf waren wie zwei auf den gleichen Ton gestimmte Saiten. Öffnete einer den Mund, zog der andere nach. Obwohl eineinhalb Jahre zwischen ihnen lagen, verhielten sie sich wie Zwillinge. Doch äußerlich unterschieden sie sich stark. Während der stämmige Bernie Jasmin um einen Kopf überragte, war Ralf nur wenige Zentimeter größer als sie, dazu feingliedrig. Seine Reh-Augen schimmerten im gleichen warmen Braun wie ihre, seine Züge waren scharfkantig. Jasmin hatte sich an die Sprüche ihrer Brüder gewöhnt. Überrascht war sie jedoch über deren Pünktlichkeit. Mit voller Wucht kehrten ihre Ängste zurück.

          Bernie bemerkte ihren Stimmungswechsel sofort. »Hat sie dir auch nicht gesagt, warum sie uns sehen will?«

          Jasmin schüttelte den Kopf.

          »Vielleicht hat sie im Lotto gewonnen«, meinte Ralf.

          »Dream on«, schnaubte Bernie.

          »Kam sie euch irgendwie anders vor als sonst?«, fragte Jasmin. »Könnte sie krank sein?«

          »Niemals«, sagte Bernie. »Vorgestern sah sie noch kerngesund aus. Gesund genug jedenfalls, um eine geschlagene Stunde auf mich einzureden.«

          Seit Bernie geschieden war, versuchte Edith, ihn dazu zu bewegen, sich eine neue Frau zu suchen. Sie war der Meinung, er lasse sich gehen, und das gefiel ihr nicht.

          »Es gibt Krankheiten, die sieht man nicht«, sagte Jasmin. »Nicht im Anfangsstadium.«

          »Eines muss man dir lassen, Mini, mit Schwarzmalerei kennst du dich aus«, sagte Ralf.

          »Wenigstens sehe ich den Tatsachen ins Auge!«, konterte Jasmin. »Dir wäre es wohl lieber, ich würde einfach blöd grinsen.«

          Ralfs Miene verdüsterte sich. Die Bemerkung war eine Anspielung auf seine Frau. Mit Fay hatte sich Jasmin nie verstanden. Sie brachte kein Verständnis für das unterwürfige Verhalten der gebürtigen Thailänderin auf. Dass Fay Konflikte einfach weglächelte, machte Jasmin aggressiv.

          »Fangt nicht wieder damit an!«, stöhnte Bernie und zog die Tür auf. »Es gibt nur einen Weg herauszufinden, was los ist.« Er marschierte die Treppe hoch.

          Ralf folgte ihm, nachdem er Jasmin einen erbosten Blick zugeworfen hatte. Jasmins Gedanken waren bereits wieder bei ihrer Mutter. Ein einziges Mal hatte sie sie krank erlebt. Jasmin war in der vierten Klasse gewesen, wie üblich war sie über Mittag nach Hause gekommen, um für sich und ihre Brüder das Essen zuzubereiten. Als sie die Tür unverschlossen vorfand, war ihr alles Mögliche durch den Kopf gegangen, aber auf die Idee, ihre Mutter könnte krank sein, wäre sie nie gekommen, nicht einmal, als ihr der Geruch von Erbrochenem entgegenschlug.

          Bernie klopfte und trat ein. Obwohl die Fenster offen standen, merkte Jasmin sofort, dass in der Wohnung geraucht worden war.

          »Komme gleich«, rief ihre Mutter aus dem Schlafzimmer.

          Jasmin streifte die Schuhe ab und ging in die Küche, wo es nach Tomaten und Basilikum duftete. Zwei leere Packungen Fertigsauce standen neben dem Herd, aus einem Topf quoll Schaum. Sie hob den Deckel und reduzierte die Wärme, bis das Wasser nur noch leicht sprudelte.

          »Mini?«, rief Bernie aus dem Wohnzimmer. »Bringst du uns zwei Bier?«

          Aus Gewohnheit nahm Jasmin zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, dann besann sie sich eines Besseren, stellte sie zurück und goss sich ein Glas Cola ein. Bernie und Ralf hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht.

          »Hol dir dein Bier selber«, sagte Jasmin zu Bernie. »Oder ruf Fay an. Die führt dir das Glas bestimmt an die Lippen.«

          »Das sagst ausgerechnet du!«, blaffte Ralf. »Pal hält dir das Händchen vermutlich beim Scheißen!«

          Jasmin schnappte nach Luft.

          Edith Meyer trat ins Wohnzimmer und knallte das Fenster zu. »Ist es zu viel verlangt, sich für einmal wie Erwachsene zu benehmen? Ralf, das war unter der Gürtellinie! Du weißt, was Jasmin durchgemacht hat, und dass Pal zu ihr gehalten hat, grenzt an ein Wunder. Nimm dir ein Beispiel an ihm! Im Gegensatz zu dir weiß er, was sich gehört!« Sie wandte sich an Jasmin. »Und du, Mädchen, wirst endlich damit aufhören, Fay schlechtzumachen. Sie ist deine Schwägerin, ob es dir nun gefällt oder nicht. Und jetzt hol das Bier.«

          »Schon gut, ich mach das.« Bernie stand auf.

          Überrascht sah Jasmin ihm nach. Eigentlich hätte sein Verhalten sie nicht erstaunen dürfen. Während der letzten Jahre hatte er sein Mitgefühl immer wieder bewiesen. Nachdem sie die Polizei verlassen hatte, beschäftigte er sie in seiner Garage, obwohl er sich eine zusätzliche Mitarbeiterin nicht leisten konnte; als sie im vergangenen Sommer einen Rückfall erlitten hatte, nahm er sie sogar eine Weile bei sich auf. Trotz seiner Sprüche fühlte sich Jasmin in seiner Gegenwart wohl. Vielleicht wegen seiner Sprüche? Dass er sie nicht mit Samthandschuhen anfasste, empfand sie als wohltuend. Manchmal fürchtete sie, von den Menschen, die ihre Geschichte kannten, ausschließlich als Opfer wahrgenommen zu werden. Bernies Sprüche waren ein willkommenes Gegenprogramm zu den besorgten Blicken und verlegenen Fragen. Und anders als bei Ralf verbarg sich keine Animosität dahinter.

          Bernie kehrte mit zwei Bier zurück. »Ich glaube, die Spaghetti sind fertig«, sagte er.

          Als sich Edith in die Küche begeben wollte, gab Jasmin ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Sie musterte ihre Mutter, suchte nach Schatten unter ihren Augen und prüfte ihre Kleider. Sie versuchte abzuschätzen, ob sie abgenommen hatte. Sie entdeckte ein paar Falten mehr im grobknochigen Gesicht und neue Altersflecken auf den Händen, doch die Hose spannte wie seit jeher über dem breiten Becken. Edith schien auch keine Schmerzen zu haben, wenn man von den lädierten Bandscheiben absah. Ihre Mutter bemerkte, wie sie sie taxierte. In ihren Augen sah Jasmin etwas, was sie noch nie dort gesehen hatte: Verlegenheit. Oder gar Scham? Rasch senkte Jasmin den Blick, als sei sie bei einer Indiskretion ertappt worden.

          In der Küche goss sie die Spaghetti ab, mischte der Fertigsauce einige Gewürze bei und nahm die Teller aus dem Schrank. Während sie den Tisch deckte, berichtete Ralf von seinen Kindern. Die achtjährige Tiffany wünschte sich ein Handy und die fünfjährige Loyola eine sprechende Puppe zu Weihnachten. Jasmin bezweifelte nicht, dass die Wünsche in Erfüllung gehen würden. Fay ließ es ihren Kindern an nichts fehlen, auf die Idee, etwas zum Einkommen der Familie beizusteuern, kam sie jedoch nicht. Jasmin verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen beobachtete sie ihre Mutter aus dem Augenwinkel. Obwohl Edith an den richtigen Stellen nickte, schien sie Ralf nur mit halbem Ohr zuzuhören.

          »Das Essen ist bereit.« Jasmin stellte die Schüssel Spaghetti auf den Tisch und ging in die Küche zurück, um die Sauce und eine Packung Parmesan zu holen. Als sie zurückkehrte, räusperte sich ihre Mutter.

          »Ich muss euch etwas sagen.«
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          Die Fahrzeuge kamen direkt auf Jasmin und Pal zu. Niemals würde Jasmin es schaffen, die Straße vor dem herannahenden Gegenverkehr zu überqueren. Kurz entschlossen ließ sie das Hinterrad durchdrehen und bremste vorne ab. Ihre Ducati hätte einen perfekten Kreis auf den Asphalt gezeichnet, der Roller geriet jedoch bedenklich ins Wanken. Jasmin riss den Lenker herum und verlagerte ihr Gewicht, Pal zog mit. Nun zeigte das Vorderrad in die Richtung, aus der sie soeben gekommen waren. Jasmin beschleunigte. Auf beiden Seiten überholten sie die Fahrzeuge. Ein Thai auf einem Roller streckte den Daumen in die Höhe, als er mit flatterndem T-Shirt an ihr vorbeifuhr.

          Die Gefahr war noch nicht gebannt. Der TR-Fahrer hatte das Manöver ebenfalls beobachtet und würde vermutlich wenden, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Jasmin bog an der nächsten Kreuzung ab und flitzte durch die Gassen, vorbei an Gästehäusern, Schönheitssalons und Restaurants, in denen größtenteils Senioren saßen. Sie blickte in den Rückspiegel. Der TR war nirgends zu sehen. Jasmin schlug den Weg zum Strand ein.

          Die Wache der Tourist Police bestand aus einem eingeschossigen Bau mit rotem Ziegeldach, mit englischem und thailändischem Schriftzug. Jasmin hielt neben den Stufen, die zum Eingang führten, und nahm den Helm vom Kopf. Als Pal vom Sitz rutschte, schaltete sie den Motor aus.

          »Was war das denn?«, entfuhr es ihm.

          »Sag du es mir!« Jasmin ließ die Schultern kreisen.

          »Der Chinese wollte uns rammen!«

          »War der TR-Fahrer kein Thai?«

          »Die Gesichtszüge waren eindeutig chinesisch.«

          Jasmin war sich nicht sicher, ob sie den Unterschied erkennen würde.

          Pal fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs schweißnasse Haar. Trotz des Fahrtwinds klebte ihm das Hemd am Körper, und seine Stirn glänzte feucht. Es hatte ihn Überwindung gekostet, sich auf den Sozius zu setzen; er überließ anderen nur ungern die Kontrolle. Dass er sich so bereitwillig ihren Fahrmanövern gefügt hatte, rechnete Jasmin ihm hoch an. Hätte er sich gesperrt, lägen sie jetzt vielleicht in einem Straßengraben oder auf einer Kühlerhaube.

          Er versuchte zu lächeln. »Zum Glück verstehst du etwas von Zweirädern. Der Donut war spitze.«

          Wie immer lösten seine schiefen Zähne ein Gefühl von Zärtlichkeit in ihr aus. Pal achtete penibel auf sein Äußeres, der kleine Makel machte ihn in Jasmins Augen menschlicher. Er verriet, dass der erfolgreiche Anwalt einst ein Kind gewesen war, dessen Eltern sich keine Zahnkorrekturen hatten leisten können. Sein Leben war nicht immer in geordneten Bahnen verlaufen. Sie legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn auf den Mund.

          »Ob der Mann uns ausrauben wollte?«, rätselte Pal.

          »Kaum«, sagte Jasmin. »Du hast gestern erzählt, die thailändische Oberschicht verbringe ihre Ferien in Hua Hin.«

          Pal runzelte die Stirn. »Ja, an den Wochenenden sollen Karawanen von Luxuswagen aus Bangkok anreisen. Aber was hat das mit dem Chinesen zu tun?«

          »Es bedeutet, dass es genug Beute für Diebe gibt.« Jasmin breitete die Arme aus. »Ich weiß, dass die meisten Menschen davon ausgehen, wir Farang seien reich, aber sehen wir denn aus, als ob wir Bündel von Dollars mitschleppten?«

          Ein Polizist marschierte vom Strand her auf sie zu, trotz des tropischen Klimas trug er eine Uniform, die aus einer langen Hose und einem langärmeligen Hemd bestand. Er fragte in tadellosem Englisch, ob er behilflich sein könne. Jasmin schüttelte den Kopf. Der Polizist würde kein Wort glauben, wenn sie ihm schilderten, was sich zugetragen hatte.

          Pal lächelte. »Alles in Ordnung, danke. Wir wollten uns nur die Wache ansehen. Ich habe gelesen, das Gebäude sei erst vor Kurzem errichtet worden.«

          Geschmeichelt über sein Interesse, begann der Polizist, vom Künstler zu erzählen, der den Bau entworfen hatte. Jasmin hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Aufmerksamkeit galt der Straße, die parallel zum Strand verlief. Plötzlich fiel ihr ein, dass die Tourist Police nicht nur für Touristen zuständig war, die Opfer eines Verbrechens wurden, sondern auch Delikte untersuchte, die von Fremden begangen worden waren.

          »Haben Sie oft mit chinesischen Verbrechern zu tun?«, fragte sie unvermittelt.

          Der Polizist verstummte. Jasmin biss sich auf die Zunge. Ein Beamter der Tourist Police würde sein Land von der schönsten Seite präsentieren wollen. Ihre Frage musste ihn vor den Kopf gestoßen haben. Als Kriminalpolizistin hatte sie ein feines Gespür dafür gehabt, wie sie ihr Gegenüber dazu brachte, sich zu öffnen; sie musste wieder beginnen, wie eine Polizistin zu denken. Pal rettete die Situation, indem er erklärte, sie hätten viel Gutes über die thailändische Polizei gehört. »Dank Ihnen können sich Touristen sicher fühlen.«

          Der Polizist lächelte wieder. Ob er Pals Schmeichelei durchschaute? Sie wussten doch, wie korrupt die Polizei war. Nach dem Machtwechsel hatte das Militär zwar hart durchgegriffen, noch immer floss aber viel Geld in die Taschen der Beamten. Seit Jasmin erfahren hatte, dass ein Polizist nicht nur seine Uniform bezahlen, sondern sich sogar seine Stelle erkaufen musste, begriff sie auch, warum.

          Immer wieder schielte der Mann in ihre Richtung. Auf einmal realisierte sie, dass er auf die Schlangen starrte, die sich um ihre Handgelenke wanden. Sie hatte sie stechen lassen, um die Narben zu verdecken, die die Kabelbinder hinterlassen hatten.

          Sie hob die Hände. »Ich habe viele Thais mit Tattoos gesehen.«

          Der Polizist nickte. »Tattoos übertragen Kräfte. Sie beeinflussen das Schicksal.« Er betrachtete die Schlangen mit unverhohlenem Interesse. »Bei uns werden sie von Mönchen gestochen. Viele Träger glauben an ihre Wirkung.«

          »An Frauen habe ich bisher keine gesehen«, stellte Jasmin fest.

          »Ein buddhistischer Mönch darf eine Frau niemals berühren«, erklärte der Polizist. »Er würde dadurch verunreinigt und müsste sich einem langwierigen Reinigungsritual unterziehen.« Er löste den Blick nicht von den Schlangen.

          Jasmin hätte die Tattoos jetzt gerne bedeckt. Fast kam es ihr vor, als fordere sie das Schicksal heraus, indem sie sich gegen das Böse wappnete. Als der Polizist den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke. Trotz der kulturellen Unterschiede hatte Jasmin das Gefühl, als sähe er geradewegs in sie hinein.

          »Thailand hat schon immer viele Chinesen angezogen. Sie sind nicht mehr aus der Gesellschaft wegzudenken.« Die Stimme des Polizisten war seidenweich. »Viele wichtige Konzerne und Banken sind in chinesischer Hand, und fast alle Ministerpräsidenten sind mindestens teilweise chinesischer Abstammung. Geschäftsmann, Chao Pho, Unternehmer …« Er lächelte und wandte sich an Pal. »Wir Buddhisten glauben daran, dass wir das Karma beeinflussen können.« Mit einer kleinen Verbeugung verabschiedete er sich.

          Jasmin schaute ihm nach. Hatte er ihnen soeben etwas zu sagen versucht? Verwirrt drehte sie sich zu Pal um.

          Er zuckte die Schultern. »Mit direkten Fragen wirst du nicht weit kommen. Wir sind hier nicht in der Schweiz.«

          »Wie soll ich Antworten finden, wenn ich keine Fragen stellen darf?« Sie schaute an Pal vorbei zum Strand, und für einen Augenblick vergaß sie den TR-Fahrer.

          Pal nahm ihre Hand. »Wollen wir am Wasser entlangspazieren?«

          Sie gingen den Weg, den der Polizist gekommen war, vorbei an Verkaufsständen, die Strandtücher, Matten und Snacks anboten. Trotz der Hochsaison lagen nur wenige Personen auf den Liegen, und die meisten Sonnenschirme waren zugeklappt. Jasmin schlüpfte aus ihren Sandalen. Der Sand fühlte sich warm an unter ihren Füßen. Allmählich begann sie, sich zu entspannen. Als sie die frische Luft einsog, den Geruch von Fisch und Feuchtigkeit in sich aufnahm, glaubte sie beinahe, sich den Geländewagen nur eingebildet zu haben. Sie hatte sich immer gegen das Reisen gesperrt. Als Polizistin war sie täglich mit Menschen konfrontiert gewesen, die sie nicht verstand, obwohl sie die gleiche Sprache sprachen. Sie hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich in den Ferien mit den Sitten anderer Länder zu befassen, nicht geahnt, dass Fremdes auch Schönheit barg.

          »Was denkst du?«, fragte Pal.

          Sie betrachtete ihn. Zu Hause hätte die Frage sie gestört. Seit sie die Klinik verlassen hatte, beobachtete Pal sie mit einer Mischung aus Vorsicht und Sorge. Dass sie überhaupt noch zusammen waren, verdankte sie vorwiegend Pals Beharrlichkeit, aber genau diese brachte sie manchmal dazu, sich zu verschließen. Es war ermüdend, andauernd studiert zu werden, sich ihrer Gemütslage stets bewusst sein zu müssen.

          Manchmal wollte sie ihren Stimmungen nachgeben, ohne darüber Rechenschaft abzulegen, sich einfach treiben lassen. Dennoch bemühte sie sich, Pals Fragen zu beantworten. Sie schuldete es ihm. Er hatte drei Jahre lang zu ihr gehalten; Jahre voller Unsicherheiten und Konflikte. Sie hatte ihn zurückgewiesen, sich an ihn geklammert, ihn wieder von sich gestoßen. Wie eine Ertrinkende, die immer wieder kurz nach Luft schnappte, bevor sie erneut unterging. Es war ein ständiges Auf und Ab gewesen.

          Es ist ein ständiges Auf und Ab. Es wird nie ganz vorbei sein.

          Wenn sie diese Tatsache akzeptierte, so ihre Therapeutin, würde sie den nächsten Rückschlag bewältigen können.

          »Weißt du noch, wie ich dir erklärt habe, wie exponiert ich mich fühle? Als sehe mir jeder an, was geschehen ist?«, fragte sie.

          Was man mir angetan hat. Nicht das Schicksal, sondern ein kranker Mensch hat mir Gewalt angetan.

          Pal blieb stehen. »Ja.«

          Sie breitete die Arme aus. »Hier ist das Gefühl weg. Es ist, als wäre ich von der Bühne ins Publikum hinabgestiegen. Als gehörte ich dazu. Ausgerechnet hier, wo alles so anders ist!«

          »Vielleicht genau deswegen. Niemand kennt dich, du kannst dich sozusagen neu erfinden. Nach außen, zumindest.«

          »Kennst du das Gefühl?«

          »Nicht persönlich, aber ich erlebe es regelmäßig, wenn die ›Schatzis‹ in Kosovo –«

          »›Schatzis‹?«, wiederholte Jasmin.

          Pal grinste. »So nennen Einheimische die Ausland-Kosovaren, die im Sommer nach Hause fahren, um auf Brautschau zu gehen. Die ›Schatzis‹ führen ihre teuren Wagen vor, erzählen von ihrem tollen Leben in der Schweiz oder in Deutschland und von den wichtigen Positionen, die sie in ihren Berufen einnehmen. Sie erfinden sich sozusagen neu.« Er wurde ernst.

          »Sie suchen in der Heimat die Anerkennung, die sie in der Schweiz nicht finden. Damit zeichnen sie aber ein völlig falsches Bild ihres Alltags. Und regen andere dazu an auszuwandern.«

          »Zum Glück bist du kein ›Schatzi‹!« Jasmin schlang die Arme um seinen Hals.

          Pals Atem ging schneller. Mit einer fließenden Bewegung streifte er Jasmin das T-Shirt über den Kopf. Lachend knöpfte sie seine Hose auf und begann, sie herunterzuziehen.

          Pal packte ihre Hand. »Wir sind in Thailand!«

          »Ja, und?« Sie ließ ihn los und kümmerte sich um ihre eigene Hose.

          Pal rannte bereits auf die Brandung zu. Im Schutz des Wassers zog er sie an sich. Sie presste das Gesicht an sein Haar, drückte ihn fest. Sein Herzschlag hämmerte gegen ihre Brust. Als sie die Beine um seine schmalen Hüften wickelte, stöhnte er leise. Ein Fischschwarm glitt an ihnen vorbei, silbrig glänzend, wie Lametta, das durchs Wasser gezogen wurde.
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          Sechs Wochen zuvor

          Euer Großvater ist gestorben.«

          Jasmin stellte die Spaghetti-Sauce in Zeitlupe auf den Tisch. Ralf ließ sich aufs Sofa fallen, Bernie blieb wie angewurzelt stehen. Edith schaute ihre Kinder eines nach dem anderen an. Da war sie wieder, diese Scham. Jasmin sah sie nur kurz, sie lag tief verborgen unter einer Mischung aus Trotz und Widerwillen.

          Bernie sprach als Erster. »Unser … Großvater?«, wiederholte er langsam. »Ich dachte, dein Vater wäre bei einem Sturz vom Dach ums Leben gekommen.«

          »Ich rede nicht von meinem Vater.«

          Jasmin öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Sie hatte sich als Kind damit abgefunden, dass ihre Familie anders war als andere Familien. Da war keine Großmutter gewesen, die Enkel hütete, kein Großvater, der ihnen heimlich eine Münze oder ein Stück Schokolade zusteckte. Während ihre Klassenkameraden sonntags Verwandte besuchten, verbrachten Jasmin, Bernie und Ralf den Tag alleine zu Hause. Hatte ihre Mutter frei, ging die Familie manchmal spazieren, meist erledigte Edith jedoch das, wofür sie unter der Woche keine Zeit fand: Sie putzte, nähte Flicken auf Hosenknie, kontrollierte Hausaufgaben, sortierte Rechnungen.

          »Wir haben einen Großvater? Und du hast nie ein Wort gesagt?« Bernie klang mehr erstaunt als verärgert.

          Edith schob ihr Kinn vor. »Wir haben den Kontakt abgebrochen, als dein Vater uns sitzen ließ.«

          »Wo?«, fragte Ralf. »Ich meine, wo lebt er? Hat er gelebt?«

          »In Altstetten.«

          »In Zürich-Altstetten?«, stieß Jasmin aus.

          Edith mied ihren Blick und nickte kaum merklich. Bevor Jasmin zu Pal gezogen war, hatte sie in Altstetten gewohnt, einem Viertel am Rande Zürichs. Ihre Wege hätten sich kreuzen können. Vielleicht war sie ihrem Großvater sogar begegnet, ohne es zu wissen. Hätte er sie erkannt? Wusste er, wer sie war? In Jasmins Kopf überschlugen sich die Fragen.

          Bernie erging es offenbar nicht anders. »Nun mal ganz langsam. Unser Großvater … wie heißt er schon wieder?«

          »Heiri.«

          »Heiri hat die ganze Zeit in Zürich gelebt? Warum hat er sich nie gemeldet?«

          »Weil er ein Kotzbrocken war«, meinte Ralf. »Genau wie Vater.«

          Bernie sah Edith an, doch sie schwieg.

          »Mam?«, fragte Jasmin. »Ich versteh das auch nicht.«

          Edith seufzte. »Da gibt es nichts zu verstehen. Wir haben den Kontakt abgebrochen. Was geschehen ist, ist geschehen. Sich den Kopf darüber zu zerbrechen, bringt nichts. Reden wir lieber über –«

          »So ein Blödsinn!«, rief Jasmin. »Wir können doch nicht einfach so tun, als wäre alles okay, und das Thema wechseln!«

          »Shit happens«, sagte Ralf.

          Jasmin sah ihn ungläubig an.

          »Er hat uns aus seinem Leben gestrichen«, fuhr Ralf fort. »Warum sollen wir uns mit ihm beschäftigen?«

          »Weil ich wissen will, warum er es getan hat!«

          »Das ändert doch überhaupt nichts an dem, was passiert ist!«, widersprach Ralf. »Er war ein Arsch, Punkt.«

          Ausnahmsweise stand Bernie einmal auf Jasmins Seite. »Arsch hin oder her, er war unser Großvater.«

          Ralf verdrehte die Augen. »Musst du jetzt auch zu einem Shrink?«

          Bernie packte Ralf am Kragen und zog ihn hoch. Der Affenpinscher schoss bellend unter dem Sofa hervor und schnappte nach ihm, erwischte jedoch nur seine Hose. Als Bernie den Fuß hob, um den Hund abzuwehren, ballte Ralf die Faust.

          Bevor er zuschlagen konnte, griff Edith nach einem Pfannendeckel und klopfte damit auf den Tisch.

          Bernie und Ralf erstarrten. Parmesan rieselte auf den Boden. Jasmin hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Packung aufgerissen hatte.

          »Habe ich euch so erzogen?« Edith stemmte die Hände in die Seiten. »Bernie, lass Ralf los. Ralf, schau, dass sich der Hund beruhigt. Jasmin, wisch den Käse auf.«

          Alle drei gehorchten. Nachdem sich der Hund beruhigt hatte, ging Ralf neben Jasmin in die Knie und half ihr beim Aufwischen. Er murmelte eine Entschuldigung. Ralf hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Psychotherapien für Blödsinn hielt. Seiner Meinung nach verschärften sich Probleme, wenn man ihnen zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Während Jasmins Klinikaufenthalt hatte er sich kein einziges Mal gemeldet, im Gegensatz zu Bernie, der immerhin zwei Mal angerufen hatte. Als sie ihn nun betrachtete, fragte sie sich erstmals, was sich hinter seinem zur Schau gestellten Gleichmut verbarg. Er kam ihr plötzlich fremd vor. Sie hatte ihn stets als mildere Version Bernies wahrgenommen – weniger kräftig, weniger laut, im Grunde jedoch aus dem gleichen Holz geschnitzt. Dass Ralf womöglich ganz anders empfand, dass er Bernie nur so bereitwillig folgte, weil der Pfad vorgegeben war, hatte sie nie in Betracht gezogen.

          Sie wischte die letzten Krümel auf. Als Polizistin hatte sie täglich hinter Fassaden geschaut. Sie hatte Verhaltensweisen von Menschen studiert, nach Motiven gegraben, Beweggründe erforscht. Die eigene Familie hatte ihre Neugier jedoch nie geweckt, als wäre sie eine längst erkundete Landschaft. Jasmin begriff, dass sie trotz ihrer 35 Jahre die Familie immer noch mit den Augen eines Kindes betrachtete.

          »Schon okay«, sagte sie und stand auf.

          Ralf beäugte sie misstrauisch.

          »Ich werde wegen der Klapsmühle noch viele Sprüche zu hören bekommen«, fuhr sie fort. »Besser gesagt, noch viele schiefe Blicke ernten. Die meisten trauen sich ja nicht zu sagen, was sie denken.«

          »Du wirst dich deswegen aber nicht vor einen Zug schmeißen, oder?«

          War das Ralfs Art zu sagen, dass sie ihm etwas bedeutete? Ein schnippischer Spruch lag ihr auf der Zunge, doch sie hielt ihn zurück. »Nein, dazu bedeutet mir das Leben zu viel. Trotz allem.«

          Ralf stand ebenfalls auf. Verunsichert durch ihre Offenheit, klopfte er sich die Hände an der Jeans ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schüssel Spaghetti. »Können wir jetzt endlich essen? Ich habe einen Bärenhunger.«

          In der Küche füllte Jasmin den Parmesan in eine Schale um. Als sie damit ins Wohnzimmer zurückkehrte, saßen ihre Brüder bereits am Tisch. Edith servierte die Spaghetti. Jasmin verteilte die Sauce. Kurz trafen sich ihre Blicke, da realisierte Jasmin, dass sie sich umsonst Sorgen gemacht hatte. Edith war gesund. Vor lauter Aufregung hatte Jasmin die Angst, die sie seit Ediths Anruf verspürt hatte, ganz vergessen.

          »Warum hast du uns alleine sehen wollen?«, fragte sie. »Dass wir einen Großvater haben – hatten –, dürfen Pal und Fay doch auch wissen.«

          »Weil ich die Erbschaftsangelegenheit mit euch besprechen möchte«, antwortete Edith.

          Bernie hörte auf zu kauen. »Wir erben etwas?«

          »Ein Haus.«

          »Ohne Scheiß?«, platzte Ralf heraus. »Wie viel ist es wert?«

          »Ich erinnere mich daran!«, warf Bernie ein. »Es hat grüne Fensterläden.«

          Edith nickte. »Wir waren ab und zu dort zu Besuch.«

          Bernie schloss die Augen. »Trug Großvater Hosenträger?«

          »Ja«

          »Wie viel ist das Haus wert?«, wiederholte Ralf.

          »Laut Schätzung des Notars 750 000.«

          Es wurde still am Tisch.

          »750 000 Franken?«, brachte Jasmin heraus.

          »Es sind keine Hypotheken drauf.«

          »Holy shit«, hauchte Ralf.

          »Ihr könnt es entweder verkaufen, oder einer von euch kann die anderen auszahlen und selber einziehen. Das müsst ihr untereinander besprechen.«

          »Damit kann ich die längst fälligen Investitionen in die Garage finanzieren!«, frohlockte Bernie.

          Ralf grinste. »Ich kann mir eine ganze Menge Dinge vorstellen, die ich mit dem Geld anstellen könnte!«

          Jasmin hörte nur mit halbem Ohr zu.

          Bernie hob sein Glas. »Lasst uns anstoßen! Auf Heiri!«

          »Auf Heiri!«, stimmte Ralf ein. »Mini? Was ist?«

          Jasmin sah ihre Mutter an. »Etwas verstehe ich nicht«, sagte sie langsam. »Warum bekommen wir das Haus? Vater ist doch der rechtmäßige Erbe.«

          Stille legte sich über den Tisch. Jasmin konnte förmlich sehen, wie die Gedanken durch die Köpfe ihrer Brüder rasten. Ihre Mutter hörte auf zu kauen. Sogar der Hund, der zu Ralfs Füßen saß und immer wieder bettelnd hochsprang, hielt still.

          »Mam?«

          Edith schluckte den Bissen herunter, tauchte die Gabel in die Spaghetti und wickelte sie auf, als gelte die Frage jemand anderem.

          »Mam!«

          »Kein Grund, laut zu werden! Ich höre dich auch so!«

          »Dann sag etwas!«

          Schließlich legte Edith die Gabel hin und blickte ihre Kinder eines nach dem anderen an.

          »Euer Vater ist verschollen.«

          »Dann wird ihn der Notar suchen lassen«, sagte Jasmin.

          »Nein, ich meine, offiziell«, erklärte Edith. »Er gilt laut Gericht als verschollen.«

          »Das kann nicht sein«, widersprach Jasmin. »Eine Verschollen-Erklärung wird erst nach Jahren ausgestellt.«

          »Nach einem Jahr.« Edith mied ihren Blick.

          »Woher weißt du das? Du meinst … das Verfahren ist bereits abgeschlossen? Warum wussten wir nichts davon?«

          Bernie hob die Hand. »Langsam, bitte! Kann mir das mal einer erklären? Welches Verfahren?«

          Jasmin sah ihn an. »Wenn jemand verschwindet, gilt er als vermisst. Vermutet man, dass er tot ist, kann es aber nicht beweisen, lässt man ihn für verschollen erklären. Aber dafür müssen gewisse Voraussetzungen erfüllt sein. Entweder hat sich die Person über Jahre hinweg nicht gemeldet, oder man kann davon ausgehen, dass ihr etwas zugestoßen ist.« Sie wandte sich wieder an ihre Mutter. »Das dauert aber viel länger als ein Jahr. Bis das Begehren überhaupt gestellt werden kann, müssen mehrere Jahre vergehen.«

          »Fünf.«

          Jasmin holte Luft. »Du hast das Begehren … du weißt seit sechs Jahren, dass Vater verschollen ist? Und hast es nie für nötig erachtet, uns etwas zu sagen?«

          »Was ich für nötig erachte und was nicht, geht einzig und alleine mich etwas an.« Ediths Augen blitzten.

          Bernie lehnte sich im Stuhl zurück. »Ehrlich gesagt, verstehe ich das auch nicht.«

          »Da gibt es nichts zu verstehen.« Edith verschränkte die Arme. »Für mich ist euer Vater vor vierundreißig Jahren gestorben. Als er sein Wohlbefinden über das seiner Familie stellte.«

          »Wir hatten ein Recht darauf, es zu erfahren«, beharrte Jasmin.

          »Ein Recht?« Ediths Stimme wurde laut. »Komm mir nicht mit Rechten, Mädchen! Wer hat dafür gesorgt, dass täglich Essen auf den Tisch kam? Wer hat von früh bis spät geschuftet, damit du ein Dach über dem Kopf hattest? Wer war für dich da, als du krank warst? Nicht dein Vater!«

          Schuldgefühle stiegen in Jasmin auf, gleichzeitig war ihr bewusst, dass ihre Mutter seit jeher Fragen ausgewichen war, indem sie in die Opferrolle schlüpfte. Weil Jasmin ihr nicht noch mehr Schmerz verursachen wollte, hatte sie sich immer gefügt. Auch jetzt kam die Versuchung auf, das Thema zu wechseln, aber der Drang, mehr zu wissen, war stärker.

          Bernie ging es offenbar ähnlich. »Warum hat dir Heiri nie Geld gegeben, wenn er doch so reich war?«, fragte er.

          »Er war nicht reich. Er hatte ein kleines Haus, das heute nur deshalb so viel wert ist, weil die Immobilienpreise in Zürich in die Höhe geschossen sind.«

          »Wann wird das Erbe ausbezahlt?«, wollte Ralf wissen. Als Jasmin die Augen verdrehte, breitete er die Arme aus. »Was? Soll ich um einen Großvater trauern, den ich nie gekannt habe?«

          »Die Sache ist nicht ganz so einfach«, gestand Edith. »Wenn jemand für verschollen erklärt wird, kann man einen Erbschein erst beantragen, nachdem man eine Sicherheit geleistet hat – für den Fall, dass die vermisste Person wieder auftaucht.«

          »Was?«, entfuhr es Ralf. »Dann erben wir das Haus ja nur auf Papier!«

          »Der Notar meint, ein Pfandrecht auf der Liegenschaft genüge als Sicherheit. Im Moment könnt ihr das Haus zwar nicht verkaufen, ihr dürft es aber bewohnen oder vermieten.« Edith schien froh zu sein, sich wieder praktischen Fragen widmen zu können. »Ich schlage vor, wir besprechen die Angelegenheit gemeinsam mit dem Notar, dann könnt ihr eure Fragen direkt an ihn richten. Und jetzt esst!«

          Während die Brüder ihre Spaghetti verschlangen, versuchte Jasmin, die Informationen zu verdauen. Dass ihr Vater erst kürzlich als verschollen erklärt worden war, bedeutete logischerweise, dass er es all die Jahre zuvor nicht gewesen war. Jasmin hatte die Haltung ihrer Mutter nie hinterfragt, sondern sie übernommen. Genau wie Edith hatte sie die Ansicht vertreten, ein Vater, der seine Familie im Stich lasse, verdiene ihr Interesse nicht. Dadurch hatte sie sich der Möglichkeit beraubt, mehr über ihn zu erfahren. Und nun war der Letzte, der ihr etwas über ihn hätte erzählen können, auch tot.

          »Ich möchte dabei sein, wenn das Haus geräumt wird.« Der Wunsch war so plötzlich da, dass es Jasmin selbst überraschte.

          Edith knetete ihre Hände. Sie waren durch die jahrelange Arbeit im Service rissig, keine Handcreme vermochte die Spuren zu beseitigen. Sie hatten Jasmin als Kind geführt und gefüttert, als Jugendliche gepackt und geschüttelt, dann, als Jasmin wegen der Gewalt, die man ihr angetan hatte, dem Leben nicht mehr gewachsen war, gepflegt. Aus einem Impuls heraus legte Jasmin ihre Hand auf die ihrer Mutter. Das ungewohnte Zeichen der Zuneigung verunsicherte Edith.

          »Bitte«, fügte Jasmin hinzu.

          »Das geht nicht«, sagte Edith. »Es ist schon alles weg.«

          Jasmin sah sie verständnislos an.

          »Heiri hatte bereits vor Monaten einen Schlaganfall. Es war klar, dass er nie mehr ins Haus zurückkehren würde. Eine Räumungsfirma hat sich um alles gekümmert.«

          »Wo sind seine Sachen?«, fragte Jasmin.

          »Entsorgt.«

          Jasmin zog ihre Hand zurück. Der Wunsch, ihren Großvater wenigstens durch seine Kleider, seine Möbel, die Bilder an der Wand oder den Gegenständen im Estrich ein bisschen kennenzulernen, war zunichtegemacht worden. Genauso wie die Möglichkeit, vom Großvater etwas über ihren Vater zu erfahren.

          »Aber du hast bestimmt Fotos oder … irgendetwas behalten!«

          »Nein.«

          Jasmin ärgerte sich nicht nur über ihre Mutter, sondern auch über sich selbst. Warum hatte sie nie gefragt? Sie kannte Pals Familie besser als ihre eigene. Seine Eltern, die Großeltern, die fünf Geschwister, die zahlreichen Nichten, Neffen, Tanten und Onkel waren ihr vertraut. Sie kannte das Haus in Zajqevc, in dem er geboren wurde, und die Wohnung in Dietikon, in der er aufgewachsen war. Hatte Familienfotos gesehen, Geschichten über seine Vorfahren gelauscht, sogar die Stoffe bewundert, die seine Großmutter bestickt hatte.

          Bernie, der aufgehört hatte zu essen, sah plötzlich auf. »Ich erinnere mich, wie er an diesem Tisch saß.«

          Edith schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, er kam nie zu Besuch.«

          »Ich meine, Vater.«

          Jasmin schaute ihre Mutter an. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte in Ediths Augen Angst auf. Dann schob sie ihren Stuhl zurück.

          »Ich mache mir eine Tasse Kaffee. Will sonst noch jemand eine?«

          »Lieber noch ein Bier«, antwortete Ralf.

          Nachdem Edith in der Küche verschwunden war, beugte sich Jasmin vor. »Woran erinnerst du dich?«, fragte sie Bernie.

          Er starrte in die Luft. »Seine Hände waren kräftig, und wenn er mich hochnahm, bohrten sich seine Finger in meine Seiten, das hat immer so gekitzelt. Der Stoff seiner Jacke war rau, wie Schmirgelpapier, seine Hose dick, vor allem an den Knien.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil ich weiß, was ein Plattenleger bei der Arbeit trägt. Wenn er vom Bau nach Hause kam, rief er: ›Salutti tutti!‹, und wir rannten ihm entgegen.«

          »Du warst schneller«, sagte Ralf plötzlich. »Ich kam immer zu spät.«

          »Du hast mich einmal in den Fuß gebissen, als er mich hochnahm«, erinnerte sich Bernie.

          »Das war bestimmt Mini!«

          Bernie versetzte ihm einen Hieb. »Arsch. Mini hatte noch gar keine Zähne.«

          »Was weißt du sonst noch?«, drängte Jasmin.

          »Sein Geruch«, sagte Bernie prompt. »Er roch nach Zigarettenrauch, Schweiß, Staub.«

          »Und etwas Blumiges«, ergänzte Ralf.

          »Blumen?« Bernie schüttelte den Kopf. »Nein.«

          »Doch, ich weiß es genau, ich musste niesen, wenn er mich an sich drückte.«

          »Wir hatten keine Blumen. Damals noch nicht. Erst, als Mini entdeckte, dass man Löwenzahn pflücken konnte. Mann, die halbe Wohnung war voller welker Blüten!«

          »Er roch nach Blumen«, beharrte Ralf.

          Bernie schnaubte. »Du hast sie doch nicht alle! Nach Jasmins Gesabber vielleicht, aber blumig war das nicht.« Er grinste. »Weißt du noch, wie sie über deine Legosteine gesabbert hat? Du warst so wütend, dass du ihr eine Socke in den Mund gestopft hast.«

          »Wenigstens habe ich ihr keine Tüte über den Kopf gestülpt, so wie du. Damit sie nicht sehen konnte, wo du deine Schatztruhe versteckst.«

          Ein längst vergessenes Bild erschien Jasmin. Bernie, im Schneidersitz am Boden, der sich über einen Gegenstand zwischen seinen Beinen beugte, die Zunge so weit herausgestreckt, dass sie beinahe seine Nasenspitze berührte. Er hielt einen Schlüssel in der Hand. Als er ihn ins Schloss steckte und umdrehte, klickte es. Er wühlte in der Metallbox und sah sehr zufrieden aus. Schließlich sein Blick, als er entdeckte, dass sie ihn beobachtete.

          »Was hast du eigentlich in der Schatztruhe versteckt?«, fragte Jasmin.

          »Schrauben.« Bernie seufzte glücklich.

          »Mir hast du erzählt, es seien Münzen!«, sagte Ralf.

          Bernie grinste.

          Edith kam mit einer Tasse Kaffee und zwei Bier zurück, die sie vor Bernie und Ralf hinstellte.

          Normalerweise wäre Jasmin aufgestanden und hätte begonnen, den Tisch abzuräumen, doch sie fürchtete, die entspannte Vertrautheit, die sich so unerwartet über die Geschwister gelegt hatte, könnte sich verflüchtigen. Sie fühlte sich zurückversetzt in lange Winterabende, die sie mit Spielen und Raufen verbracht hatten, während ihre Mutter im Hintergrund Hausarbeiten erledigte. Das Klappern von Geschirr, das Dröhnen des Staubsaugers und das Plätschern des Wassers, wenn Edith den Putzlappen auswrang, hatten ihr Geborgenheit vermittelt, als bestünde die Welt nur aus ihr, ihren Brüdern und ihrer Mutter.

          »Wo wurde er zuletzt gesehen?«, fragte Bernie. »Vater, meine ich.«

          Der Zauber brach.

          Edith setzte sich. In der Wohnung über ihnen fiel etwas zu Boden. Schritte erklangen. Ein Flugzeug näherte sich, kurz streifte ein Lichtstrahl das Fenster, dann verschwand er wieder. Edith gab einen Löffel Zucker in ihren Kaffee. Ralf öffnete sein Bier und nahm einen Schluck. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, rülpste und trank weiter. Edith wischte die Käsekrümel auf dem Tisch zu einem Haufen zusammen.

          »In Thailand«, sagte sie schließlich.
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          Der Bauch des Geckos ruhte auf körnigem Stein, über ihm ein Liegestuhl, der Schatten spendete. Ab und zu fielen Wassertropfen vor seine Füße, sie trockneten augenblicklich. Eine Mücke flog an ihm vorbei, der Gecko ließ seine Zunge hervorschnellen, fing sie, schluckte. Eine brüchige Stimme erklang, kurz darauf tauchten zwei Füße in seinem Blickfeld auf. Knochige Zehen, die Nägel dick und gelb, einzelne graue Härchen auf dem Fußrücken, darunter blasse Haut, blaue Adern.

          »Morgen, Richard! Gut geschlafen?«

          »Kann nicht klagen.«

          Weitere Füße, in Badelatschen, eine verformte große Zehe, Hautschuppen, die sich lösten.

          »Was macht die Schulter?«

          »Besser, viel besser. Die Wärme, die Massagen, ich muss schon sagen, sie nützen mehr als alle Rheumamedikamente zusammen.«

          Ein kehliges Lachen. »Du bereust den Schritt also nicht?«

          »Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich nicht früher kam.« Es schmatzte, als sich die Fußsohle von der Badelatsche löste. »Ich habe gestern mit meiner Tochter gesprochen. Kalt soll es geworden sein, der Winter ist gekommen. Zäher Nebel liegt über dem Mittelland, seit Tagen schon. Allein bei der Vorstellung fühle ich mich steif. Es war eindeutig die richtige Entscheidung.«

          Der Fuß rutschte aus der Badelatsche, die verformte Zehe kratzte den Knöchel am anderen Bein. Eine weitere Mücke flog vorbei, außer Reichweite. Der Gecko blickte ihr nach, träge, ohne sich zu regen. Vom Pool ertönte eine Frauenstimme, die Füße drehten sich, neunzehn Zehen zeigten zum Beckenrand, eine zum Philodendron, der hinter den Liegestühlen wuchs.

          »Es ist herrlich!« Über dem Wasser erschien ein Sonnenhut. »Komm rein, Richi!«

          Ein Gesicht kam unter dem Hut hervor, die Nase mit etwas Weißem bedeckt, das Kinn schlaff. Finger krallten sich am Beckenrand fest.

          Der Liegestuhl erzitterte, ein Badetuch fiel wie ein Vorhang herunter und nahm dem Gecko auf einer Seite die Sicht. Die Füße befreiten sich von den Badelatschen, gingen auf den Pool zu, hielten bei den Stufen, die ins Wasser führten.

          »Was ist mit dir, Alain?«

          »Ich muss zum Zahnarzt.«

          »Dann verpasst du ja die Boccia-Runde!«

          »Nächstes Mal bin ich wieder dabei. Wenn ich euch etwas aus der Stadt mitbringen soll, lasst es mich wissen.«

          Die knochigen Zehen bewegten sich weiter, hinter dem Gecko zirpte es, ein Leckerbissen, der Gecko machte sich bereit. Bevor er sich drehen konnte, stimmte eine bekannte Stimme in den Gesang der Zikade ein.

          »Es wott es Fraueli z’Märit gah, z’Märit gah, und de Ma deheime lah, tralalalala, tralalalala.«

          »Karl!«

          Die Finger lösten sich vom Beckenrand, die Hand ging nach oben, winkte, eine feine Goldkette blitzte in der Sonne.

          Beige Sandalen, Baumwollstoff, daneben weiße Flipflops, braune Waden.

          »Haben Sie einen Parkplatz?«

          »Ich bins, Marilou! Erinnerst du dich? Sawadee kha, Nong!«

          Die Flipflops blieben stehen. »Sawadee kha, Khun Malilou.«

          »Marilou, natürlich!« Die Sandalen bewegten sich auf und ab. »Es freut mich, Sie wiederzusehen. Ich bin heute etwas zerfranst, ich muss die Teile zusammensuchen.«

          Die beigen Sandalen setzten ihren Weg fort, die Flipflops passten sich der Geschwindigkeit der Schritte an. Die verformte Zehe tauchte ins Wasser, dann das Bein. Ein wohliger Seufzer kam aus dem Körper.

          »Ich kann es nicht fassen, wie schnell es mit Karl bergab ging«, sagte die Frauenstimme. »Letztes Jahr haben wir noch zusammen Ausflüge unternommen.«

          »Ist er schon lange hier?«

          »Er war einer der Ersten. Seine Frau blieb in der Schweiz, sie wollte ihren Lebensabend nicht in einem fremden Land verbringen. Eine traurige Geschichte! Karl spricht nie über sie. Ich weiß nicht einmal, ob er Kinder hat.«

          »Wäre er in der Schweiz nicht besser aufgehoben? Ich meine, wegen der Krankheit.«

          »In der Schweiz?« Wasser schwappte über den Rand des Pools. »Wo man jeden Rappen zweimal umdreht, um Kosten zu sparen? Karl braucht rund um die Uhr Betreuung, stell dir vor, wie sein Leben in der Schweiz aussähe. Er würde tagein, tagaus in einem Heim hocken, ruhiggestellt, weil niemand Zeit hätte, sich mit ihm abzugeben. Hier hat er vier Betreuerinnen. Eine ist immer für ihn da. Sie gehen auf all seine Bedürfnisse ein, und vor allem kennen sie ihn so gut, dass sie ihm die Wünsche sprichwörtlich von den Augen ablesen. Bewundernswert! Ehrlich gesagt, ich hätte …«, die Stimme wurde leiser, »ich hätte mir längst eine andere Stelle gesucht.«

          »Warum?«

          »Früher mochte ich Karl sehr, aber seit er krank ist, nun ja, wie soll ich es ausdrücken? Ich glaube, sein wahres Gesicht kommt jetzt zum Vorschein.«

          »Wie meinst du das?«

          Die Frauenstimme ging in ein Flüstern über. »Er langt jeder Frau zwischen die Beine!«

          Ein Kichern, ein Prusten, ein Wasserschwall. Der Stein verfärbte sich dunkel, Ameisen schwammen davon. Aus dem Restaurant duftete es nach Curry. Eine Tür ging auf, dann zu, ein Liegestuhl schabte über den Boden. Die Schatten wurden kürzer, die Zikaden nahmen ihren Gesang wieder auf.

          Der Gecko wartete.
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          Sechs Wochen zuvor

          Pal joggte über den Platz und eilte auf den Eingang des Wohnhauses zu, in das er vor sechs Jahren hauptsächlich wegen des Dienstleistungs-Konzepts eingezogen war. Von Pflanzengießen über Wäschewaschen bis zum Schmücken des Weihnachtsbaums war im »James« jeder Service gegen ein entsprechendes Entgelt zu haben.

          Mit einer Hand zog er die Tür auf, mit der anderen nahm er den Helm vom Kopf. Er hatte es nicht mehr geschafft, vor seiner Verabredung mit Valentin einen Abstecher nach Hause zu machen. Die Einvernahme am Vormittag hatte länger gedauert als erwartet, am Nachmittag hatte er einen Klienten empfangen müssen, der in ihm inzwischen mehr einen persönlichen Assistenten als den Anwalt sah. Wirtschaftsmandate, dachte Pal kopfschüttelnd. Er mochte die Komplexität der Fälle, und gegen das gute Honorar hatte er auch nichts einzuwenden, doch auf die Arroganz diverser albanischer Unternehmer, die er vertrat, hätte er gut verzichten können. Manche schienen zu glauben, Geld und Macht verliehen ihnen Rechte über ihre Mitmenschen, und sie erwarteten, dass Pal diese für sie durchsetzte.

          Jasmins Monster war nirgends zu sehen. In ihrer SMS hatte sie nicht erwähnt, wann sie zurück sein würde, sie hatte ihm nur mitgeteilt, dass sie noch bei ihrer Mutter vorbeischauen wolle. Normalerweise tranken Pal und Valentin nach ihrem wöchentlichen Squashspiel gemeinsam ein Bier, heute hatte Pal jedoch abgelehnt. Auf keinen Fall durfte Jasmin vor ihm an die Post kommen.

          Der Concierge hatte bereits Feierabend gemacht. Pal ging zu seinem Fach, kramte den Schlüssel hervor und atmete erleichtert auf, als er das Bündel Briefe entdeckte. Rasch sah er sie durch. Rechnungen, Werbung, ein Schreiben der Krankenkasse. Keine Umschläge waren von Hand beschriftet, keine an Jasmin adressiert. Pal schloss das Fach. Er grüßte einen Nachbarn, den er vom Sehen kannte, und schritt zum Lift. Während er wartete, sah er die Briefe ein zweites Mal durch.

          So konnte es nicht weitergehen. Entweder musste er dafür sorgen, dass die Post umgeleitet wurde, oder Jasmin die Wahrheit erzählen – doch wie? Wie sollte er ihr sagen, dass der Mann, der ihr das Leben zerstört hatte, immer noch auf sie fixiert war? Dass er ihr täglich Briefe schrieb, und dass einer vor drei Wochen sogar hier im Briefkasten landete? Obwohl das Gefängnispersonal den »Metzger« streng überwachte und alle Briefe durchsah. Zum Glück hatte Pal an jenem Tag den Briefkasten geleert. Als er die ungewohnte Schrift sah, hatte er den Umschlag geöffnet.

          Pal betrat den Lift. Er wollte sich nicht vorstellen, was der Brief in Jasmin ausgelöst hätte. Seit ihrem Klinikaufenthalt hatte er neue Hoffnung geschöpft, er glaubte daran, dass sie es tatsächlich schaffen könnten, eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Die letzten Jahre waren ein ständiges Auf und Ab gewesen, nach Jasmins Zusammenbruch im Sommer hatte sich Pal eingestehen müssen, dass er am Ende seiner Kräfte angelangt war. Er ertappte sich dabei, wie er immer öfter an seine ehemalige Freundin Mira dachte, eine besonnene Juristin, die er während des Studiums kennengelernt hatte. Einmal war er sogar zu ihrem Haus gefahren, in der Hoffnung, ihre Silhouette am Fenster zu erblicken.

          Der Lift hielt im sechsten Stock. Als Pal in den Flur trat, dachte er an die bevorstehenden Ferien. Im Januar würde er mit Jasmin für eine Woche nach Kosovo fahren, um seine Schwester Shpresa zu besuchen. Sie war als Einzige der sechs Geschwister wieder nach Hause zurückgekehrt, wo sie vier Jahre später einen Arzt heiratete. Jasmin verstand sich ausgezeichnet mit ihr, obschon Pal bis heute nicht begriff, was die beiden verband. Mit seinen Brüdern hatte sie mehr gemein. Sokol wurde nicht müde, ihr von seinen Bauprojekten zu berichten, und hatte er Fragen zu seinem alten BMW, rief er immer zuerst Jasmin an.

          Pal schloss die Wohnungstür auf und schaltete das Licht ein. Neben der Tür lag Jasmins Sporttasche. Das feuchte Duschtuch war halb herausgezogen, ein Schuhabdruck auf den Granitplatten wies darauf hin, dass Jasmin am Morgen etwas vergessen hatte und zurückgekehrt war. Pal schlüpfte aus seinen Armani-Schuhen und stellte sie ins Regal. Sein Jackett hängte er an einen Bügel. In der Küche stand noch immer Jasmins Frühstücksgeschirr auf der Ablage, daneben eine offene Packung Müsli. Er zwang sich, die Unordnung zu ignorieren. Es störte Jasmin, wenn er hinter ihr herräumte, sie fühlte sich kontrolliert und behauptete, er ließe ihr keine Chance, sich am Haushalt zu beteiligen. Vermutlich war sie spät dran gewesen. Sie war nicht mehr an einen festen Tagesablauf gewöhnt und vergaß manchmal, den Wecker zu stellen, oder hörte ihn schlicht nicht. Im Wohnzimmer fiel Pal ein Milchfleck auf dem Glastisch auf. Über der Stuhllehne hing eine Kapuzenjacke.

          Er schloss die Augen. Es war jetzt auch ihr Zuhause, er hatte das so gewollt. Ihm war klar gewesen, dass ein Zusammenleben Kompromisse erforderte, und er wusste, sie gab sich große Mühe, es ihm recht zu machen. Kontrollfreak hatte sie ihn einmal genannt. Nicht ganz zu Unrecht. Er atmete tief ein. Es gibt Wichtigeres im Leben als Ordnung. Er ging ins Schlafzimmer, zog Hose und Hemd aus und ließ sich aufs Bett fallen. Kurz darauf hörte er den Schlüssel im Schloss.

          »Pal?« Jasmin klang unsicher. »Bist du schon da?«

          Er sprang auf. »Ja.«

          Sie erschien in der Tür. »Ich dachte, du wärst noch mit Valentin unterwegs.«

          »Entschuldige.« Er versuchte, nicht auf ihre Motorradstiefel zu schauen. »Ich hätte dir Bescheid geben sollen.«

          Regungslos blieb sie unter der Tür stehen.

          »Hey, wie wärs mit einer anständigen Begrüßung?« Er küsste sie.

          Sie erwiderte den Kuss, löste sich aber gleich wieder aus der Umarmung. Er spürte, dass sie etwas beschäftigte, erleichtert stellte er fest, dass in ihren Augen weder Angst noch Argwohn lag.

          »Ich hole mir ein Bier«, sagte sie. »Möchtest du auch eines?«

          Überrascht nickte er. Jasmin trank selten. Sogar auf dem Tiefpunkt ihrer psychischen Verfassung hatte sie nie Zuflucht in Alkohol gesucht.

          Jasmin kam mit zwei Bier zurück. Sie reichte ihm eines und richtete den Blick aus dem Fenster. »Ich hatte einen Großvater.« Sie erzählte ihm, was sie erfahren hatte.

          Ungläubig hörte Pal zu. Egal, wie oft er sich über seine Familie geärgert hatte, über die ständigen Geldforderungen, die Ansprüche seines Vaters, die Belehrungen und Zurechtweisungen, er war ein Teil von ihr, und es gab für ihn nichts Wertvolleres. Undenkbar, dass man ihm seinen Großvater oder Onkel oder Cousin hätte vorenthalten wollen.

          »Hat deine Mutter dir gesagt, warum sie den Kontakt zu Heiri abgebrochen hat?«, fragte er.

          »Ich glaube, sie macht ihn mit dafür verantwortlich, dass mein Vater sie sitzen ließ. Er ist nach Thailand gegangen, damals. Vater, meine ich. Mam weiß es seit Jahren. Sie hat nie etwas gesagt. Warum habe ich keine Fragen gestellt? Warum habe ich mich mit den wenigen Informationen zufriedengegeben, mit denen sie uns abgespeist hat?«

          Das fragte sich Pal schon lange. Es passte nicht zu Jasmin, sich mit Ausflüchten zu begnügen, doch genau das hatte sie getan. Pal hatte sie immer wieder darauf angesprochen, aber die Loyalität ihrer Mutter gegenüber hatte sie blind gemacht. Jasmin hatte Ediths Haltung übernommen, ohne sie zu hinterfragen, sich mit ihren Erklärungen abgefunden, ohne Nachforschungen anzustellen. Er vermutete, dass ihre Bereitschaft, sich jetzt der Vergangenheit zu stellen, mit ihrem Klinikaufenthalt zusammenhing. Die Therapie hatte vieles in Bewegung gesetzt.

          »Nun ist es zu spät«, fuhr Jasmin fort. »Mein Großvater ist tot, mein Vater verschollen. Ich werde nie erfahren, wer sie waren.«

          »Wo steht das Haus?«, fragte Pal.

          »Bei den Sportplätzen, oben am Waldrand.«

          Er stand auf. »Wollen wir es uns anschauen?«

          »Was? Jetzt?«

          »Warum nicht?«

          Jasmin sah ihn verdutzt an.

          »Es steht in Zürich-Altstetten, oder?«, fragte Pal. »Nicht in Altstätten, St. Gallen?«

          »Schon, aber …«

          »In zehn Minuten sind wir dort.«

          »Es ist spät, wir müssen morgen beide zur Arbeit.«

          Er hörte die Zweifel in ihrer Stimme. Brauchte sie mehr Zeit?

          Plötzlich breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Warum eigentlich nicht?«

          Die Straßen waren fast leer. Sie machten einen weiten Bogen um den Lindenplatz, wo Jasmin bis zu ihrem Klinikaufenthalt gewohnt hatte, fuhren stattdessen durch ruhige Wohnviertel. Ab und zu sahen sie eine Gestalt hinter einem Fenster, eine glühende Zigarettenspitze auf einem Balkon. Viele der Bauten waren neu. Wie in Schwamendingen hatten Einfamilienhäuser Wohnblöcken Platz gemacht, und renovierte Genossenschaften erstrahlten in frischem Glanz. Sie bogen in eine Seitenstraße ein, die steil bergauf führte. Autos parkten am Straßenrand, in der Ferne war der Wald als dunkle Fläche zu erkennen.

          Das schlichte Arbeiterhaus der Meyers unterschied sich nicht von den umliegenden. Der weiße Verputz war alt, die grünen Fensterläden benötigten einen frischen Anstrich. Ein Streifen Garten grenzte es zu beiden Seiten vom Nachbargrundstück ab. Die Fenster kamen Jasmin vor wie Augen, die sie beobachteten.

          Da hatte ihr Großvater siebenundachtzig Jahre gelebt. Ihr Vater hatte seine Kindheit hinter diesen Mauern verbracht. Gelacht, gespielt, geweint, geträumt. War er gegangen, weil sich seine Träume nicht erfüllt hatten? Weil er sich sein Leben anders vorgestellt hatte?

          Ein Birnbaum zog sich an einer Hauswand entlang, darunter lag verfaultes Obst. Die Umrisse zweier mit Unkraut bedeckter Gemüsebeete waren zu erkennen. Unter einem Blätterhaufen lugte die rote Mütze eines Gartenzwergs hervor. Hatte ihr Großvater ihn aufgestellt? Ihre Großmutter? Sie sei an Darmkrebs gestorben, kurz bevor Bernie zur Welt kam, hatte Edith erzählt. Wie hätte Jasmins Kindheit ausgesehen, wenn ihre Großmutter nicht so früh gestorben wäre? Hätte sie die Schulferien in diesem Haus verbracht? Im Garten gespielt?

          »Wollen wir hineingehen?«, fragte Pal.

          »Es ist bestimmt abgeschlossen.«

          Er zog die Augenbrauen hoch. »Das Haus gehört dir. Zu einem Drittel.«

          Sie zögerte. Sie hatte noch nicht einmal begriffen, dass sie einen Großvater gehabt, noch weniger, dass er ganz in ihrer Nähe gelebt hatte. Sie brauchte Zeit, um die Lücken mit Bildern füllen zu können, um Fantasien entstehen zu lassen, auch wenn diese nicht von Bestand wären.

          Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Aber lass uns um das Haus gehen.«

          Sie öffnete ein Gartentörchen. Daneben war ein Briefkasten, auf dem H. Meyer stand. Steinplatten führten zum Eingang. In der Erde war ein Abdruck zu sehen. Von einem Topf? Einem weiteren Gartenzwerg? Hatte ihre Mutter ihn entsorgt? Plötzlich stieg Wut in Jasmin auf. Was hatte Edith noch alles weggeworfen? Womit nahm sie sich das Recht heraus zu entscheiden, was für Jasmin von Bedeutung war und was nicht?

          »Was machen Sie da?« Die Stimme kam von nebenan. »Verschwinden Sie! Sonst rufe ich die Polizei!«

          »Wir schauen uns nur um«, rief Pal. »Wir kannten den Hausbesitzer.«

          Jasmin sah eine Gestalt an einem der Fenster. »Ich bin die Enkeltochter von Heiri Meyer.«

          »Die was?«

          Jasmin trat ein paar Schritte näher. »Die Enkeltochter!«

          »Erwins Mädchen?«

          Jasmin schluckte. »Ja.« Erwins Mädchen. Die Worte knüpften eine Beziehung, die vorher nicht da gewesen war, als verbänden sie lose Fäden in einem löchrigen Netz. Die Frau verschwand aus ihrem Blickfeld, kurz darauf ging eine Tür auf, und sie kam heraus. Jasmin konnte die Neugier auf dem alten Gesicht sehen.

          »Ich bin Jasmin Meyer«, sie streckte ihr die Hand entgegen.

          »Du meine Güte!« Die Frau griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Als ich dich … Sie … das letzte Mal sah, warst du ein winziges Bündel!« Sie stellte sich mit Frieda Frick vor. »Aber diese Stimme! Jessus, diese Stimme werde ich nie vergessen!« Sie lachte. »Ich habe dich bis in die Küche gehört.«

          »Frau Frick«, begann Jasmin.

          »Frieda«, unterbrach sie.

          »Frieda, ich …«, plötzlich fiel ihr Pal ein, und sie stellte ihn vor.

          »Du bist nicht Ralf?« Frieda ließ Jasmins Hand los und beugte sich vor, um Pal besser sehen zu können.

          »Nein, Pal ist mein Lebensgefährte. Wir haben … ich weiß erst seit heute Abend …« Jasmin fand die richtigen Worte nicht. Wie erklärte man jemandem, dass der eigene Großvater ein Unbekannter war? Dass man wenige Kilometer entfernt gelebt hatte, ohne von seiner Existenz zu wissen?

          »Edith hat euch nichts gesagt.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

          Jasmin schüttelte den Kopf.

          »Sie war immer für radikale Lösungen. Ja, so war sie, die Edith. Als ich dich damals schreien hörte, da dachte ich mir, hoppla, noch eine, die weiß, was sie will. Genau wie Bernhard. Der muss mit geballten Fäusten zur Welt gekommen sein. Nur Ralf war anders. Der sanfte Ralf.« Sie schaute Jasmin fragend an. »Was ist aus ihm geworden?«

          Der sanfte Ralf? In Jasmins Erinnerung waren ihre Brüder immer Raufbolde gewesen, Ralf ebenso wie Bernie. Sie war diejenige, die unter die Räder gekommen war.

          »Es geht ihm gut«, antwortete sie. »Er hat zwei Töchter.«

          Frieda nickte zufrieden. »Wie er malen konnte, der Ralf! Kaum vier Jahre alt, und er saß da, am Küchentisch, und malte und malte. Diese Konzentration! Als gäbe es nichts anderes als Farben und Formen.«

          »Ralf?«, hakte Jasmin nach.

          Frieda überhörte ihre Skepsis. »Das hatte er von Erwin«, fuhr sie fort. »Dein Vater konnte auch stundenlang malen, ganz vertieft war er in seine Welt. Ich hatte nie eigene Kinder.« Ein wehmütiger Ausdruck legte sich über das faltige Gesicht. »Erwin war für mich etwas Besonderes. Heiri schickte ihn immer wieder an die frische Luft, stattdessen kam der Junge zu mir und malte.«

          Unzählige Fragen stiegen in Jasmin auf, aber sie zügelte ihre Neugier, denn sie sah, dass Frieda fröstelte.

          »Darf ich dich vielleicht besuchen kommen? Ich würde gerne mehr hören.«

          »Aber natürlich«, sagte Frieda. »Erwins Kinder dürfen mich immer besuchen. So ein winziges Ding! Und so eine laute Stimme!« Sie schüttelte glucksend den Kopf. »Die kleine Mini. Wer hätte das gedacht.«

          Jasmin hielt inne. Nur ihre Brüder nannten sie Mini.

          »So hat dich Erwin damals genannt«, sagte Frieda. »Du warst seine kleine Mini.«

        

      


      
        
          
            8

          

          Jasmin schlug die Augen auf. Zunächst wusste sie nicht, wo sie sich befand. Der Geruch war ihr ebenso fremd wie die weiße Bettwäsche. Etwas hatte sie geweckt. Pal schlief neben ihr, beide Arme von sich gestreckt. An der Decke mühte sich ein Ventilator ab, als rührten die Rotoren in einer Teigmasse. Einen Moment blieb Jasmin liegen und lauschte. Sie vernahm ein leises Trippeln unter dem Bett, von draußen hörte sie Stimmen, Motoren und Musik.

          »Aaoo«, sang der Ventilator.

          Chaaoo, sang Jasmin in Gedanken. Chao Pho!, schoss es ihr durch den Kopf. »Geschäftsmann, Chao Pho, Unternehmer …«, hatte der Polizist gesagt und dazu gelächelt, als wolle er ihr eine Botschaft übermitteln. Dieses Lächeln. Immer dieses Lächeln. Es trieb sie noch in den Wahnsinn, warum sagten die Menschen nicht einfach, was sie dachten? Erst im Schlaf hatte ihr Unterbewusstsein die Information verarbeitet. Chao Pho waren Kriminelle, wörtlich übersetzt Paten. Oft handelte es sich um Han-Chinesen, die enge Beziehungen zu Politikern, Polizisten oder Militärs unterhielten. Der Begriff war Jasmin erstmals begegnet, als ihr ein ehemaliger Kollege von einer groß angelegten Drogenaktion berichtete, deren Spuren bis nach Asien reichten.

          Warum hatte der Beamte der Tourist Police einen Chao Pho erwähnt? Wusste er, wer Jasmin und Pal waren? Sie ließ den gestrigen Tag Revue passieren. Sie hatten Bangkok am Morgen verlassen und waren am Mittag in Hua Hin angekommen, wo sie direkt ins Gästehaus gefahren waren. Nachdem sie ausgepackt hatten, waren sie aufgebrochen, um die Umgebung zu erkunden; sie wechselten Geld, dann vereinbarten sie einen Termin mit Jatukamramthep Prakorn, dem Detektiv in Ruhestand, der vor neun Jahren mit dem Verschwinden ihres Vaters befasst war. Anschließend aßen sie in einer Garküche zu Mittag, bevor sie sich auf die Suche nach einem Roller machten.

          Der Einzige, der wusste, weshalb sie sich in Hua Hin aufhielten, war Prakorn. Dieser hatte aber nicht bei der Tourist Police, sondern bei der Kriminalpolizei gearbeitet. Jasmin hatte seine Kontaktdaten von der Botschaft erhalten, dort hatte man ihr geraten, sich direkt bei ihm zu melden. Wie eng arbeitete die Kriminalpolizei mit der Tourist Police zusammen? Hatte sich herumgesprochen, dass sich jemand für Erwin Meyer interessierte?

          Jasmin setzte sich auf. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Sie wusste nichts über Thailand. Ralf hatte ihr zwar viel erzählt, dennoch war sie nicht auf die Realität vorbereitet. Was hatte sie sich von der Reise erhofft? Sie hatte sich eingeredet, mit der Vergangenheit abschließen, das Schweigen ihrer Mutter besser ertragen zu können, wenn sie die Wahrheit kannte, aber die würde sie nicht finden. Nicht als Fremde in einem Land, das alles Unschöne verschwieg.

          Pal murmelte etwas im Schlaf. Er hatte das dünne Leintuch weggeschoben und lag unbedeckt im schwachen Luftzug des Ventilators. Ihr Blick streifte seinen flachen Bauch, die Konturen seiner Brustmuskeln und blieb an seinem kantigen Gesicht hängen. Dankbarkeit stieg in ihr auf. Alleine hätte sie kaum den Mut aufgebracht herzukommen. Doch Pal hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie begleiten zu können. Auf einmal überkam sie ein schlechtes Gewissen. Drei Jahre war es nun her, seit der »Metzger« sie entführt hatte. Immer war Pal für sie da gewesen. In dieser Zeit hatte sich alles um sie gedreht. Sie fragte sich, wie sein Leben aussähe, wenn er sich nicht um sie hätte kümmern müssen. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie ihn für einen verklemmten Spießer gehalten. Er hatte einen Klienten vertreten, den sie verdächtigten, Informationen zurückgehalten zu haben. Sie schmunzelte, als sie daran dachte, wie hartnäckig Pal und sie beide gewesen waren. Sie hatte alles getan, um den Mann zum Reden zu bringen. Er, um ihn zu schützen. Schon bald fochten sie einen Kampf aus, der nichts mit Pals Klienten zu tun hatte. Pal übte eine Anziehungskraft auf sie aus, die sie sich nur schwer erklären konnte. Sie stand auf archaische Männer, nicht auf geschliffene Intellektuelle. Bis sie erkannte, dass der korrekte Anwalt nur eine Fassade war. Pal trug seine Armani-Anzüge wie eine Rüstung – der Einwanderer, der es zu etwas gebracht hatte. Legte er sein Schutzschild jedoch ab, kam ein anderer Mensch hervor. Sie erinnerte sich daran, wie gut er tanzen konnte. Dass er erfolgreich Supermotorennen fuhr. Gefahren war, korrigierte sie sich schuldbewusst. Seine leidenschaftlichen Seiten hatte er schon lange nicht mehr gezeigt. Zwar trug er in ihrer Gegenwart keine Anzüge, doch er hatte sich eine andere Rüstung zugelegt. Sie bestand aus Fürsorge und Behutsamkeit. Die Einsicht löste Beklemmung in ihr aus.

          An Schlaf war nicht mehr zu denken. Jasmin beschloss, mehr über die Chao Pho in Erfahrung zu bringen. Da der Wi-Fi-Empfang im Zimmer schwach war, würde sie nach unten gehen müssen. Sie setzte sich auf die Bettkante, tastete mit den Füßen nach ihren Flipflops und stand auf. Als sie ihre Shorts vom Boden aufhob, krabbelte etwas auf vielen Beinen davon. Jasmin schüttelte die Hose aus, sie fürchtete sich nicht vor Spinnen und Insekten, doch ganz wohl war ihr nicht, als sie in die Hose schlüpfte. Sie nahm Pals iPad vom Nachttisch und schlich aus dem Zimmer.

          Als sie in den Flur trat, berührte ihr Fuß einen weichen Gegenstand. Sie fuhr zusammen. Im Halbdunkeln lag etwas Gefiedertes. Mit klopfendem Herzen wich Jasmin zurück. Sie hörte ein Rauschen, war sich nicht sicher, ob es vom Blut in ihren Ohren oder von dem Tier zu ihren Füßen stammte. Sie befeuchtete ihre Lippen, versuchte zu schlucken. Vermutlich fürchtete sich das Tier mehr vor ihr als umgekehrt. Lebte es überhaupt? Es hatte sich nicht bewegt. Vorsichtig streckte sie das Bein aus und stupste es mit den Zehenspitzen. Als es sich immer noch nicht regte, trat sie näher. Das Licht im Flur war so schwach, dass sie sich bücken musste, um das Tier zu erkennen.

          Es war eine tote Eule.

          Mitten in der Stadt? Jasmin runzelte die Stirn. Die Tierwelt in Thailand überraschte sie immer wieder. In Bangkok hatten sie Echsen gesehen, die fast einen Meter lang waren. Gut möglich, dass Eulen in Hua Hin lebten. Vielleicht hatte jemand den Vogel als Haustier gehalten. Sie beschloss, die Rezeption zu informieren. Auf dem Weg nach unten suchte sie nach dem englischen Wort für Eule. Sie hatte nie gründlich Englisch gelernt, das meiste hatte sie von ausländischen Drogendealern und Kleinkriminellen aufgeschnappt. Seit sie Pal kannte, sah sie sich auch Filme auf Englisch an, da er synchronisierte Fassungen nicht mochte. Wegen ihrer Legasthenie fiel es ihr schwer, die Untertitel zu lesen, deshalb konzentrierte sie sich ganz auf die gesprochene Sprache, was ihre Englischkenntnisse deutlich verbessert hatte. Sie schämte sich für ihre Leseschwäche und hatte es nie über sich gebracht, Pal davon zu erzählen. Owl, jetzt fiel es ihr ein.

          An der Rezeption war niemand zu sehen. Erst als Jasmin die Glocke betätigte, ging eine Tür auf, und eine verschlafene junge Frau kam heraus. Jasmin erzählte von der Eule. Als sie das Wort Owl aussprach, wurden die Augen der Frau groß. Sie schlug sich die Hand auf den Mund, wirbelte herum und verschwand wieder in dem Raum, aus dem sie gekommen war. Verblüfft blieb Jasmin an der Theke stehen. Sie wollte sich gerade abwenden, als die Tür erneut aufging und die Frau mit einem älteren Mann zurückkehrte. Die beiden diskutierten aufgeregt. Man musste ihre Sprache nicht verstehen, um zu sehen, dass sie sich fürchteten.

          »Owl?«, fragte der Mann heiser.

          Jasmin nickte.

          »Show!«

          Jasmin führte ihn in den ersten Stock. Als sie den Flur hinunterschaute, blieb sie abrupt stehen. Da lag nichts. Ungläubig ging sie auf die Stelle zu. Nicht einmal eine Feder war von der Eule übrig geblieben. Sie zog die Schultern hoch, um ihre Verwirrung auszudrücken, und zeigte auf die Stelle. Die beiden Thais redeten ununterbrochen, gestikulierten mit den Händen, blickten sie ängstlich an. Türen gingen auf, verschlafene Touristen erschienen, schließlich kam Pal aus dem Zimmer.

          »Was ist geschehen?«, fragte er erschrocken.

          »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Mit mir jedenfalls.« Sie wandte sich an den älteren Mann und entschuldigte sich für die Aufregung, die sie verursacht hatte. Rasch zog sie sich ins Zimmer zurück und schloss die Tür.

          »Was ist geschehen?«, fragte Pal noch einmal.

          Jasmin erzählte es ihm.

          »Eine Eule? Vor der Tür? Bist du sicher, dass du nicht geträumt hast?«

          »Dass ich in der Klapsmühle war, bedeutet nicht, dass ich unter Wahnvorstellungen leide!«

          »Das habe ich auch nicht behauptet.«

          »Aber gedacht!«

          Pal nahm ihre Hände. »Du bist seit deiner Gefangenschaft schreckhaft. Aber du fürchtest dich nur vor Sachen, die real sind.«

          Jasmin seufzte und setzte sich aufs Bett. »Du hättest die beiden sehen sollen! Als ich das Wort Eule in den Mund nahm, ist die Frau vor Angst fast gestorben.«

          »Die Menschen sind abergläubisch«, sagte Pal nachdenklich. »Ralf hat uns doch gesagt, dass wir mittwochs nicht zum Coiffeur gehen sollen, weil es Unglück bringe.«

          »Schon, aber ich habe es nicht ernst genommen. Ich dachte, es sei eine Macke von Fay. Sie hat davon eine ganze Menge.«

          »Ich habe auch geglaubt, er übertreibe, aber der Reiseführer gibt ihm recht. Du solltest dir die Zeit nehmen, ein bisschen darin zu lesen. Es lohnt sich.«

          Jasmin senkte den Blick.

          »Vor allem die Passage über Geister«, fuhr er fort. »Ist dir der Schrein neben dem Eingang des Gästehauses aufgefallen?«

          »Der Tisch mit den Opfergaben?« Jasmin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Die Blumen und das Pepsi für Buddha?«

          »Sie sind nicht für Buddha bestimmt, sondern für den Geist, der einst hier wohnte.« Als er Jasmins ungläubigen Blick sah, erklärte er: »Geister leben überall. In Häusern, Bäumen, sie bevölkern ganze Grundstücke. Wenn die Menschen ein Haus beziehen, sorgen sie zuerst dafür, dass die Geister ausziehen. In Geisterhäuser, die sie für sie gebaut haben. Sogar der Regierungssitz hat einen Hausgeist.«

          »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

          »Doch. Ich habe gelesen, dass die ehemalige Premierministerin Yingluck Shinawatra den Hausgeist bei ihrem Amtsantritt um Schutz und Hilfe bat. Geholfen hat es allerdings nicht viel.«

          »Vielleicht gibt es auch böse Geister«, witzelte Jasmin.

          »Schlimmer.« Pals Miene war ernst. »Einige sind richtig gefährlich. Der Hausgeist des heutigen Hotels Grand-Hyatt-Erewan zum Beispiel. Als das Hotel vor fünfzig Jahren gebaut wurde, kam es zu vielen rätselhaften Unfällen. Arbeiter starben oder erkrankten, ein Schiff, das Material liefern sollte, sank auf hoher See. Ein Geisterexperte erklärte, der Grundstein für das Hotel sei am falschen Tag gelegt worden. Mit einer aufwendigen Zeremonie wurde der Geist schließlich beschwichtigt. Es würde mich nicht wundern, wenn wir morgen hier Mönchen begegneten. Die meisten der Geisterdoktoren sind Mönche«, fügte er hinzu.

          Jasmin schnitt eine Grimasse. »Der alte Mann und die Frau glauben, es wohnen Geister hier? Wegen der Eule, von der ich ihnen erzählte?«

          Pal beugte sich vor. »Sie wissen, dass hier Geister leben. Was sie erschreckt, ist die Botschaft, die die Geister geschickt haben. Eine Eule gilt als Unglücksbote.«

          »Zum Glück bin ich gegen Unglück geschützt!«, sagte Jasmin sarkastisch und hob ihre tätowierten Arme.

          An Geister glaubte Jasmin nicht, aber dass die Eule ein Zeichen war, daran zweifelte sie nicht. Um keine weitere Unruhe zu stiften, wartete sie, bis es hell war, bevor sie mit dem iPad nach unten ging. Während Pal duschte, gab sie den Suchbegriff »Chao Pho« ein und versuchte, die ängstlichen Blicke, die ihr das Personal zuwarf, zu ignorieren.

          Sie las, dass Chao Pho in allen Provinzen Thailands aktiv waren, oft auf lokaler Ebene. Die Verbrecher hatten ihre Finger im Spiel, wenn es um Prostitution, Glücksspiel oder Drogen ging. Den Drogenhandel betrieben sie gemeinsam mit der Red Wa, der mächtigsten kriminellen Organisation Thailands. Die Red Wa, ursprünglich aus Burma, kontrollierte den Handel mit Methamphetaminen und Heroin. Doch Chao Pho gingen nicht nur kriminellen Geschäften nach. Seit den 1970er-Jahren finanzierten sie die Karrieren von Politikern, unterstützten Unternehmer und erkauften sich Freundschaften bei Polizei und Justiz. In den 1980er-Jahren eroberten sie zunehmend selber Sitze im Parlament. Erst als Taksin Shinawatra an die Macht kam, reduzierte sich ihr Einfluss allmählich.

          Während sich Jasmin durch die Buchstaben auf dem Bildschirm kämpfte, jagten ihr die Gedanken kreuz und quer durch den Kopf. Hatte ein Chao Pho etwas mit dem Verschwinden ihres Vaters zu tun? Vielleicht hatte sich Erwin Meyer mit den falschen Leuten eingelassen. Wollte man sie mit der Eule und der Verfolgung am Vortag davor warnen, sich einzumischen? Plötzlich blitzte ein weiterer Gedanke auf: Lebte ihr Vater womöglich noch? War er untergetaucht, weil er in etwas hineingeraten war, aus dem es keinen anderen Ausweg gab? Die Vorstellung war so gewaltig, dass Jasmin hörbar nach Luft schnappte.

          Beim Frühstück erzählte sie Pal von ihren Überlegungen. Sie saßen im Hof, über ihnen hingen Kabelstränge, irgendwo plärrte ein Fernseher.

          Pal hörte ihr mit ausdrucksloser Miene zu.

          »Verstehst du, was ich sage?« Jasmin begriff nicht, warum er so still dasaß. »Es könnte sein, dass mein Vater noch lebt!«

          Pals Blick glitt zu den Trieben einer Orchidee, die auf dem angrenzenden Grundstück wuchs.

          »Pal! Was ist? Hörst du mir überhaupt zu?«

          Langsam drehte er den Kopf. »Jasmin«, begann er. »Ich weiß, dass du dir das wünschst, aber –«

          »Jetzt klingst du genau wie meine Therapeutin!«

          Er suchte nach Worten. »Ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst. Ich schätze die Chance, dass dein Vater noch lebt, als sehr gering ein. Das Verschwinden eines Ausländers wird in einem Land wie Thailand, in dem der Tourismus eine so wichtige Einnahmequelle darstellt, ganz genau untersucht. Wenn dein Vater untergetaucht wäre, hätte man ihn bestimmt gefunden. Ein Farang fällt auf, egal, wie gut er sich versteckt.«

          »Das weiß ich!« Jasmin verschränkte die Arme. »Dafür muss ich keinen Reiseführer lesen. Ich weiß auch, dass die Chance, ihn lebend zu finden, klein ist. Aber sie besteht! Und darauf kommt es an! Vielleicht werde ich am Schluss enttäuscht sein, aber soll ich deswegen jede Hoffnung aufgeben?«

          »Was, wenn sie umsonst ist? Deine Hoffnung?«

          »Dann ist es eben so. Das nennt man Leben.« Sie seufzte. »Ich weiß, wie schwierig die letzten Jahre für dich waren. Ich verstehe auch, dass du die Nase langsam voll hast.«

          »So ist es nicht!«

          »Bitte, Pal, hör mir zu. Ich bin nicht blind. Wir haben uns kaum gekannt, als ich … als sich …« Sie holte Atem. »Als der ›Metzger‹ mich entführte. Wir waren frisch verliebt, alles war so toll. Ich glaube, das war die schönste Zeit meines Lebens. Was nachher kam, war schrecklich. Jeder andere hätte mich fallen lassen. Aber du hast zu mir gehalten, obwohl ich dir das Leben zur Hölle gemacht habe.«

          »So schlimm war es auch wieder nicht.«

          »Doch. Mir ist klar, dass du dir oft gewünscht hast, du hättest mich nie kennengelernt.« Bevor er etwas darauf erwidern konnte, sagte sie rasch: »Das ist verständlich! Es wäre seltsam, wenn es nicht so wäre! Dein Leben sähe heute ganz anders aus. Die letzten drei Jahre drehte sich alles um mich. Deine Bedürfnisse, deine Wünsche und Träume gingen völlig unter.« Sie nahm seine Hand. »Aber du musst keine Angst haben. Ich kann mit Enttäuschungen umgehen. Vielleicht werde ich nie herausfinden, was mit meinem Vater geschah. Vielleicht wird sich herausstellen, dass er tot ist.«

          Pal drückte ihre Hand. »Es war manchmal, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ich konnte nicht mehr tun als zusehen. Diese Hilflosigkeit hat mich fix und fertig gemacht. Aber ich bereue nichts. Du gibst mir auch viel.«

          Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wischte sie mit einer raschen Handbewegung weg. »Seit ich in der Klinik war, bin ich richtig gefühlsduselig«, lächelte sie.

          Er lächelte zurück. Aus seinen Augen sprach Liebe, aber auch Angst. »Du wirst wieder Abstürze erleben, aber ich hoffe, dass du in Zukunft genug Boden unter den Füßen hast, um sie zu verkraften.«

          »Und deshalb möchtest du auch, dass ich mir keine falschen Hoffnungen mache.«

          Er nickte, offenbar erleichtert, dass sie ihn verstand. Wie sollte sie ihm erklären, dass es Hoffnung gewesen war, die sie während ihrer Gefangenschaft am Leben erhalten hatte, die ihr die Kraft verlieh, die endlosen Tage, die Schmerzen, die Angst auszuhalten? Ohne diese Hoffnung wäre sie tot. Aufgeschlitzt, verscharrt wie die anderen Frauen, die der »Metzger« entführt hatte.

          »Es wird mich nicht umhauen, das verspreche ich dir«, sagte sie. »Egal, was ich herausfinde. Vielleicht lebt mein Vater noch. Vielleicht ist er tot. So oder so, er war ein Feigling. Möglicherweise kriminell. Da gibt es nicht viele Illusionen, die platzen können.«

          Jatukamramthep Prakorn erwartete sie in einem einstöckigen Bungalow etwas außerhalb von Hua Hin. Unter einem Banyan-Baum spielte ein halbes Dutzend Kinder, eine Frau, die vom Alter her die Tochter des ehemaligen Kriminalpolizisten hätte sein können, verneigte sich, die Hände aneinandergepresst, und bat sie ins Haus. Sie zogen ihre Schuhe aus und betraten einen hellen Raum. Über einem Sofa hing ein gerahmtes Porträt des Königs. Im Fernseher lief eine Seifenoper.

          Prakorn begrüßte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Nennen Sie mich Tik.« Er deutete auf eine ältere Frau, die Jasmin gar nicht bemerkt hatte, und stellte sie mit Som vor.

          Als Tik verschwand, um eine Akte zu holen, flüsterte Jasmin Pal zu: »Ist es ein gutes Zeichen, dass er sich mit seinem Spitznamen vorstellt?«

          »Das ist normal«, antwortete Pal.

          In der Tür hatte sich eine Traube Kinder versammelt. Als Tik zurückkehrte, rannten sie kichernd davon.

          »Ich habe meine Unterlagen mitgenommen, als ich pensioniert wurde«, erklärte Tik in gebrochenem Englisch.

          Plötzlich fragte sich Jasmin, weshalb er überhaupt Englisch sprach. Ralf hatte sie gewarnt, dass die wenigsten Thais eine Fremdsprache beherrschten. War Tik vielleicht bei der Tourist Police gewesen? Existierte diese damals schon?

          Bis jetzt hatte niemand Jasmin viel über das Leben ihres Vaters in Thailand erzählen können. Die Schweizer Botschaft wusste nur, dass er ein Gästehaus auf Phuket besessen hatte, das 2004 vom Tsunami zerstört worden war. Jasmins erster Gedanke, er sei dabei ums Leben gekommen, wie so viele andere auch, hatte sich als falsch erwiesen. Gut ein Jahr nach dem Unglück hatte er in Hua Hin Geschäfte mit Immobilien getätigt.

          Tik führte sie nach draußen, wo sie sich in den Schatten setzten. Som servierte ihnen Oolong-Tee.

          »Ihr Vater war ein guter Mann«, begann Tik. »Er lebte nicht lange in Hua Hin, doch er kannte viele Leute. Er war großzügig, ein häufiger Gast im Tempel. Mönche erzählten, er habe ihnen regelmäßig Almosen gegeben.« Er war voll des Lobes auf Erwin Meyer.

          Pal bedankte sich bei Tik und stimmte ein Loblied auf Thailand an. Jasmin zügelte ihre Ungeduld und lächelte. Sie kam sich vor wie Fay, doch wenn sie mehr als Floskeln hören wollte, musste sie wohl mitspielen.

          »Erwin hat sogar eine Weile in einem Tempel gelebt«, fuhr Tik fort.

          Wollte er ihnen damit sagen, dass ihr Vater mittellos gewesen war? Geld sei in Thailand gleichbedeutend mit Macht, hatte Ralf erklärt.

          »In welchem Hotel wohnen Sie?«, fragte Tik.

          Als Jasmin das Gästehaus nannte, straffte Tik die Schultern. Vermutlich waren sie in seiner Achtung soeben gesunken. Jasmin lobte Tiks Englisch, um ihn freundlich zu stimmen.

          »Ich habe lange mit der Australian Federal Police zusammengearbeitet.« Stolz schwang in seiner Stimme mit. Nach einer kurzen Beschreibung seiner Aufgaben innerhalb der »Child and Women Protection Unit« fuhr er mit seiner Erzählung fort. Er schilderte die Zustände nach dem Tsunami, das Chaos, die Folgen für die Bevölkerung. »Es gab auch Menschen, die Profit daraus zu schlagen verstanden. Neue Unternehmen schossen aus dem Boden, das Geschäft der Geldverleiher blühte.«

          »Viele der Banken sind in chinesischer Hand, richtig?«, fragte Jasmin.

          »Die Chinesen sind sehr tüchtig.«

          »Hat sich mein Vater Geld geliehen?«

          »Ihr Vater war weitsichtig. Er hat erkannt, dass der Wiederaufbau Chancen barg. Immer mehr Europäer verbringen die Wintermonate in Thailand, doch nicht alle möchten in einem Hotel wohnen. Ihr Vater hat seine Beziehungen genutzt, um ein Bauprojekt in Angriff zu nehmen.«

          »Nahm er dafür einen Kredit auf?«

          »Jeder Geschäftsmann hatte seine eigene Art, Projekte zu finanzieren.«

          Frustriert biss sich Jasmin auf die Unterlippe. Tik wich ihren Fragen so geschickt aus, dass es schwierig war nachzuhaken, ohne unhöflich zu wirken. War die Wahrheit zu unangenehm, oder kannte er sie schlicht nicht?

          »Was ist aus dem Bauprojekt geworden?«, fragte Jasmin.

          »Einige der Käufer sprangen ab, andere verlangten ihr Geld zurück.« Tik lächelte. »Es ist nicht unüblich, Immobilien auf diese Art und Weise vorzufinanzieren. Eine Wohnung wird zum Kauf angeboten, mit dem Erlös baut man sie. Neue Käufer werden gesucht, die nächsten Schritte geplant.«

          Jasmin blinzelte. »Einen Moment, mein Vater hat Wohnungen verkauft, die gar nicht existierten?«

          »Sie existierten schon. Aber nur auf dem Papier.«

          Jasmin und Pal tauschten einen Blick. Wie viele Personen hatte Erwin verärgert oder gar um ihr Vermögen gebracht? Rache war ein starkes Motiv. Hatte einer der Käufer versucht, sein Geld zurückzubekommen? Ihren Vater unter Druck gesetzt und, als das nichts nützte, andere Maßnahmen ergriffen? Oder hatte Erwin neue Schulden gemacht, um die alten zu begleichen? Bei privaten Geldverleihern? Einem Chao Pho vielleicht? Sie betrachtete Tik, der ruhig seinen Tee schlürfte. War er den Verdächtigungen überhaupt nachgegangen? Über die thailändische Polizei hatte Jasmin viele seltsame Geschichten gehört. Offenbar war sie mehr darauf bedacht, ihr Image zu pflegen, als Gerechtigkeit walten zu lassen. Das ging so weit, dass Festnahmen manchmal angekündigt wurden, bevor sie erfolgten, damit TV-Kameras die Aktion begleiten konnten. Wenn die Polizei eintraf, war der Gesuchte in der Regel über alle Berge, das schien jedoch niemanden sonderlich zu kümmern. Wie genau untersuchte ein Beamter einen Fall, wenn keiner Schmiergeld zahlte? Um Erwin Meyer schien niemand getrauert zu haben. Jasmin bezweifelte, dass Geld geflossen war, um die Ermittlungen voranzutreiben.

          Tik stellte seine Tasse hin und griff nach einem Blatt Papier. »Das ist eine Liste der Personen, die ich damals befragen ließ«, sagte er freundlich.

          Jasmin konnte ihre Überraschung nicht verbergen, als sie die vielen Namen sah. Hatte Tik wirklich mit allen Personen gesprochen? Oder schämte er sich dafür, dass er den Fall nie aufgeklärt hatte, und wollte ihnen Beweise für sein Engagement vorlegen? Plötzlich fiel ihr auf, dass die Liste auf Englisch geschrieben war. Hatte er sie für sie erstellt? Wollte er etwas dafür?

          Tik beugte sich vor und zeigte auf die obersten Namen. »Diese haben Wohnungen gekauft und Anzahlungen geleistet. Der hier«, sein Finger ruhte auf dem Namen Wolfgang Seidel, »lebt heute in Hua Hin. In der ›Oase‹. Das ist eine Altersresidenz, die einem Schweizer gehört. Und das hier sind die Personen, mit denen Ihr Vater Kontakt hatte. Sie haben sein Verschwinden bestätigt.« Er nannte Lokale, in denen Erwin Meyer häufig gegessen hatte, Läden, wo er einkaufte, Bars, die er frequentierte. Pal machte sich Notizen.

          »Und das«, sagte der ehemalige Polizist schließlich, »ist die Frau, die ihn zuletzt gesehen hat.«

          Jasmin richtete sich auf. Sie hatte sich bereits gewundert, dass Tik keine Frau erwähnt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater nach Thailand gekommen war, nur weil ihm das Klima zusagte.

          »Daisy Heuschildt«, las Pal laut vor. »Deutsche Staatsbürgerin.«

          Tik nickte. »Daisy Hoishit.«

          Eine Deutsche? In einem Land, in dem es vor schönen Frauen nur so wimmelte?

          »Daisy – laut Pass hieß sie Margarete – kam vor vierzig Jahren nach Thailand. Sie gehörte zu den Hippies, die unser Land damals entdeckten. Im Gegensatz zu den andern blieb sie in Asien. Sie lebte lange in Thailand, dann ließ sie sich auf den Philippinen nieder. Später zog sie weiter nach Indonesien, bis sie schließlich nach Thailand zurückkehrte. Sie lernte Ihren Vater Ende der 1970er-Jahre in Pattaya kennen, sie verloren sich aber aus den Augen. Kurz bevor er verschwand, haben sie sich wiedergetroffen. Sie verbrachten einige Tage zusammen, am letzten Tag fuhren sie zu den Höhlen von Khao Yoi.«

          »Khao …?«

          »Khao Yoi. Die Höhlen ziehen viele Touristen an. Sie liegen ganz in der Nähe. Sogar König Rama IV hat einige Tage dort meditiert. Daisy und Ihr Vater machten sich gemeinsam auf den Weg. An diesem Abend aß er nicht wie gewöhnlich bei Sue.« Er zeigte auf den Namen eines Lokals, das auf seiner Liste stand. »Seither hat ihn keiner mehr gesehen.«

          Jasmins Mund fühlte sich trocken an. »Haben Sie Daisy befragt?«

          »Sie behauptet, sie habe Ihren Vater am Abend nach Hua Hin zurückgefahren und sich dort von ihm verabschiedet.«

          »Gibt es Zeugen dafür?«

          Er zuckte mit den Schultern. Jasmin blickte auf die Liste. Die Adresse, die hinter dem Namen Daisy Heuschildt stand, klang thailändisch. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie zeigte auf die Ortschaft.

          »Wo liegt das?«

          »In Buriram«, antwortete Tik. »Im Osten Thailands.«

          »Haben Sie nie in Betracht gezogen, Daisy könnte meinen Vater getötet haben?«, fragte Jasmin.

          »Daisy hat Ihren Vater nicht getötet.« Tik lächelte. »Das war Chuan Leenabanjong.«
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          Auf der Rückfahrt war Jasmin ungewohnt schweigsam. Pal war froh, dass sie ein Tuk-Tuk und keine Motorräder gemietet hatten, es erlaubte ihm, in Gedanken das Gespräch in Ruhe noch einmal durchzugehen. Obwohl er es als Albaner gewohnt war, zwischen den Zeilen zu lesen, hier war es ihm nicht gelungen. Wenn er Tiks Aussagen richtig interpretierte, hatte sich Erwin Meyer einige Feinde geschaffen. Jasmins Vater war ein Betrüger gewesen, dass er das Geld nach dem Tsunami dringend benötigt hatte, änderte nichts an der Tatsache. Pal zweifelte keinen Augenblick daran, dass Erwin schon früher illegale Geschäfte getätigt hatte. Ohne Erfahrung hätte er vermutlich nicht genug erschwindeln können, um ein Bauprojekt voranzutreiben. Dass es ihm in den 1970er-Jahren überhaupt gelungen war, Fuß zu fassen, sagte einiges über ihn aus. Er war ohne einen Franken in ein fremdes Land gereist, als Plattenleger hätte er kaum eine Anstellung gefunden.

          Dennoch wirkte Tiks Geschichte nicht überzeugend. Zwar behauptete er, Chuan Leenabanjong habe gestanden, Erwin Meyer getötet zu haben, über das Motiv schwieg er sich jedoch aus. Eine Leiche war nie gefunden worden. Praktischerweise starb Chuan im Gefängnis, damit war der Fall für die thailändische Polizei erledigt. Dass die Schweizer Behörden Erwin Meyer als verschollen, nicht aber für tot erklärt hatten, bestärkte Pals Gefühl, dass an der Geschichte etwas faul war. Vielleicht hatte Tik Chuan verhaftet, um sein Gesicht zu wahren. Ein ungeklärter Fall war eine derbe Niederlage für einen Polizisten. Vielleicht war aber auch Geld geflossen.

          Pal war nicht entgangen, dass sich kein einziger Thai unter den Verdächtigen befunden hatte. Waren Daisy Heuschildt, Wolfgang Seidel und die betrogenen Käufer wirklich die Einzigen, die Tik genauer überprüft hatte? Oder hatte er einfach die Namen aufgeführt, auf die sie auch ohne seine Hilfe gestoßen wären?

          Sie näherten sich Hua Hin. Statt Ananasplantagen gab es Häuser, die immer dichter beieinanderstanden. Pal nahm die Liste hervor. »Ich könnte etwas zu essen vertragen«, sagte er. »Bist du dabei?«

          Jasmin starrte ins Leere. »Wenn du magst.«

          »Wir könnten zu …«, Pal blickte auf die Namen. »Sue.«

          Jasmin richtete sich auf. »Meinst du, sie erinnert sich noch an ihn? Es ist fast zehn Jahre her.«

          »Dass das Restaurant überhaupt noch existiert, ist ein gutes Zeichen. Es klingt nach einem Familienbetrieb.« Als sie nicht antwortete, fragte er: »Brauchst du Zeit, um die Informationen zu verdauen?«

          Sie seufzte. »Nein. Eigentlich überrascht mich nichts, was Tik gesagt hat. Es ist nur … seit ich begriffen habe, dass mein Vater uns sitzen ließ, habe ich mich gefragt, warum er das tat. Für uns waren die Folgen so gewaltig. Ich dachte, sein Leben sei bedeutsam. Dass er uns verlassen hat, um kriminell zu werden, macht alles noch sinnloser. Waren wir so schlimm, dass er lieber Menschen betrog, als bei uns zu bleiben?«

          »Bevor der Tsunami kam, betrieb er ein Gästehaus«, sagte Pal. »Vielleicht war es reine Verzweiflung, die ihn auf die schiefe Bahn brachte.«

          Jasmin zog eine Grimasse. »Das kommt mir bekannt vor.« Sie äffte den Tonfall der Beschuldigten nach, gegen die sie früher als Polizistin ermittelt hatte. »Ich wollte das wirklich nicht! Es war das erste Mal, glauben Sie mir, ich werde so etwas nie wieder tun!« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen genau, dass man nicht über Nacht kriminell wird.«

          Pal war erleichtert zu hören, dass sie sich nichts vormachte. Als Strafverteidiger vertrat er immer wieder Klienten, die nicht aus Bosheit, sondern aus Schwäche oder Dummheit Delikte begangen hatten. Manchmal war eine Verlockung zu groß, eine Anforderung zu hoch, das Selbstwertgefühl zu gering. Es gab viele Gründe, weshalb jemand etwas Illegales tat.

          Er nannte dem Tuk-Tuk-Fahrer den Namen des Restaurants, das Sue betrieb. Der Mann schlug, ohne mit der Wimper zu zucken, 100 Baht auf den Fahrpreis. Pal war nicht in der Stimmung, sich zu wehren. Sollte ihn der Fahrer für einen dummen Ausländer halten.

          »Glaubst du Tiks Geschichte?«, fragte Pal.

          Jasmin schnaubte verächtlich. »Dass der Mörder verhaftet wurde? Nein. Das hätte uns die Schweizer Botschaft mitgeteilt.«

          »Und dass Erwin einem Tötungsdelikt zum Opfer fiel?«

          »Gut möglich. Aber den Täter hat man bestimmt nicht gefasst.«

          Pal erzählte, was er von Chuans Verhaftung hielt.

          Jasmin nickte. »Ich sehe das auch so. Allerdings glaube ich nicht, dass er rein zufällig ins Spiel kam.«

          Pal zog die Augenbrauen hoch.

          »Chuan ist doch ein chinesischer Name«, sagte Jasmin. »Dass ein Chinese die Finger im Spiel hatte, erscheint mir nach gestern Abend ziemlich wahrscheinlich.« Sie entwarf ein alternatives Szenario. »Vielleicht hat mein Vater den Chao Pho tatsächlich Geld geschuldet. Dann verschwindet er, und die Polizei kommt bei ihren Ermittlungen nicht weiter. Also sucht sie einen Sündenbock. Chuan war vermutlich kein unbeschriebenes Blatt, er eignete sich deshalb gut als Täter. Hauptsache, der Fall ist abgeschlossen.«

          Ihre Sachlichkeit überraschte Pal.

          »Hätte Chuan meinen Vater wirklich getötet«, fuhr sie fort, »würde sich heute niemand mehr für die Geschichte interessieren. Warum also die Eule? Der Fahrer, der uns verfolgt hat?«

          »Du glaubst … dass Erwin noch lebt?«

          Jasmin zupfte an einem losen Faden ihres T-Shirts. »Wenn er verschuldet war, sah er vielleicht keinen anderen Ausweg, als unterzutauchen! Versetz dich in seine Lage: Er sitzt in der Klemme, und ausgerechnet da taucht seine ehemalige Freundin auf. Was ist naheliegender, als sie um Fluchthilfe zu bitten?«

          Pal antwortete nicht. Er dachte an das Gespräch beim Frühstück. Wie hätte sich Erwin so lange versteckt halten können? Erst recht, wenn er einer lokalen Verbrecherbande Geld schuldete? Viel wahrscheinlicher war, dass er ermordet wurde. Aber nicht von Chuan, sondern von einem anderen Mitglied der Chao Pho, der jetzt befürchtete, ihre Fragen würden die Polizei dazu veranlassen, den Fall neu aufzurollen. Oder von Daisy Heuschildt? Hatte Erwin sie damals wegen einer anderen Frau sitzen lassen?

          Der Tuk-Tuk-Fahrer hielt vor einem unscheinbaren Restaurant.

          Pal vergewisserte sich, dass ihnen kein Geländewagen gefolgt war, bezahlte den überhöhten Preis und stieg aus. Er quittierte das Lächeln des Fahrers mit einem Nicken und folgte Jasmin zu einem der kleinen Tische, die vor dem Eingang standen. Sie waren die einzigen Ausländer, offenbar hatte sich Erwin unter Einheimischen bewegt.

          Eine Frau mit sonnengegerbtem Gesicht trat zu ihnen und begrüßte sie mit einem traditionellen Wai. Die Art, wie sie sich verbeugte, hatte etwas Vertrautes, fast kam es Pal vor, als begrüße sie Bekannte. Er schüttelte über sich den Kopf. Er wusste um den subtilen Unterschied von Kulturen; Gesten, die, obwohl vertraut, eine völlig andere Bedeutung hatten, Worte, die so nicht gemeint waren. Vertrat er Schweizer Klienten, die im Balkan Geschäfte tätigten – oder umgekehrt –, übersetzte er nicht nur in die andere Sprache, sondern erklärte ihnen auch, wie die Worte zu verstehen waren. Trotzdem tappte er immer wieder in die gleiche Falle, seit er in Thailand angekommen war: Er betrachtete die Menschen aus dem Blickwinkel eines Europäers.

          Die Frau deutete auf die Speisekarte und sagte etwas, das Pal nicht verstand. Es dauerte einen Augenblick, bis er erkannte, dass sie Englisch sprach, und noch länger, bis er begriff, dass sie ihnen zu erklären versuchte, welche Gerichte für europäische Gaumen geeignet waren.

          »Worauf hast du Lust?«, fragte er Jasmin.

          Sie zuckte ratlos die Schultern. »Egal. Bestell einfach irgendetwas.«

          Pal zeigte auf ein Foto. Offenbar war die Frau mit seiner Wahl zufrieden, denn ihr Lächeln wurde breiter. Kurz darauf kam sie mit zwei Gläsern zurück. Sie enthielten Whisky.

          »Für Khun Ewee«, sagte sie.

          »Erwin?«, wiederholte Jasmin. »Sind Sie Sue? Kannten Sie meinen Vater?«

          »Khun Ewee war ein guter Mann.«

          Tik hatte Sue also mitgeteilt, dass sie kommen würden. Und vermutlich genau instruiert. Deshalb die Begrüßung. Pal seufzte innerlich. Sie würden nichts erfahren, was nicht für ihre Ohren bestimmt war.

          »Kam er oft hierher?«, fragte Jasmin.

          Sue strahlte. »Ein guter Mann.«

          »Kam er täglich?«, versuchte es Jasmin weiter.

          »Ja, täglich.«

          »Immer um die gleiche Zeit?«

          »Ja.«

          »Wann? Abends oder zum Mittagessen?«

          »Same same.«

          But different, dachte Pal. Stammte die Redewendung nicht sogar aus Thailand?

          »Auf Khun Ewee«, sagte Sue und deutete auf die Gläser.

          Sie nippten am Whisky. Jasmin unternahm einen weiteren Anlauf, Sue Informationen zu entlocken, doch es gelang ihr nicht. Pal konnte ihre Frustration förmlich spüren. Er war froh, als das Essen kam und Sue sich zurückzog.

          »Ich könnte diesen Menschen den Hals umdrehen!«, zischte sie.

          Sie packte die Gabel und nahm einen großen Bissen Fleisch. Plötzlich schnappte sie nach Luft und riss die Augen auf. Ihr Gesicht lief rot an, ihr Blick wurde starr. Hechelnd öffnete sie den Mund. Sie schluckte und griff nach dem Wasserglas. Er schob ihr den Reis hin.

          »Nimm davon, Wasser macht es nur schlimmer.«

          Sie schaufelte Reis in sich hinein, es dauerte aber noch eine Weile, bis sie wieder reden konnte. Zwei Passanten kicherten hinter vorgehaltener Hand.

          »Scheiße!«, sagte sie heiser.

          Pal nahm einen kleinen Bissen. Es brannte wie Feuer. Trotzdem aß er weiter. Er wollte Sue nicht beleidigen, indem er das Essen unangetastet stehen ließ. Nach einer Weile wurde sein Mund taub, und es ging einfacher. Der Schweiß strömte ihm aus allen Poren.

          »So kommen wir nicht weiter«, sagte Jasmin. »Wollen wir zu diesem Seidel fahren? Mit ihm können wir wenigstens reden. Vielleicht kennt er weitere Personen, mit denen mein Vater Kontakt hatte.« Sie nahm einen Löffel trockenen Reis.

          Schließlich erhob sich Pal. »Ich komme gleich wieder.«

          Er betrat das Restaurant und steuerte auf die Toilette zu. Dabei hielt er Ausschau nach Sue. Sie kam mit einigen Flaschen Wasser aus einem Hinterraum. Als sie ihn erblickte, lächelte sie.

          »Gut?«, fragte sie.

          »Sehr«, bestätigte er und tätschelte seinen Bauch.

          »Erstes Mal in Thailand?«

          Er nickte und fing an, das Restaurant zu loben. Nachdem sie eine Weile Höflichkeiten ausgetauscht hatten, stellte Sue Fragen über die Schweiz. Sie wollte wissen, ob er in einem großen Haus wohnte, welches Auto er fuhr. Pal war klar, dass sie seinen Status einzuschätzen versuchte, und er gab bereitwillig Auskunft. Als er von Fay erzählte, leuchteten Sues Augen. Vorsichtig lenkte Pal das Gespräch auf Erwin. Sue wiederholte, dass er ein guter Mann war. Sie schilderte, wie er mittags im Restaurant gegessen hatte, zählte seine Lieblingsmenüs auf.

          »Kam er alleine? Oder mit Freunden?«

          »Immer alleine.« Ein Ausdruck von Besorgtheit huschte über ihr Gesicht, verschwand aber sogleich wieder.

          »Sprach er Thai?«

          »Ja, gut.«

          »Hat er erzählt, dass er von Hua Hin wegwollte?«

          »Er war viel traurig.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Keine Freunde.«

          »Hatte er Feinde?«

          »Khun Ewee war ein guter Mann!«

          Pal bedankte sich, beglich die Rechnung und gab ihr ein großzügiges Trinkgeld. Sue legte die Hände aneinander und verneigte den Kopf.

          Als Pal Jasmin von dem Gespräch berichtete, sah sie ihn ungläubig an. »Warum spricht sie mit dir und nicht mit mir? Weil ich eine Frau bin?«

          »Manchmal geht es nicht ohne gewisse Rituale«, erklärte er.

          Sie beschlossen, ins Hotel zu fahren und Wolfgang Seidel von dort aus anzurufen. Erwin Meyer hatte ihn um Tausende von Franken betrogen, der Rentner würde sich kaum über den Besuch freuen.

          Sie gingen zu Fuß ins Gästehaus. Immer wieder blickte Pal hinter sich, doch nirgends lungerte ein Mann mit Ziegenbärtchen herum, und kein verdächtiges Auto folgte ihnen.

          Als sie an einem Schönheitssalon vorbeikamen, winkte ihn eine fragile Frau hinein. Ihre Augen und Lippen waren geschmackvoll geschminkt, die eng anliegenden Kleider betonten ihre schlanke Figur. Pal konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie lächelte und bot ihm eine Massage an.

          Jasmin lehnte entschieden ab. »Oder?«, fragte sie einen Augenblick später. Sie klang amüsiert und verärgert.

          Er drückte ihre Hand. »Wenn, dann von dir.« Das entsprach der Wahrheit. Seit er Jasmin das erste Mal gesehen hatte, gab es keine Frau, die ihn mehr anzog als sie. Ihr zierlicher, aber kräftiger Körper faszinierte ihn, er weckte in Pal das Bedürfnis, sie zu beschützen, gleichzeitig wollte er, dass sie sich ihm unterwarf. Diese Mischung aus weich und hart, ihre zärtlichen, aber fordernden Berührungen brachten ihn manchmal fast um den Verstand. Dennoch konnte er nachvollziehen, warum viele Männer auf Thai-Frauen standen. Ihre Sanftmut wirkte wie Balsam auf die Seele eines vernachlässigten Machos. Doch Ralf hatte ihm einmal im Vertrauen gesagt, wenn er gewusst hätte, wie selbstbewusst Fay in Wirklichkeit war, hätte er einen weiten Bogen um sie gemacht.

          »Gefallen dir die Frauen?«, fragte Jasmin.

          »Du gefällst mir besser.«

          »Aber sie gefallen dir«, beharrte sie.

          »Sie sehen nicht schlecht aus«, antwortete er vorsichtig.

          »Wenn du alleine hier wärst, würdest du dir eine von ihnen schnappen?«

          »Ich bin nicht alleine hier.«

          »Du weichst mir aus.«

          Er konnte die Frage nicht beantworten. Bevor er Jasmin kennengelernt hatte, hatte er mit Valentin regelmäßig ein Etablissement in Konstanz aufgesucht. Seine Begleiterin, eine Lehrerin aus Ungarn, hatte ihm versichert, dass sie ihren Job freiwillig ausübe, um ihr Gehalt aufzubessern. Trotzdem war er sich schäbig vorgekommen, und seine Bedürftigkeit empfand er als erniedrigend. In Thailand waren die Machtverhältnisse zwischen Prostituierten und Freiern noch ungleicher. Und doch hätte er der Verlockung vermutlich nicht widerstehen können.

          »Es ist schön, mit dir hier zu sein.« Sein Blick glitt zu ihrem schweißnassen T-Shirt, das ihr wie eine zweite Haut am Körper klebte. »Es gibt Dinge, die ich weit anregender finde.«

          »Ach ja? Zeig mal!«, sagte sie neckisch.

          »Zuneigung auszudrücken, gilt hier als verpönt.«

          Sie grinste. »Dann verrat es mir.«

          »Zu riskant.«

          »Es versteht dich ohnehin niemand.«

          »Wer weiß …«

          »Deine Ohren werden ja rot!«, stellte sie vergnügt fest.

          »Das ist die Hitze!«

          Sie lachte laut, dann beugte sie sich zu ihm und flüsterte: »Wirklich?«

          Er spürte ihre Zunge an seinem Ohr. Jetzt war er es, der nach Luft schnappte. Die Straße wurde schmal, die Menschen verschwanden aus seinem Blickfeld, der Verkehrslärm ging in ein leises Rauschen über. Er beschleunigte seine Schritte. Nur noch zwei Querstraßen, dann wären sie beim Gästehaus.

          Eine Tempelglocke erklang, und ein Mönch kam ihnen entgegen. Seine Robe sah neu aus, sein Kopf frisch geschoren. Er roch nach Knoblauch. Pal bemitleidete ihn. Von so viel Sinnlichkeit umgeben zu sein, und alles war tabu.

          Sie überquerten eine Straße, dann noch eine. Vor dem Gästehaus packte Jasmin seine Hand. Die Tür war weit geöffnet, der Boden glänzte feucht. Hinter dem Tresen saß die junge Frau, die schon in der Nacht Dienst gehabt hatte. Als sie Pal und Jasmin erblickte, huschte sie davon. Pal steuerte auf die Treppe zu.

          »Mister!«

          Er drehte sich um. Der alte Mann stand hinter ihnen, ein bedauernder Ausdruck auf dem Gesicht. Umständlich erklärte er, dass der Computer mache, was er wolle.

          »Zwei Reservationen«, sagte er lächelnd und zuckte die Schultern.

          Pal verstand nicht, was er ihnen zu sagen versuchte.

          »Sie haben unser Zimmer weitergegeben?«, fragte Jasmin.

          »Neue Gäste«, bestätigte der alte Mann.

          »Das darf doch nicht wahr sein!« Jasmins Stimme wurde laut. »Er will uns loswerden. Wegen der Eule!«

          Pal legte ihr die Hand auf den Arm. »Lass dich nicht provozieren«, murmelte er.

          Jasmin schüttelte seine Hand ab. »Er will uns rausschmeißen! Und gibt auch noch dem Computer die Schuld dafür!«

          Pal versuchte, mit dem alten Mann zu reden, doch er schien gegen eine Wand zu rennen. Der Mann beharrte darauf, dass kein Zimmer mehr frei sei. Schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Sachen zu packen und zu gehen.

          Eine Viertelstunde später traten sie mit zwei Koffern auf die Straße. Vor ihnen stand ein älteres Paar und studierte eine Karte. Ein Tuk-Tuk-Fahrer, der am Straßenrand wartete, eilte Jasmin und Pal entgegen und fragte, ob sie ein Hotel suchten. Als er die Hand nach einem der Koffer ausstreckte, trat Jasmin dazwischen. Sie lehnte dankend ab und marschierte davon.

          »Komm mit!«, wies sie Pal an.

          Er folgte ihr. »Willst du nicht lieber fahren bei dieser Hitze?«

          Jasmin duckte sich an einer Garküche vorbei, bog um die Ecke, marschierte zwischen einigen Marktständen hindurch und bog erneut ab. Schließlich liefen sie wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie winkte ein vorbeifahrendes Tuk-Tuk herbei; »Railway Station«, sagte sie zu dem Fahrer.

          Pal wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und schaute Jasmin überrascht an.

          »Ein Tuk-Tuk, das zufällig vor dem Gästehaus wartet? Dessen Fahrer direkt auf uns zukommt, obwohl schon andere Touristen dort standen?« Sie sah ihn eindringlich an. »Und der weiß, dass wir ein Hotel suchen?«

          Pal hätte sich ohrfeigen können. »Willst du aus Hua Hin abreisen?«

          »Nein, ich will irgendwohin gehen, wo ich weiß, was läuft.«

          »Also nach Hause.«

          Jasmin seufzte. »So ungefähr.«

          Die Residenz »Oase« lag ein paar Kilometer außerhalb von Hua Hin. Sie wurde fast ausschließlich von Schweizern bewohnt. Es gab Feriengäste, aber auch Rentner, die das ganze Jahr über dort lebten. Pal betrachtete die gepflegte Grünanlage und atmete tief ein. Hohe Palmen spendeten Schatten, zwischen blühenden Stauden schimmerte das helle Blau eines Pools.

          Als die Rezeptionistin den Preis für eine Übernachtung nannte, zuckte Jasmin zusammen. Pal griff nach seiner Kreditkarte, doch Jasmin schüttelte den Kopf.

          »Halbe-halbe, wie abgemacht«, sagte sie. »Das letzte Mal hast du bezahlt.«

          »Eine Nacht ist hier so teuer wie eine Woche im Gästehaus«, wandte er ein.

          »Eben. Und du hast für die ganze Woche bezahlt.«

          Das Geld war ihnen nicht zurückerstattet worden, was Pal ärgerte. Er hatte erwogen, die Tourist Police aufzusuchen, doch sie wollten keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wer immer sie aus Hua Hin zu vertreiben versuchte, er sollte nicht merken, dass ihm das nicht gelungen war.

          Während Jasmin das Anmeldeformular ausfüllte, studierte Pal das Angebot des Resorts. Neben einem Fitnesszentrum gab es eine große Auswahl an Wellnessmöglichkeiten. Es war lange her, seit er das letzte Mal zur Erholung weggefahren war. Seine Arbeit gefiel ihm, er hatte nie das Bedürfnis verspürt, dem Alltag zu entfliehen. Nahm er mal ein paar Tage frei, besuchte er meist Familienangehörige. Dass er hier war, lag nicht an einer plötzlich aufflammenden Abenteuerlust, sondern an dem Wunsch, bei Jasmin zu sein. Vielleicht maß er der Reise zu große Bedeutung bei, doch für ihn war Jasmin auf dem Weg zu sich selbst, und Pal wollte sie dabei begleiten. Nicht nur, weil er sie liebte, sondern auch, um zu verhindern, dass sie einander fremd wurden. Manchmal fürchtete er, nicht Schritt halten zu können. Deshalb hatte er Termine verschoben, noch mehr Überstunden geleistet und sogar einen Klienten abgelehnt, um sich eine zusätzliche Ferienwoche zu verschaffen. Shpresa war zwar enttäuscht gewesen, als er den Besuch in Kosovo absagte, aber sie hatte ihn verstanden.

          Pal zog eine Preisliste aus einem Halter. 500 Baht für eine Massage, inklusive Pediküre. Das entsprach 15 Franken. In Zürich hatte er das Zehnfache bezahlt. Er dachte an Jasmins Reaktion, als sie hörte, dass er regelmäßig zur Pediküre ging. Sie hatte aus vollem Hals gelacht.

          »Was schmunzelst du?«, fragte sie.

          »Ich musste nur an etwas denken.« Rasch wechselte er das Thema. »Wohnen die Residents auch im Hotel?«

          »Vermutlich in den Bungalows«, antwortete Jasmin, während sie mit ihren Koffern auf den Lift zusteuerten. »Ich habe einige hinter der Poolanlage gesehen. Kein schlechter Ort, um alt zu werden!«

          »Könntest du dir das wirklich vorstellen? So weit weg von der Familie? Und von allem, was dir lieb ist?«

          Im Lift nahm Jasmin sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn. »Nur, wenn du bei mir wärst.«

          Das Zimmer war schlicht, aber sauber. Über dem weiß bezogenen Doppelbett befand sich eine Klimaanlage, die Pal sofort aufdrehte. Er ließ sich auf den Rücken fallen und breitete die Arme aus. Jasmin kam langsam auf ihn zu. Wieder lag ein neckischer Ausdruck auf ihrem Gesicht.

          Pal hob abwehrend die Hände. »Ich muss zuerst duschen!«

          Aber sie saß bereits rittlings auf ihm.

          »Nicht«, protestierte er schwach.

          »Nicht?« Sie beugte sich über sein Ohr und machte dort weiter, wo sie zwei Stunden zuvor aufgehört hatte.
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          Wolfgang Seidel hatte beschlossen, nach Thailand auszuwandern, um seiner Frau die Einweisung in ein Heim zu ersparen. Siebenundzwanzig Jahre war er mit der Schweizerin verheiratet gewesen, bevor sie zum Pflegefall wurde. Drei Jahre hatte er sie selbst betreut, irgendwann schaffte er das nicht mehr, trotz Unterstützung. Er musste eine andere Lösung finden. Er erwog, eine Pflegerin aus Osteuropa einzustellen, doch die bürokratischen Hürden schreckten ihn ab. Da erzählte ihm ein Nachbar von einem Bericht, den er über ein Heim in Thailand gesehen hatte. Die medizinische Versorgung sei ausgezeichnet, mit einer Rente könne man dort nicht nur gut leben, sondern sich auch noch eine Vollzeitpflegerin leisten.

          »Dann stieß ich auf das Inserat Ihres Vaters«, erzählte er. »Seniorenresidenz in Hua Hin.« Der schmale Mund wurde hart. »Appartements und Bungalows, schöne Gartenanlage, auf Wunsch Vermittlung von Pflegepersonal sowie andere Angebote wie Beratung, Wäscheservice, Hilfe bei Behördenbesuchen und so weiter. Kauf ab 60 000 Franken. Inklusive Eigentumsübertragung und Eintrag beim Landdepartement. Es war sogar die Rede von einem geplanten Gesundheitszentrum. Ich nahm sofort Kontakt auf.«

          Schuldgefühle beschlichen Jasmin, auch wenn sie für das Verhalten ihres Vaters nicht verantwortlich war.

          »Erwin Meyer hat sofort geantwortet«, fuhr Seidel fort. »Wir wurden uns schnell einig. Er bot genau das, was ich suchte. Unter anderen Umständen wäre ich nach Thailand geflogen, um die Anlage in Augenschein zu nehmen, doch ich wollte meine Frau nicht allein lassen. Ich leistete die vereinbarte Anzahlung und erhielt umgehend ein Informationspaket. Als das Abreisedatum näher rückte, hörte ich plötzlich nichts mehr. Dann, sechs Wochen, bevor wir nach Thailand übersiedeln wollten, kam ein Brief. Es sei zu Bauverzögerungen gekommen, der Einzug sei noch nicht möglich. Ihr Vater bot an, ein Hotelzimmer für uns zu organisieren und die Kosten zu übernehmen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich lehnte ich ab. Das konnte ich meiner Frau nicht zumuten. Als drei Monate später wieder von Verzögerungen die Rede war, wurde ich misstrauisch. Ich rang mich dazu durch, meine Frau vorübergehend in einem Heim unterzubringen, und reiste ohne Vorankündigung nach Thailand.« Seidel hielt kurz inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Und da war nichts. Rein gar nichts. Nicht einmal eine Baustelle!«

          Obwohl Jasmin gewusst hatte, was kommen würde, ließ sie die Wut in Seidels Stimme innerlich zusammenzucken.

          »Ich erstattete umgehend Anzeige und erfuhr, dass ich nicht der Einzige war, der Meyer auf den Leim gekrochen war. Meine Anzeige ermutigte andere dazu, die Sache ans Licht zu bringen. Viele hatten sich für ihre Leichtgläubigkeit geschämt und verstanden nicht, wie es so weit hatte kommen können. Einige hatten Meyer sogar persönlich getroffen!«

          Jasmin räusperte sich. »In Ihrer Notlage hatten Sie keine andere Wahl, als meinem Vater zu vertrauen. Doch wie kam es, dass die anderen Interessenten nichts merkten? Sah sich denn niemand die Anlage vor Ort an?«

          »Natürlich! Doch Meyer führte sie auf fremde Baustellen. Wenn man Schmiergeld bezahlt, ist hier alles möglich. Ihr Vater war ein wahrer Profi – und außerdem ein hervorragender Schauspieler. Man nahm ihm alles ab.«

          »Haben Sie ihn getroffen?«, fragte Jasmin vorsichtig.

          Seidel verneinte. »Er ist untergetaucht, als er erfuhr, dass ich hier war. Niemand wusste, wo er sich versteckte, nicht einmal seine Freundin.«

          Jasmin war, als ginge ein Stromstoß durch ihren Körper. »Er hatte eine Freundin?«

          Seidel runzelte die Stirn. »Sie scheinen Ihren Vater nicht sehr gut gekannt zu haben.«

          »Nein.« Jasmin beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Er hat meine Mutter verlassen, als ich klein war.«

          »Warum erstaunt mich das nicht?«, schnaubte der Rentner.

          Jasmin beugte sich vor. »Haben Sie die Freundin getroffen? Wie heißt sie? Lebt sie noch hier?«

          »Sie hieß Winnie, ich habe damals mit ihr telefoniert. Ob sie noch in Hua Hin ist, weiß ich leider nicht. Ich nehme an, die Polizei hat sie verhört.«

          Warum hatte Tik die Frau nicht erwähnt? Bestimmt waren ihm Informationen zu Ohren gekommen. Ob sie aus einer einflussreichen Familie stammte? Hatte jemand dafür bezahlt, um sie aus den Ermittlungen herauszuhalten? Plötzlich erinnerte sich Jasmin an etwas, das Ralf ihr erzählt hatte: Frauen, die des Geldes wegen mit einem Farang verheiratet waren, hatten manchmal auch einen Ehemann in Thailand. Vor dem Farang bezeichneten sie ihn als ihren Bruder. Da Thais häufig nur unter buddhistischen Riten heirateten, wurden die Ehen nicht registriert. Der Thai-Mann habe kein Problem mit dem Farang, sagte Ralf, solange das Geld fließe. Die Beziehung bestünde ja nur aus Geldgründen. Doch wenn die Quelle versiegte? Nach dem Tsunami war Erwin mittellos gewesen. Gab es im Hintergrund einen eifersüchtigen Ehemann?

          »Was wissen Sie über diese Winnie?«, fragte Jasmin.

          »Ehrlich gesagt, nichts. Ihr Englisch war ziemlich schlecht. Sie sagte immer wieder, dass ihr Mann verreist sei. Sie wissen bestimmt, wie es ist, wenn man Thais Informationen entlocken will, die sie lieber für sich behalten. Es ist aussichtslos.«

          »Wie heißt sie weiter?«

          »Mae.« Seidel kniff die Augen zusammen. »Obwohl man mir keine Hoffnungen machte, dachte ich natürlich, wenigstens einen Teil meiner Anzahlung zurückzubekommen. Als meine Frau zwei Jahre später in der Schweiz verstarb, kam ich erneut nach Thailand. Ich habe sowohl nach Erwin Meyer als auch nach Winnie Mae gesucht. Ohne Erfolg. Man sagte mir, dass Meyer vermutlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, und ich ging davon aus, dass Winnie Mae zu ihrer Familie zurückgekehrt war. Wenn Sie möchten, können Sie sich die Informationen ansehen, die ich zusammengetragen habe. Es ist nicht viel, aber vielleicht helfen sie Ihnen weiter.« Seine Stimme war nun deutlich freundlicher.

          Erstmals brachte sich Pal ein. »Warum sind Sie eigentlich hiergeblieben? Nach allem, was Sie erlebt haben?«

          Seidel zuckte die Schultern. »Was soll ich in der Schweiz? Ich habe dort nichts mehr. Ich fühle mich wohl hier. Es war kein Thai, der mich betrogen hat. Sondern ein Schweizer.«

          Dass Wolfgang Seidel seine Unterlagen gleich zur Hand hatte, ließ Jasmin vermuten, er habe noch lange nicht mit der Geschichte abgeschlossen. Plötzlich fragte sie sich, ob sie das Haus in Altstetten würden verkaufen müssen, um Erwins Schulden zu begleichen. Ralf wäre enttäuscht. Er erwog, mit seiner Familie einzuziehen.

          Jasmin machte es sich inmitten der zerwühlten Leintücher bequem. Draußen färbte die untergehende Sonne den Abendhimmel rot, vom Balkon aus hätte sie eine wunderbare Aussicht auf die Landschaft. Doch sie brauchte den Schutz der vier Wände, wollte die Unterlagen ungestört lesen, ohne Ablenkung. Pal hatte sich für eine Massage angemeldet und war vor einer halben Stunde gegangen. Obwohl sie seine Anwesenheit schätzte, benötigte sie Zeit für sich allein, um zu begreifen, wer ihr Vater wirklich gewesen war. Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie sich Worte zurechtlegte, um ihn zu verteidigen – vermutlich wollte er das Bauprojekt tatsächlich durchführen. Möglicherweise hatte er sich nur verkalkuliert. Oder er war selbst übers Ohr gehauen worden. Hatte mehr für eine Baugenehmigung zahlen müssen, als er erwartet hatte. Scheiterte an der thailändischen Bürokratie.

          Ein Leben lang war sie ohne Vater zurechtgekommen, und nun genügte es nicht mehr zu wissen, wohin er gegangen war, sie wollte verstehen, warum. Sie zog eine Grimasse. Erwin Meyer war ein Betrüger gewesen. Als Polizistin hätte sie nur Verachtung für ihn übrig gehabt.

          Ihre Finger zitterten, als sie das erste Blatt in die Hand nahm. Wie Tik hatte Seidel alle Personen aufgelistet, von denen er sich Informationen erhoffte. Nur, dass auf dieser Liste noch mehr Namen standen. Viele waren durchgestrichen, die anderen hatte Seidel mit einer Nummer versehen. Jasmin überflog die Seiten und verglich die Namen mit jenen, die Tik aufgeführt hatte. Bis auf Sue waren sie identisch. Die meisten klangen schweizerisch, mit Ausnahme von Winnies und dem eines gewissen Stump Sayers. Einer der Schweizer, Nummer vier, lebte auf Phuket, ein anderer, Nummer dreizehn, leitete in Bangkok ein Unternehmen, das auswanderungswilligen Rentnern Leistungspakete anbot.

          Jasmin schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf. Winnie Mae klang nicht thailändisch, sondern chinesisch. Bestand ein Zusammenhang mit dem Mann, der am Steuer des Geländewagens gesessen hatte? Vielleicht waren sie doch nicht von einem Chao Pho verfolgt worden. War es zu einem privaten Drama zwischen Erwin und Winnie gekommen? Jasmins Vernunft sagte ihr, dass Tik diesem Verdacht nachgegangen wäre – sofern er von Winnie gewusst hatte. Dann dachte sie an die vielen einflussreichen Chinesen im Land. Wenn Winnie einer wichtigen Familie angehörte, hatte Tik womöglich ein Auge zugedrückt.

          Sie nahm das Blatt hervor, das Informationen zu Stump Sayers enthielt. Sie las, dass sich der Vietnamveteran nach dem Krieg in Pattaya niedergelassen und eine Bar übernommen hatte. Anfang der 1980er-Jahre hatte ihr Vater bei ihm gearbeitet. Jasmin glaubte zwar nicht, dass Sayers etwas damit zu tun hatte, dennoch wollte sie mit ihm sprechen. Sie holte ihren Reiseführer und klappte die Landkarte auf. Wie Hua Hin lag Pattaya am Golf von Thailand, jedoch auf der gegenüberliegenden Seite. Phuket befand sich ganz im Süden; Buriram, wo Daisy Heuschildt lebte, im Nordosten. Ob sie es schaffen würden, alle Orte aufzusuchen?

          Je tiefer sie grub, desto mehr Facetten ihres Vaters kamen zum Vorschein, doch statt ihre Neugier zu befriedigen, lösten die Informationen bloß neue Fragen aus. Würde sie je den wahren Erwin Meyer kennenlernen? Seidel hatte ihn als hervorragenden Schauspieler beschrieben, ihre Mutter ihn als schweigsam und zugeknöpft. Ralf erinnerte sich an einen blumigen Geruch, Bernie an starke Arme, die ihn hochhoben. Nur sie selbst besaß keine Erinnerungen.

          Mit einem Seufzer legte Jasmin die Unterlagen hin, ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es drängte sie nach Bewegung. Zu Hause trieb sie täglich Sport, seit der Abreise war sie nicht einmal joggen gegangen. Pal hatte einen Fitnessraum erwähnt. Ob dieser noch geöffnet war? Jasmin streifte sich eine Trainingshose über, packte ein Handtuch und schrieb Pal eine Notiz.

          Eine Viertelstunde später stemmte sie bereits die ersten Gewichte. Sie hörte erst auf, als ihre Muskeln brannten. Nach dem Krafttraining setzte sie sich auf ein Rudergerät am Fenster, den Blick auf das schwindende Abendrot gerichtet. Als sie ihren Rhythmus fand, fiel die Anspannung allmählich von ihr ab. Ihre Gedanken fingen an zu fließen, die neuen Informationen verknüpften sich mit den alten. Wie viele Fälle hatte sie im Kraftraum der Polizei auf diese Weise überdacht? Wie viele Befragungen war sie in Gedanken durchgegangen? Manchmal hatte sich ihr Chef zu ihr gesellt, und sie spielten sich gegenseitig Informationen zu, assoziierten Begriffe, entwarfen Szenarien, ohne sie auf ihre Logik zu überprüfen. Sie vermisste die Polizeiarbeit, stellte sie fest. Erstmals fragte sie sich, ob es vielleicht eine Möglichkeit gab, in ihren alten Beruf zurückzukehren. Die Idee war so gewaltig, dass sie aus dem Rhythmus fiel.

          Dann dachte sie an die Briefe. Vor der Abreise hatte Pal ihr endlich gestanden, warum er so erpicht darauf war, die Post selbst entgegenzunehmen. Es war ihr nicht entgangen, dass er immer zum Concierge oder zum Briefkasten eilte, wenn er nach Hause kam. Sie hatte instinktiv begriffen, dass das mit ihr zu tun hatte. Als sie ihn zur Rede stellte, wich er zunächst aus, schließlich erzählte er ihr von dem Brief, den der »Metzger« geschrieben hatte.

          Und der sie fast erreicht hatte.

          Von diesem Tag an hatte sie einen weiten Bogen um den Briefkasten gemacht. Allein die Vorstellung, das Blatt Papier in der Hand zu halten, das schon ihr Peiniger in der Hand gehalten hatte, verursachte ihr Übelkeit. Nein, sie würde nie mehr als Polizistin arbeiten können. Sie schob die Gedanken an den »Metzger« beiseite und konzentrierte sich auf ihren Körper. Das Rudergerät surrte leise, fast kam es ihr vor, als atme es. Draußen war die Sonne untergegangen, nun sah Jasmin ihr Spiegelbild in der Scheibe. Der angestrengte Zug um den Mund war vor drei Jahren noch nicht da gewesen, genauso wenig die Furche zwischen ihren Augenbrauen.

          Eine ältere Frau stieg neben ihr auf ein Fitness Cycle und grüßte Jasmin in breitem St. Galler Dialekt. Das weiße Haar stand ihr vom Kopf ab, die gebräunten Füße steckten in Gesundheitsschuhen, die sie beim Treten so abwinkelte, dass Jasmin unweigerlich an eine Ente dachte.

          Die Frau bemerkte Jasmins Blick und sagte: »Wer zuerst bei der Palme dort drüben ist, hat gewonnen.« Sie zeigte aus dem Fenster und begann, schneller zu radeln.

          Jasmin grinste. »Gegen Sie habe ich keine Chance!«

          »In der Schweiz war ich nie in einem Fitnessstudio«, sagte die Frau außer Atem. »Aber hier habe ich ja Zeit.« Sie erklärte, dass sie erst seit Kurzem in der »Oase« lebe. »Mein Sohn hatte mich schon fürs Altersheim angemeldet, da sagte ich mir, nein, nein, das kann es noch nicht gewesen sein!« Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete Jasmin. »Sie haben sich aber gut gehalten.«

          Jasmin brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Frau scherzte. »Ich bin zu Besuch hier«, lachte sie.

          Wie von selbst begann sie zu erzählen. Die Frau hörte interessiert zu. Ab und zu schnalzte sie mit der Zunge oder schüttelte ungläubig den Kopf.

          »Ihr Vater ist Ihnen sehr wichtig«, sagte sie schließlich.

          »Ich habe ihn nicht gekannt.«

          »Er ist trotzdem Ihr Vater.«

          »Manchmal frage ich mich, ob ich wirklich wissen will, wer er war.«

          »Wissen wir das je? Ich habe zweiundvierzig Jahre mit meinem Mann zusammengelebt. Ich glaubte, ihn in- und auswendig zu kennen. Als er mir genommen wurde, erfuhr ich, dass er eine Tochter mit einer anderen Frau hatte. Ich fiel aus allen Wolken.«

          Jasmin hörte auf zu rudern. So weit hatte sie gar nicht gedacht. Vielleicht hatte sie Halbgeschwister!

          »Jetzt habe ich Sie schockiert«, sagte die Frau.

          Jasmin ruderte weiter. »Nein, ich bin Polizistin. Mich schockiert nichts mehr.«

          »Mein Sohn wollte auch zur Polizei. Aber er leidet unter einem angeborenen Hüftfehler. Ehrlich gesagt, war ich nicht unglücklich, als sie ihn ablehnten. So ein gefährlicher Beruf!«

          Vor allem wenn man glaubt, unantastbar zu sein. Und blind in eine Falle tappt.

          Jasmin beschleunigte ihr Tempo. »Was macht er?«

          »Er ist General Manager des ›Best Sun‹ Hotels in Bangkok.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

          »Dann lebt er ganz in der Nähe, das ist bestimmt schön für Sie. Kommt er Sie oft besuchen?«

          »Jedes zweite Wochenende. Sonst wäre ich vermutlich nicht hier, so schön es auch ist. Einen alten Baum verpflanzt man nicht so leicht.« Sie nickte im Takt zu den Tretbewegungen. »Ich kenne einige, die enttäuscht ihre Sachen gepackt haben, weil sie es sich einfacher vorgestellt haben. Sie sehen die schönen Bilder im Prospekt, die glücklichen Gesichter, dann kommen sie her und stören sich an der Hitze, an den Gerüchen, den Insekten und schließlich sogar an den Menschen. Erst kürzlich reiste Werner ab. Dem Himmel sei Dank!« Sie richtete kurz den Blick zur Decke. »Ich hatte seine Klagen satt. Nichts passte ihm, andauernd hatte er das Gefühl, übers Ohr gehauen oder hintergangen zu werden. Er behauptete allen Ernstes, man habe ihm den Bungalow mit den meisten Eidechsen untergejubelt!«

          »Dann ist es ja gut, dass er gegangen ist.«

          »Das sieht er anders.« Sie senkte die Stimme. »Gehen kann man zwar immer, aber das Geld für den Bungalow erhält man nicht zurück. Sie werden nicht vermietet, nur verkauft. Sozusagen – in Thailand dürfen Ausländer ja keinen Boden besitzen.«

          »Nicht?«, fragte Jasmin. »Aber viele Hotels und Ferienanlagen gehören doch Ausländern.«

          »Schon, aber nur auf Lebzeiten. Ehrlich gesagt, verstehe ich das auch nicht ganz, mein Sohn hat versucht, es mir zu erklären, aber es ist kompliziert. Ich habe ein Wohnrecht, das heißt, ich kann in meiner Wohnung bleiben, bis ich sterbe. Außer, ich verpasse den Termin.« Sie zwinkerte. »Kauft man sich als Ausländer in Thailand eine Immobilie, gehört sie einem dreißig Jahre lang. Und ich bin jetzt achtundsiebzig. Meistens kann man um weitere dreißig Jahre verlängern. Oder gilt das nur für die Bungalows hier? Wie auch immer, stirbt man früher, erben die Nachkommen nichts. So habe ich es jedenfalls verstanden. Oder vielleicht kann man das Haus kaufen, aber den Boden, auf dem es steht, nicht? Die großen Hotels wie das ›Best Sun‹ gehören Firmen, da ist es natürlich anders. Wenn man aber keine Firma gründen und trotzdem eines dieser Gästehäuser oder ein Restaurant kaufen will, sollte man sich am besten eine Thai-Frau zulegen, sagt mein Sohn. Oder einen Thai-Mann.« Sie lachte verschmitzt. »Aber wer will schon einen Faulpelz, der den ganzen Tag nur im Schatten liegt? Es sind die Frauen, die arbeiten.« Sie blickte Jasmin verschwörerisch an. »Wie überall.«

          »Und wenn es zur Trennung kommt?«, fragte Jasmin. »Gehört alles der Thai-Frau?«

          »So ist es. Mein Sohn sagt, es habe schon so mancher Mann Thailand pleite verlassen. Ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Weil er an die Liebe glaubte.«

          War ihrem Vater so etwas passiert? Schlimmer noch, hatte Winnie ihn aus dem Weg räumen lassen, um frei über die Immobilien zu verfügen, die er möglicherweise in ihrem Namen gekauft hatte? Jasmin erinnerte sich an die Klagen des Kollegen, der an der Drogenaktion beteiligt gewesen war. Er hatte sich nicht nur über die korrupte Polizei beschwert, sondern auch darüber, dass Zeugen spurlos verschwanden. Ein Hitman sei schon für ein paar Hundert Franken zu haben, meinte er, und Waffen gebe es im thailändischen Untergrund zur Genüge. Sie kamen aus Armeebeständen, die Soldaten geplündert hatten, und seien einfach zu beschaffen.

          Sie musste diese Winnie finden. Tik noch einmal aufzusuchen, war sinnlos, der Weg zu Winnie führte nicht über offizielle Kanäle, sondern über die Freunde ihres Vaters. Doch wo anfangen? Bei Daisy Heuschildt? Stump Sayers? Dem Schweizer auf Phuket? Dem Unternehmer in Bangkok? Wem hatte ihr Vater sich anvertraut?
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          Überall lauerten Makaken. Aufmerksam beobachteten sie die Menschen und warteten, bis einer etwas Essbares aus der Tasche zog. Es roch wie in einem Zoogehege, das seit Längerem nicht geputzt worden war, dachte Pal. Eine Losverkäuferin wehrte sich träge mit einem Bambusstock gegen die aufdringlichen Affen; als sie bemerkte, wie Pal die Nase rümpfte, zeigte sie ihm Zähne, die vom Betelkauen rot waren.

          Man hatte sie in der »Oase« vor den Makaken gewarnt. Als man ihr von den mafiaähnlichen Strukturen der Tiere erzählte, hatte Jasmin schallend gelacht. Auch Pal hatte sich ein Grinsen nicht verkneifen können. Jetzt begriffen sie, dass die Warnung ernst gemeint war. Mehrere Makaken hefteten sich schnatternd an ihre Fersen, sie sahen aus, als hätten sie nichts Gutes im Sinn. Pal hielt seinen Rucksack mit beiden Händen fest.

          »Was meinst du«, fragte Jasmin. »Welcher ist der Pate?«

          »Keine Ahnung«, murmelte er, konzentriert darauf, sich einen Weg durch den Affenkot zu bahnen.

          Vor ihnen ragte ein Felsen in Form eines Bowler-Hutes auf. Das musste der Khao Yoi sein. Hierher war Erwin Meyer also mit Daisy Heuschildt gefahren, bevor er verschwand. War es sein letzter Ausflug gewesen?

          Jasmin hatte vorgeschlagen, ab sofort mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu reisen. Damit würde ihr Verfolger nicht rechnen. Die meisten Touristen nahmen einen Minibus, der zwar teuer war, sie jedoch direkt ans Ziel brachte. Bisher hatte Pal nicht das Gefühl, als folge ihnen jemand, dennoch schaute er immer wieder zurück. Jasmin wirkte nicht sonderlich besorgt. Pal bewunderte ihren Mut; in ihrem beherzten Schritt und dem aufmerksamen Blick erkannte er die Polizistin in ihr. Wenigstens das hatte der »Metzger« ihr nicht nehmen können.

          Am Rande des Parkplatzes hatte jemand ein Krokodil aufgestellt, um die Affen zu vertreiben. Es sah verblüffend echt aus. Pal dachte an das Gespräch, das er vergangene Nacht mit Jasmin im Dunkeln geführt hatte. Sie hatten darüber diskutiert, warum es ihnen so schwerfiel, Schein und Sein auseinanderzuhalten. Lag es wirklich nur an der fremden Kultur? Pal war Lügen gewohnt, doch egal, wie abenteuerlich die Geschichten klangen, die ihm seine Klienten auftischten, er erkannte sie immer als das, was sie waren – Ausflüchte, um die Konsequenzen der eigenen Handlungen nicht tragen zu müssen. Die Unwahrheiten, die ihnen hier erzählt wurden, passten nicht in diese Kategorie. Man schien ihnen Unangenehmes ersparen zu wollen, vielleicht wollte man ihnen auch die Möglichkeit bieten, das Gesicht zu wahren. Was immer hinter den Lügen steckte, es war beinahe unmöglich, die wahre Botschaft zu erkennen.

          Ob sich Erwin Meyer in Thailand wohlgefühlt hatte? Kam er mit der Mentalität klar? Er war selbst in eine Rolle geschlüpft, vielleicht war ihm die Denkweise der Einheimischen nicht ganz fremd. Pal verstand, dass Jasmin wissen musste, wer er wirklich war. Sein eigener Vater stand ihm zwar nicht sehr nahe, doch Nexhat Palushi war wenigstens greifbar. Sogar während der Zeit, in der er als Gastarbeiter in der Schweiz gelebt und die Familie in Kosovo zurückgeblieben war, hatte Pal immer gewusst, wofür sein Vater stand.

          »Willst du dir den Tempel ansehen, bevor wir zur Höhle hinaufsteigen?«, riss Jasmin ihn aus den Gedanken.

          Er blickte zum Tempel, der am Fuß des Khao Yoi lag. Die Teakholzwände waren mit prachtvollen Schnitzereien verziert, verschlungene Holzornamente schmückten die Türen. Er hätte die Anlage sehr gerne besichtigt, aber jetzt schüttelte er den Kopf. Jasmin drängte es zu den Höhlen. Er wollte sie nicht aufhalten.

          Sie steuerten auf die Treppe zu, die den Berg hinaufführte. Ein Führer bot ihnen seine Dienste an, doch Jasmin lehnte entschieden ab.

          »Wer weiß, ob er uns wirklich zu den Höhlen bringt«, sagte sie. »Außerdem scheint der Weg gut ausgeschildert zu sein.« Sie zeigte auf eine Holztafel.

          Die Treppe war mit Marmorplatten ausgelegt, die nach rund 200 Metern von Holzstufen abgelöst wurden. Je weiter sie hinaufstiegen, desto ungepflegter wurde der Weg. Äste und Affenkot bedeckten die Stufen, Pflanzen wuchsen auf jedem Fleck Erde. Rundherum raschelte es, und immer wieder grabschte einer der Makaken nach ihnen. Der Gestank war beinahe unerträglich. Pal glaubte, in einem Kompostkübel zu stecken. Noch schlimmer empfand er die Hitze. Er holte seine Wasserflasche hervor und nahm einen großen Schluck.

          »Gehts?«, fragte Jasmin.

          Auch ihr klebten die Kleider am Leib, doch sie strahlte eine Energie aus, um die er sie beneidete. Er brachte nur ein Nicken zustande.

          »Bist du sicher?«, fragte sie.

          »Ja!«, antwortete er schroffer als beabsichtigt.

          »Hoppla«, scherzte sie, »fühlt sich da jemand in seiner männlichen Ehre gekränkt?«

          Er war zu schlapp, um auf ihre Provokation zu reagieren. Sie war ihm sportlich schon immer überlegen gewesen, manchmal kratzte es an seinem Stolz, im Moment jedoch war er voll und ganz mit sich beschäftigt.

          »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte sie. »Kein Tourist würde sonst den Weg auf sich nehmen.«

          Wie um ihre Worte zu untermauern, tauchten zwei Wanderer aus dem Dickicht auf. Auf Jasmins Frage hin erklärten sie auf Deutsch, die Höhlen befänden sich etwa einen halben Kilometer entfernt.

          »Vielen Touristen sind wir nicht begegnet«, sagte Pal. Er sprach nicht aus, was er dachte: dass es ein idealer Ort war, um jemanden zu beseitigen. Der Wald war so dicht, dass man eine Leiche nicht weit schleppen musste, um sie zu verbergen. Dank Klima und Fauna wäre in kürzester Zeit nichts mehr von ihr übrig – von einigen gut versteckten Knochen abgesehen.

          »Das ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Jasmin. »Ich wüsste gern, ob mein Vater und Daisy Heuschildt vor oder nach dem Aufstieg zum letzten Mal gesehen worden sind.«

          »Tik hat nur erwähnt, dass sie zu den Höhlen aufbrachen«, erinnerte Pal sie. »Er hat nicht gesagt, dass sie dort ankamen.«

          »Er ging davon aus. Vielleicht wollte er nicht ins Detail gehen, um mich zu schonen.« Sie starrte ins grüne Dickicht. »Wenn mein Vater da drinnen liegt, werden wir seine Überreste nie finden.«

          Pal schwieg.

          »Was könnte Daisy Heuschildt für ein Motiv gehabt haben, ihn zu töten? Sie hatte ihn über zwanzig Jahre nicht gesehen.« Sie drehte sich um. »Glaubst du daran, dass sie sich zufällig wiedergetroffen haben?«

          »Wir müssen herausfinden, wie ihre Beziehung aussah«, sagte Pal. »Wenn sie ein Liebespaar waren, könnte Eifersucht im Spiel gewesen sein. Vielleicht ertrug Winnie den Gedanken nicht, dass Erwin Daisy geliebt hatte. Oder umgekehrt. Daisy empfand immer noch etwas für Erwin und war eifersüchtig auf Winnie.«

          »Und deshalb musste mein Vater sterben?« Jasmin klang skeptisch. »Warum nicht Winnie oder Daisy?«

          »Seidel hat gesagt, von Winnie fehle ebenfalls jede Spur.«

          »Aber Tik hat sie nicht erwähnt.«

          »Das muss gar nichts heißen.«

          Jasmin seufzte. »Ich weiß.«

          Sie setzten den Aufstieg schweigend fort. Rundherum zwitscherte, raschelte und flirrte es. Ein Affe versuchte, Pals Wasserflasche zu stehlen, doch Jasmin bemerkte es rechtzeitig und trieb das Tier in die Flucht. Langsam glaubten sie, zu weit gegangen zu sein, aber dann stießen sie auf ein Schild. Einige Meter weiter führte eine Stahlleiter senkrecht in eine Vertiefung. Unten lag nicht die Gebetshöhle, die im Reiseführer beschrieben war, sondern eine weitere, viel weniger bekannte Höhle. Plötzlich fühlte sich Pals Mund trocken an. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Jasmin bemerkte sein Unbehagen nicht. Behände kletterte sie die Sprossen hinab, auf halber Strecke ließ sie die Leiter los und sprang nach unten. Sie blickte nicht zurück, sondern ging auf einen mächtigen Felsbrocken zu, ließ sich auf die Knie fallen und verschwand.

          Pal eilte ihr nach. Kühle Luft wehte ihm entgegen, als er sich dem Eingang der Höhle näherte. Trotzdem waren seine Handflächen feucht. Er spähte unter den Felsbrocken hindurch in die Dunkelheit. Sie erschien ihm wie eine Wand. Er streckte die Hand aus in der absurden Annahme, das Schwarz berühren zu können.

          »Reichst du mir bitte die Taschenlampe?« Jasmins Stimme klang gespenstisch.

          »Die Taschenlampe?«

          »Sie ist in deinem Rucksack.«

          Pal streifte die Träger ab und öffnete den Reißverschluss. Er durchwühlte alles, fand aber keine Taschenlampe. »Du hast doch die Sachen eingepackt, die wir für die Höhle brauchen«, bemerkte er.

          »Außer der Taschenlampe. Du wolltest die Batterie ersetzen, erinnerst du dich?«

          »Danach habe ich sie dir hingelegt.«

          Spürte er einen Anflug von Erleichterung? Ohne Taschenlampe würden sie die Höhle nicht erkunden können.

          »Egal. Dann schalt eben dein Handy ein. Das Flashlight gehört im neuen System doch zur Standardeinrichtung.«

          Widerwillig nahm er das Telefon hervor. »Der Akku ist nur noch zu dreißig Prozent voll.«

          Jasmins Gesicht tauchte auf. »Hast du etwa Schiss?«

          »Natürlich nicht!« Er schaltete das Licht ein, biss die Zähne zusammen und kroch unter dem Felsen durch.

          Sie befanden sich in einem Schacht, dessen Wände feucht glänzten. Außerhalb des Lichtkegels war es völlig dunkel. In der Stille klangen seine schweren Atemzüge wie seine Ducati, wenn der Motor nach der Revision von Hand durchgedreht wurde.

          »Schalt das Handy aus«, flüsterte Jasmin.

          »Warum?«

          »Ich glaube, da vorne fällt Licht in die Höhle ein.« Sie zeigte geradeaus.

          Widerwillig kam Pal der Bitte nach. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Jetzt erkannte er, dass die Dunkelheit am Ende des Schachts einen Grauton aufwies.

          Jasmin nahm seine Hand und drückte sie. »Alles in Ordnung?«

          »Ja.« Er schaltete das Licht wieder ein.

          Der Schacht führte abwärts zu einer Grotte. Hoch über ihnen drang ein wenig Licht durch ein Loch. Sehnsüchtig legte Pal den Kopf in den Nacken. Er glaubte, das Lachen der Makaken zu hören, und schüttelte über sich den Kopf. Was war nur mit ihm los? Vor engen Räumen fürchtete er sich nicht, doch die Vorstellung, von mehreren Tonnen Stein umgeben zu sein, jagte ihm Angst ein. Über eine Plattform drangen sie tiefer in die Höhle ein.

          Überall waren Steinmännchen aufgeschichtet, manche nur wenige Zentimeter hoch, andere reichten ihnen fast bis zu den Hüften. Sie waren der Beweis dafür, dass Jasmin und er nicht die einzigen Besucher waren, und plötzlich fiel Pal das Atmen etwas leichter. Der Lichtstrahl traf auf eine Klippe, hinter der der Weg immer schmaler wurde. Er endete bei einer Treppe.

          Jasmin tastete sich bereits die in den Fels gehauenen Stufen hinunter, als Pal hörte, wie irgendwo hinter ihm Steine aufschlugen.

          »Was war das?«, flüsterte er.

          »Es kam von draußen«, antwortete Jasmin gelassen. »Vermutlich einige lose Steine, die von einem Affen oder einem anderen Tier losgetreten wurden.«

          »Bist du sicher?«

          »Nein, aber was soll es sonst gewesen sein?«

          Wie konnte sie bloß so ruhig bleiben? Seit ihrer Gefangenschaft zuckte sie beim kleinsten Geräusch zusammen. Andauernd blickte sie nach hinten. Ihr Verhalten machte ihm deutlich, dass sie sich nicht vor Gefahr allgemein, sondern vor Menschen fürchtete, deren Beweggründe sie nicht nachvollziehen konnte; Menschen mit Persönlichkeitsstörungen und unberechenbare Psychopathen. Er rief sich in Erinnerung, dass Jasmin den Grenadieren angehört hatte. Dass sie Überlebenswochenenden für Führungskräfte in der freien Natur geleitet hatte. Er hatte sie damals nicht gekannt. Plötzlich wünschte er, einen Abstecher in ihre Vergangenheit machen zu können.

          Sie war stehen geblieben und hatte sich ihm zugewandt. »Konzentrier dich nur auf den nächsten Schritt. Denk an nichts anderes. Wir gehen jetzt die Treppe hinunter, okay?«

          Hinunter. Noch weiter unter die Erde. Er holte tief Luft. Dachte nur an die nächste Stufe. Gab es einen Fachbegriff für die Höhlenangst? Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal in einer Höhle gewesen war. Es musste auf einem Schulausflug gewesen sein. Hatte er sich damals schon gefürchtet? Er glaubte es nicht.

          Vorsichtig tastete er sich die Treppe hinunter. Die Luft veränderte sich. Der leicht modrige Geruch wich einem angenehmeren Duft, der Pal bekannt vorkam, den er aber nicht benennen konnte. Sie erreichten eine Kaverne. Als Jasmin sie ausleuchtete, fiel der Lichtstrahl auf zwei vergoldete Buddhafiguren. Erleichterung stieg in Pal auf. Von einem Moment auf den andern verwandelte sich die bedrohliche Natur in eine Kulturstätte. Die Buddhas waren in rote Tücher gehüllt und standen auf einem Altar, vor dem Kerzen und Räucherstäbchen im Sand steckten. Auf dem Boden lag ein Teppich, daneben befand sich eine Opferschale.

          »Reichst du mir bitte die Streichhölzer?«, bat Jasmin.

          Pal kramte sie aus dem Rucksack. Jasmin hatte darauf bestanden, welche zu kaufen. Er hatte nicht verstanden, weshalb, denn er war von einer beleuchteten Höhle voller Touristen ausgegangen.

          Jasmin entfachte ein Streichholz und zündete eine Kerze an. Sie kniete sich vor den Altar. Ihr Gesicht wirkte gespenstisch im schwachen Schein, die Haut bleich, die Augen noch größer als sonst. Dachte sie an ihren Vater? Pal fragte sich, ob Erwin es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Vielleicht hatte er sich nur den Tempel unten beim Parkplatz angesehen. Und dann? Hatte er vorgehabt, nach Hua Hin zurückzukehren? War etwas dazwischengekommen? Ein Streit? Ein Unfall? Oder hatte Daisy ihn in den Wald geführt, um ihn zu beseitigen? Vielleicht war gar nichts geschehen. Die Schulden waren Erwin über den Kopf gewachsen, er steckte in großen Schwierigkeiten. Wenn Daisy ihm geholfen hatte, aus Hua Hin zu verschwinden?

          Die Kerze warf tanzende Schatten auf die Stalaktiten, die von der Decke hingen. Eine Unruhe ergriff Pal. Er ertappte sich dabei, wie er mit dem Fuß scharrte, und zwang sich, still zu stehen. Jasmin brauchte diesen Moment der Ruhe. Um seine Ungeduld im Zaum zu halten, begann Pal, stumm zu zählen. Als er bei dreißig ankam, stand Jasmin endlich auf. Sofort setzte er sich in Bewegung. Ihm war, als ginge ein Sog vom Eingang der Höhle aus, dem er nicht widerstehen konnte.

          Auf der Plattform blieb Jasmin stehen. Sie nahm die Klippe in Augenschein, kroch auf allen vieren in Vertiefungen hinein, suchte nach Gängen, die in andere Richtungen führten. Es gab keine.

          »Lass uns gehen!«, drängte Pal.

          Jasmin drehte sich um die eigene Achse. »Ich will sicher sein, dass es hier keine versteckten Durchgänge gibt.«

          »Man hätte ihn längst gefunden.«

          »Vielleicht wurde die Leiche verscharrt.«

          »Der Boden ist viel zu hart.«

          »Trotzdem wäre es möglich.«

          »Es gibt keinen Grund dafür. Jemanden im Wald zu begraben, ist viel einfacher.«

          »Das stimmt.« Mit einem Seufzer wandte sie sich zum Schacht. »Gut, gehen wir.«

          Sie übernahm die Führung. Pal schloss dicht auf. Er wunderte sich, dass der Schacht nicht heller wurde, als sie sich dem Ausgang näherten. Zunächst redete er sich ein, es hinge mit dem Sonnenstand zusammen, doch schon bald wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Jasmins Schritte wurden langsamer. Der Lichtkegel tanzte im Zickzackkurs über die Felswand nach oben, dann wieder nach unten.

          »Scheiße«, fluchte sie.

          Pals Herz begann zu hämmern. »Was ist?«

          Sie antwortete nicht, sondern schaltete das Handy aus und ließ sich auf den Bauch fallen. Jetzt erkannte Pal, dass sie am Ende des Schachts angelangt waren. Dort, wo der Eingang der Höhle gewesen war, befand sich nur ein dünner Lichtstreifen am Boden. Jasmin streckte die Hand durch den Spalt und tastete die Umgebung ab. Pal versuchte zu sprechen, doch er brachte keinen Ton heraus. Endlich zog sie die Hand zurück.

          Sie stand auf. »Jemand hat den Ausgang blockiert.«
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          Fünf Wochen zuvor

          Diesmal hatte Jasmin nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, als sie von ihrer Monster stieg. Vielmehr ging eine Leere vom Haus ihres Großvaters aus, die sie frösteln ließ. Bei Tag waren die Mängel gut sichtbar; der Verputz blätterte stellenweise ab, die Dachziegel waren von Moos und Flechten überzogen. Ein Fensterladen hatte sich gelöst und klapperte, als der Wind ihn erfasste und gegen die Hauswand blies.

          Sie vergrub die Hände in den Taschen und spürte den Hausschlüssel, den ihr ihre Mutter gegeben hatte. Edith hatte verächtlich geschnaubt, als Jasmin ihr erzählte, sie sei mit Frieda Frick verabredet. Sie nannte die Nachbarin aufdringlich und behauptete, Frieda habe sich schon immer in Dinge eingemischt, die sie nichts angingen. Als Jasmin mehr wissen wollte, begann Edith, Staub zu saugen. Jasmin wurde nicht schlau aus ihr. Ihre Mutter pflegte andere mit Fragen zu löchern. Wie oft hatte Jasmin sie sagen hören, Geheimnisse zeugten von einem schlechten Gewissen. Als müsste sie ihre Worte unter Beweis stellen, schilderte Edith oft bis ins Detail, was sie erlebt, wen sie getroffen und wer ihr was erzählt hatte. Wenn aber der Name Erwin Meyer zur Sprache kam, verstummte sie.

          Vielleicht schmerzte die Erinnerung an ihn zu sehr. Schließlich hatte er sie mit drei kleinen Kindern sitzen gelassen. Hatte Edith den Fehler bei sich gesucht? Hatte sie sich gewünscht, Worte zurücknehmen, Handlungen rückgängig machen zu können? Möglicherweise war Erwin nicht so sang- und klanglos verschwunden, wie sie behauptete. War der Trennung ein Streit vorausgegangen?

          Der Wind erfasste Jasmins Haar und peitschte ihr die Strähnen ins Gesicht. Seit Tagen wehte ein kalter Wind aus Norden, er brachte zwar keinen Schnee, doch es war spürbar Winter geworden. Immer mehr Menschen suchten den Baumarkt auf, um Weihnachtsdekorationen zu besorgen, oft musste Jasmin helfen, Kunden zu bedienen, statt neue Waren in die Regale zu packen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, zu viele Fragen verlangten nach Antworten.

          Frieda würde sie ihr vielleicht geben können. Bevor Jasmin bei der alten Frau klopfte, wollte sie sich aber im Haus ihres Großvaters umsehen. Bedächtig schloss sie die Tür auf und trat ein. Es war kalt im Flur. Nicht nur, weil Edith die Heizung abgedreht hatte, sondern auch, weil sie die Räume all dessen beraubt hatte, was sie lebendig gemacht hätte. Von den Bildern an den Wänden waren nur rechteckige Flecken übrig, da und dort zeugte ein Abdruck im Teppich davon, dass einst ein Möbelstück an der Stelle gestanden hatte. Es roch nach Verlassenheit und Alter, nach Putzessig, Staub und Schimmel.

          Im Erdgeschoss gab es drei Zimmer. Zwei befanden sich neben dem Eingang, ein weiteres neben der Küche am Ende des Flurs. Dazwischen führte eine Treppe in den Keller. Im ersten Stock entdeckte Jasmin noch zwei Zimmer. Sie sahen neuer aus, vermutlich hatte man den Dachstock irgendwann ausgebaut.

          Ihre Mutter war gründlich gewesen. Sie hatte alles entsorgt, was nicht niet- und nagelfest war. Jasmin schluckte enttäuscht. Nichts, das ihr verriet, wer ihre Großeltern oder ihr Vater gewesen waren. Bevor sie ins Erdgeschoss zurückging, warf Jasmin noch einen Blick ins Bad. Und da war er.

          Ihr Vater, der Plattenleger.

          Winzige Kacheln bedeckten die Wände. Sie zeigten eine Hügellandschaft, die sanft abfiel und in eine Ebene mündete. Dahinter lag ein See, darüber ein diesiger Himmel, an dem zwei Vögel kreisten. Jasmin betrachtete das Bild. Es wirkte so echt, dass sie meinte, auf einer Terrasse oder an einem Fenster zu stehen und in die Ferne zu blicken.

          »Wie er malen konnte, der Ralf!«, hatte Frieda gesagt. »Als gäbe es nichts anderes als Farben und Formen. Das hatte er von Erwin.«

          Was hatte ihr Edith sonst noch verschwiegen? Erstmals fragte sich Jasmin, wie ihre Kindheit ausgesehen hätte, wenn ihr Vater Teil davon gewesen wäre. Sie fuhr mit dem Finger die Hügel entlang. Die Kacheln waren sorgfältig verlegt, ihr Vater besaß nicht nur künstlerisches Talent, sondern auch Fingerfertigkeit. Jasmin hielt inne. Eine Erinnerung blitzte auf. Sie hatte ein Dreirad besessen, das mit einem Auspuff versehen war und einer Hupe auf dem Lenker. Sie war damit durchs Viertel geradelt, voller Stolz, und hatte die bewundernden Blicke der Kinder genossen – bis Ralf damit die Rutschbahn hinunterfuhr und es zerstörte. Sie hatte nie ein vergleichbares Dreirad gesehen. Hatte ihr Vater es selbst gemacht?

          Jasmin lief die Treppe hinunter und verließ das Haus. Frieda erwartete sie bereits. Der Tisch war mit filigranem Porzellangeschirr gedeckt, als Jasmin sich setzte, goss die alte Frau mit zittrigen Händen heißes Wasser in zwei Tassen.

          »Kaffee oder Tee?«, fragte sie.

          »Kaffee, bitte.«

          Frieda reichte ihr einen Behälter mit Pulverkaffee und nahm für sich einen Teebeutel aus einer Schachtel. »Die kleine Mini, nach all diesen Jahren. Dass ich das noch erleben darf!«

          »Bernie erinnert sich an dich«, sagte Jasmin. Sie erwähnte nicht, dass sich Bernie vor allem an die Schokoladenriegel erinnerte, die Frieda ihm zugesteckt hatte, wenn er zu Besuch kam. Als Jasmin ihren Brüdern von der Begegnung erzählte, hatten Bernies Augen zu leuchten begonnen.

          Frieda wollte alles über sie, Bernie und Ralf erfahren. Zu ihren Brüdern äußerte sich Jasmin nur vage. Dann erzählte sie von sich. Die letzten Jahre ließ sie aus. Sie erwähnte nur, dass sie sich nach vielen Jahren bei der Kriminalpolizei selbstständig gemacht hatte.

          »Eine Detektivin!«, staunte Frieda. »Wenn Heiri das gewusst hätte! Er hätte dich um Hilfe bitten können. Als Erwin verschwand, wusste er nicht, an wen er sich wenden sollte. Der arme Heiri, es war, als würde er den Jungen zum zweiten Mal verlieren.«

          »Warum ist mein Vater eigentlich gegangen?«

          »Das habe ich mich auch oft gefragt«, sagte Frieda. »Heiri hat nie darüber gesprochen. Doch ich wusste, dass etwas vorgefallen war. Ich sah es an der Art, wie er den Blick abwandte, wenn jemand Erwin erwähnte. Was immer geschah, es wurde nie wieder gut.«

          »Aber Heiri hatte Kontakt zu meinem Vater?«

          »Ja, dein Vater hat regelmäßig angerufen, doch zu Besuch kam er nie. Heiri hat erklärt, der Flug sei zu teuer, aber das war nur eine Ausrede.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin alt, aber nicht dumm.«

          »Wie war er? Mein Vater, meine ich?«

          Friedas Züge wurden weich. »Ein richtiges Schlitzohr! Wenn er etwas wollte, sah er mich mit seinen großen, braunen Augen an, treuherzig wie ein Hund. Es war unmöglich, ihm eine Bitte auszuschlagen!« Sie lachte. »Ich erinnere mich, dass er regelmäßig vorbeikam, wenn ich einen Kuchen oder Gebäck im Ofen hatte. ›Tante Frieda‹, sagte er unschuldig, ›ich wollte nur mal Hallo sagen.‹ Und obwohl ich genau wusste, dass es der Kuchen war, für den er sich interessierte, wurde mir jedes Mal warm ums Herz. Nicht, dass er berechnend gewesen wäre! Um Himmels willen, nein, er kam auch, wenn es nichts zu essen gab, aber es war doch erstaunlich, wie häufig er auftauchte, wenn ich backte.«

          Jasmin nahm einen Schluck Kaffee. »Letztes Mal hast du erzählt, er habe viel gemalt.«

          »Ja, malen konnte er, der Erwin, schon als Kind. Manchmal sehe ich mir heute noch die Bilder an.«

          Jasmin stellte die Tasse so schnell hin, dass der Kaffee über den Rand schwappte. »Die Bilder? Du hast sie noch?«

          »Natürlich!«

          »Darf ich sie sehen?«

          Frieda holte eine Kiste aus einem Raum nebenan und stellte sie auf einen Stuhl. Sie enthielt nicht nur Bilder, die in Mappen steckten, sondern auch Farbstifte und Malsachen. »Sei so lieb und nimm sie für mich heraus«, bat sie Jasmin. Ihr Blick blieb an einem Pinsel hängen. »Ich habe es nicht über mich gebracht, die Sachen wegzuwerfen. Vielleicht kommt mich Ralf einmal mit seinen Mädchen besuchen?«, fragte sie zaghaft.

          »Das macht er sicher.« Jasmin griff nach einer Mappe und legte sie auf den Tisch. Das oberste Bild zeigte einen Zwetschgenbaum mit reifen Früchten. Eine dicke Raupe kroch über einen Ast. Auf der Rückseite stand ein Datum. Erwin war acht Jahre alt, als er das Bild malte. Frieda hatte nicht übertrieben. Ihr Vater hatte Talent besessen. Die Bilder wirkten lebendig, oft malte er Szenen aus dem Garten oder dem Haus, auf einigen Bleistiftzeichnungen waren Menschen zu sehen. Staunend betrachtete Jasmin die Gesichter. Eines kam ihr bekannt vor. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass die Züge den ihren ähnelten.

          »Das ist deine Großmutter«, erklärte Frieda. »Und das hier«, sie zeigte auf einen Mann, der einen Gartenschlauch festschraubte, »ist dein Großvater. Du darfst die Bilder gerne behalten.«

          Jasmins Dank kam von Herzen. Frieda hatte ihr ein Stück Vergangenheit zurückgegeben. »Kannst du mir mehr über ihn erzählen? Über Erwin?«

          Die alte Frau lehnte sich zurück, den Blick nach innen gerichtet. Jasmin hätte jetzt gerne gewusst, was sie sah. Doch als die alte Frau zu erzählen begann, sah sie ihre eigenen Bilder. Einen Jungen, der zwar anders, aber dennoch beliebt gewesen war. Der nicht nur malen konnte, sondern auch schauspielerisches Talent besaß. Frieda beschrieb, wie er sich verkleidet hatte und als Vampir, Drache oder Fee durch den Garten stolziert war. Bloß das Lesen und Schreiben sei ihm immer schwergefallen, meinte sie. Um die Schwäche zu kaschieren, habe er oft Dinge erfunden. Man warf ihm vor, ein Lügner zu sein, doch Frieda war der Meinung, er habe nur versucht, die Lücken, die sich beim Lesen auftaten, zu füllen.

          »Heute weiß man, dass manche Kinder unter einer Leseschwäche leiden, es gibt dafür sogar einen Fachbegriff«, erklärte sie. »Damals aber verstand niemand, dass Erwin nichts dafür konnte. Wenn er schlechte Noten schrieb, nahm ihm Heiri zur Strafe die Malsachen weg.«

          Ihr Vater hätte sie verstanden. Er wusste, was es bedeutete, Tag für Tag mit dem eigenen Versagen konfrontiert zu werden. Wie sie hatte er sich durch die Schulzeit gemogelt, wenn nötig, mit Unwahrheiten. Waren sie sich auch in anderen Dingen ähnlich? Je mehr Jasmin erfuhr, desto weniger verstand sie, weshalb er sie verlassen hatte. Erwin war anpassungsfähig gewesen, er hatte nicht die Flucht ergriffen, wenn er auf Schwierigkeiten stieß, sondern nach konstruktiven Lösungen gesucht. Im Laufe ihrer Jahre bei der Polizei hatte sich Jasmin oft gefragt, ob Charaktereigenschaften angeboren oder erlernt waren und welche Rolle das soziale Umfeld spielte. Warum wurde jemand zum Verbrecher, während ein anderer, der unter ähnlichen Umständen aufwuchs, im Leben reüssierte? Warum war sie in der Schule angeeckt, während ihr Vater sich mit Charme durchmogelte? Warum hatte sie sich verschlossen und er sich geöffnet?

          Nachdenklich legte sie die Bilder in die Mappe zurück. Sie dachte an Friedas Worte. Erwin hatte seine Kinder mit Stolz vorgeführt. Bernhard, der ganz die Edith sei. Den sanften Ralf. Die kleine Mini.

          Was ist passiert, Vater?

          Der Kaffee war kalt geworden. Ihre Kindheit hätte anders sein können, dachte Jasmin. Doch irgendetwas war geschehen und hatte ihrem Leben eine neue Richtung gegeben. Jasmin versuchte, die Teile zu einem begreiflichen Bild zusammenzufügen, aber es fehlten zu viele. Wut brannte in ihr auf. Was verschwieg Edith? Sie schob den Stuhl zurück und stand abrupt auf. Als sie Friedas erschrockenes Gesicht sah, entschuldigte sie sich.

          »Ich muss gehen. Aber ich würde gerne wiederkommen.«

          »Natürlich.« Frieda erhob sich ebenfalls und nahm ihre Hand. »Du bist jederzeit willkommen.«

          »Darf ich die Bilder für den Moment dalassen? Ich bin mit dem Motorrad hier.«

          »Ich werde sie für dich aufbewahren.«

          »Danke.« In der Tür drehte sich Jasmin noch einmal um. »Und nächstes Mal bring ich Ralf und die Mädchen mit!«

          Frieda strahlte.

          Als sich Jasmin auf ihre Monster setzte, pochte die Wut immer noch wie eine frische Wunde. Sie würde ihre Mutter zum Reden bringen. Sie wusste nicht, wie, doch sie würde nicht ruhen, bis Edith auspackte. Der Motor ihrer Ducati heulte, als sie ihn hochdrehen ließ, fast erlag sie der Versuchung, ein paar gewagte Manöver durchzuführen, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, dass sie sich in einem Wohnviertel befand. Als sie davonbrauste, schien das Haus ihres Großvaters ihr nachzuschauen. »Ich komme wieder«, wiederholte sie. Unter dem Helm klang ihre Stimme dumpf.

          Auf der Hardbrücke stauten sich die Fahrzeuge. Jasmin wich auf die Busspur aus und raste an der Kolonne vorbei. Ihre Gedanken verloren sich im Straßenlärm. Als sie in Schwamendingen ankam, hatte sich ihr Herzschlag etwas beruhigt. Unwillkürlich fuhr sie an Ediths Wohnung vorbei und bog in die Roswiesenstraße ein. Vor Ralfs Hauseingang bremste sie, dann schaltete sie den Motor aus und starrte auf das bläuliche Licht, das in seinem Wohnzimmerfenster im zweiten Stock schimmerte. Es war lange her, seit sie ihren Bruder das letzte Mal besucht hatte. Weil sie sich in Fays Gegenwart nicht wohlfühlte, traf sie Ralf lieber bei Edith. Doch nach dem Gespräch mit Frieda verspürte sie das Bedürfnis, ihn ohne ihre Mutter zu sehen. Der sanfte Ralf.

          Fay kam zur Tür. Ihrem Lächeln war nicht anzusehen, was sie von dem Überraschungsbesuch hielt. Dem Affenpinscher passte er jedoch nicht. Kläffend tänzelte er um Jasmins Füße.

          »Wer ist es?«, rief Ralf aus dem Wohnzimmer.

          Fay hob den Hund auf und bat Jasmin herein. »Deine Schwester«, antwortete sie.

          »Mini?« Die Verblüffung war Ralf anzuhören.

          Tiffany kam aus dem Kinderzimmer, um zu sehen, was los war. Jasmin streifte ihre Stiefel ab und trat ein. Sie spähte ins Wohnzimmer. Ralf saß mit Loyola auf einem hellgrauen Kunstledersofa und schaute fern. Als er Jasmin erblickte, stellte er den Ton ab.

          »Was machst du hier?«, wollte er wissen.

          »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Fay.

          »Cola?« Jasmin hängte ihre Jacke an einen Garderobenhaken und ging ins Wohnzimmer.

          Barbiepuppen lagen auf dem Boden, in einer Ecke stand eine Buddhastatue. Fay legte einen Bambusuntersetzer auf den Beistelltisch und holte aus der Küche ein Glas Cola. Loyola machte auf dem Sofa einen Kopfstand, dabei stieß sie mit dem Fuß beinahe das Glas um.

          »Hey, pass auf!«, schimpfte Ralf und packte ihr Bein.

          Das Mädchen riss erschrocken die Augen auf. Erstmals fiel Jasmin die Ähnlichkeit mit Ralf auf. Das dunkle Haar und den braunen Teint hatte Loyola zwar von Fay, doch die schmale Nase und die großen Augen stammten eindeutig von Ralf.

          Die Gene ihres Vaters?

          »Ist etwas passiert?«, fragte Ralf besorgt.

          »Ich war im Haus.«

          Ralf setzte sich auf. »In Altstetten? Wie ist es? Ich hatte noch keine Zeit hinzufahren. Wir haben vor, es uns am Wochenende mit den Kindern anzuschauen.«

          Jasmin beschrieb das Haus und den Garten. Sie erzählte auch von Frieda. »Erinnerst du dich an sie?«

          Ralf faltete die Hände hinter dem Kopf. »Ich soll bei ihr zu Hause gezeichnet haben?« Er dachte nach. »Nein, daran erinnere ich mich nicht. Vielleicht verwechselt sie mich mit Bernie.«

          »Kaum. Sie behauptet, du konntest gut malen.« In Gedanken sah Jasmin Erwins Bilder vor sich. »Wie Vater«, fügte sie hinzu.

          Ralf breitete die Arme aus. »Sorry. Sagt mir echt nichts.«

          »Frieda hat mir Bilder gezeigt, die er gemalt hat.«

          »Erwin?«

          »Ja.«

          Sie sah ihrem Bruder an, dass er mit dieser Information nichts anfangen konnte. Er wirkte beinahe erleichtert, als Loyola wieder auf seinem Schoß herumzuturnen begann und er ihr seine Aufmerksamkeit widmen konnte. Jasmin streckte die Hand nach ihrem Glas aus. Was hatte sie erwartet? Dass Ralf von einem Tag auf den anderen eine neue Seite zeigte? Für ihn hatte sich nichts verändert. Sie war es, die ihre Familie mit neuen Augen betrachtete.

          Sie nahm einen Schluck Cola. »Frieda sagt, du gleichst ihm.«

          »Okay«, sagte er gedehnt.

          »Findest du es nicht seltsam, dass du ausgerechnet Fay geheiratet hast?«

          »Warum?«

          »Weil sie aus Thailand kommt!«

          »Und?«

          »Vater ging nach Thailand!«

          Ralf zuckte die Schultern. »Vielleicht hatte er genug davon, sich herumkommandieren zu lassen.«

          Jasmin starrte ihn an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

          Er breitete die Arme aus. »Hey, nicht jeder hat Lust darauf, mit einem General zusammenzuleben.«

          »Das ist nicht fair! Er hat Mam sitzen lassen! Mit drei Kindern! Kein Wunder, dass sie sich eine dicke Haut zulegte.«

          »Wer sagt, dass sie nicht schon immer so war?«

          »Ich fass es nicht! Gibst du ihr etwa die Schuld an Vaters Verhalten?«

          »Ich sag ja bloß, dass er vielleicht einen Grund hatte, seine Sachen zu packen.«

          Obwohl Jasmin noch vor einer Stunde ähnlich gedacht hatte, hatte sie das Bedürfnis, Edith zu verteidigen. Die Rollenverteilung war von jeher klar gewesen: Edith war das Opfer, Erwin der Täter. Zwischen Gut und Böse gab es keinen Platz für Zwischentöne.

          Loyola rutschte von Ralfs Schoß und sammelte die Barbiepuppen ein. Fay tauchte in der Tür auf, streckte die Hand nach ihrer Tochter aus und huschte davon.

          Jasmin sah ihr nach. »So gefallen dir die Frauen wohl besser! Das ist Balsam für dein männliches Ego!«

          Ralfs Augen blitzten. »Du kennst Fay überhaupt nicht, also halt die Klappe!«

          »Ich brauche sie nicht zu kennen, um zu sehen, dass sie sich wie ein unterwürfiger Hund benimmt. Sogar dein Kläffer hat mehr Charakter!«

          Ralf stand auf. »Scheiße, Mini, was willst du? Warum bist du da?«

          Jasmin sackte zusammen. Was wollte sie? Keinen Streit, so viel war klar. Sie war gekommen, weil sie einen Verbündeten suchte, und hatte sich gewünscht, einen anderen Zugang zu Ralf zu finden. Das Bild, das Frieda von ihm gezeichnet hatte, hatte in ihr Hoffnungen geweckt. Jasmin hatte geglaubt, Antworten auf ihre Fragen zu finden.

          Warum brachte sie dann Ralf gegen sich auf? Er hatte recht. Sie kannte Fay nicht. Es hatte sie nie interessiert, was hinter dem Lächeln der Thailänderin steckte. Jasmin fühlte sich von ihr provoziert, und auf einmal begriff sie, warum. Dass Ralf eine servile Frau bevorzugte, die ihre eigenen Bedürfnisse hinter diejenigen ihres Mannes stellte, empfand sie als Kritik an sich selbst. Ralf hatte sich für eine Frau entschieden, die das genaue Gegenteil von ihr war.

          Der sanfte Ralf.

          Vielleicht waren es nicht Bernie und Ralf gewesen, die sie zu einer Göre werden ließen, die immer den Mund aufgerissen und es mit jedem aufgenommen hatte, dachte Jasmin. Vielleicht waren es vielmehr Bernie und sie gewesen, die Ralfs Sanftmut zwischen sich zermalmt und ihn gezwungen hatten, ein anderer zu sein, als er in Wirklichkeit war. Jasmin betrachtete den verspielten Beistelltisch, dann das vergoldete Gestell an der Wand. Fotos von Tiffany und Loyola zierten die Regale, dazwischen waren Räucherstäbchen, Duftkerzen und Elefanten aus jedem erdenklichen Material aufgereiht. Am Fenster blühte eine Orchidee in zartem Rosa, daneben stand eine Lackdose mit eingelegten Blumen aus Perlmutt.

          Jasmins Schlafzimmer war voller Werkzeug und Hanteln.

          »Entschuldigung«, sagte sie. »Es stimmt. Ich kenne Fay nicht.«

          Ralf öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Loyola erschien in der Tür, sie trug einen Pyjama, der mit Feen bedruckt war.

          »Willst du meine Barbies sehen?«, fragte sie Jasmin.

          »Klar.« Jasmin stand auf und folgte ihr ins Zimmer, das sie mit ihrer Schwester teilte.

          Tiffany saß auf dem Bett und strich sich die Zehennägel lila an. Mit acht Jahren wäre Jasmin nie auf den Gedanken gekommen, sich zu schminken oder sich die Nägel zu lackieren. Während Loyola ihre Puppen vorführte, beobachtete Jasmin aus dem Augenwinkel ihre große Nichte. Bereits jetzt ließ sich erahnen, wie Tiffany einmal als erwachsene Frau aussehen würde.

          Als Jasmin eine Viertelstunde später ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Fay neben Ralf. Kaum erblickte sie Jasmin, stand sie auf. »Möchtest du noch mehr Cola?«

          »Nein, danke.« Jasmin zog einen Stuhl heran. »Erzähl mir etwas über Thailand. Woher kommst du genau?«

          Fay rührte sich nicht. Erst als Ralf neben sich auf das Sofa tätschelte, nahm sie wieder Platz.

          »Ich komme aus Isan«, sagte sie.

          Jasmin wartete, doch nichts folgte. Sie räusperte sich. »Wo liegt das?«

          »Das ist der Nordosten Thailands«, sagte Ralf und erklärte, das Gebiet umfasse rund ein Drittel des Landes.

          »Wie ist es dort?«

          Als Fay erneut zögerte, schlug Ralf vor, sie könne Jasmin doch Fotos zeigen. Kurz darauf kehrte sie mit einem Laptop zurück. Bald erfüllten Bilder von weiten Landschaften, Reisfeldern, Tempeln und Wasserbüffeln den Bildschirm.

          »Der Isan gilt als Armenhaus Thailands«, sagte Ralf. »Die meisten Menschen sind Lao, wie Fay.«

          »Fay ist nicht Thai?« Jasmin realisierte, dass sie über Fay sprach, als sei diese nicht anwesend. Sie wandte sich an ihre Schwägerin. »Du bist nicht Thai?«

          »Ich bin Khon Isan«, lächelte sie.

          »Das heißt übersetzt ›Menschen des Nordostens‹.« Ralf lehnte sich zurück. »Die Thais sind Snobs. Sie sehen auf den Isan herab, weil die Menschen dort eine dunklere Hautfarbe haben. Manche nennen sie abschätzig Bauern oder sogar Büffel.«

          »Verstehst du Thai?«, fragte Jasmin überrascht.

          Ralf schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen Dialekt. Phasa Isan.«

          Fay zeigte Jasmin Bilder aus der Kleinstadt, in der ihre Familie lebte. Jasmin hatte Go-Go-Bars, Massagesalons und Stundenhotels erwartet, stattdessen sah sie Lebensmittelstände, Garküchen und Straßenhändler. Ein Bild zeigte vier Jugendliche auf einem Roller, ein weiteres einen kahl geschorenen Mönch, der vor einer leeren Schale saß. Im Hintergrund marschierten Kinder in Schuluniformen vorbei. Sie erfuhr, dass Fay drei Schwestern hatte. Eine lebte ebenfalls im Ausland. Das Geld, das Fay und sie nach Hause schickten, wurde dringend benötigt. Fays Eltern waren Reisbauern, doch sie verdienten kaum genug, um zu leben, erklärte Ralf. Dank Fay und ihrer Schwester hatten sie kürzlich mit dem Bau eines zusätzlichen Zimmers in ihrem Haus beginnen können.

          Jasmin sah Ralf an. »Du schickst regelmäßig Geld?«

          Er zuckte die Schultern. »Fay sagt, man könne viele Ehemänner oder Frauen haben, aber nur einen Vater und eine Mutter. Deshalb schuldet man ihnen das ganze Leben lang Dank.« Er blickte zu Fay, die nickte. »Im Vergleich zu ihnen sind wir reich. Was machen da ein paar Franken mehr oder weniger aus?«

          »Fühlst du dich nicht ausgenützt?«

          »Warum sollte ich? Mir ist klar, dass sie mich in erster Linie als Bankomaten sehen, ich bin ja nicht blöd. Aber es stört mich nicht. Ich mache es schließlich für Fay. Sie wäre unglücklich, wenn sie ihren Eltern nichts geben könnte.«

          Fay lächelte. Jasmin fragte sich, was sie dachte. Sah sie Ralf auch als Bankomaten, wie er es ausdrückte? Oder hegte sie tiefere Gefühle für ihn? Machte es überhaupt einen Unterschied? Beide wirkten zufrieden, war das nicht alles, was zählte?

          Jasmins Gedanken kehrten zu Erwin zurück. Warum war er ausgerechnet nach Thailand gegangen? Wäre er in Europa geblieben, hätte er den Kontakt zu seinen Kindern aufrechterhalten können. Egal, wie sie es drehte, sie kam immer wieder zum selben Schluss. Etwas musste vorgefallen sein. Hatte er eine Thai kennengelernt? Jasmin konnte sich bildlich vorstellen, wie Edith reagiert hätte.

          Sie sprach das Thema nicht an. Loyola hatte sich wieder auf Ralfs Schoß gesetzt und zählte die Verwandten auf den Fotos auf. Die Stimmung war entspannt, ab und zu ergriff Fay sogar von sich aus das Wort. Als sich Jasmin eine Stunde später verabschiedete, war ihr Bedürfnis, Edith zur Rede zu stellen, in den Hintergrund gerückt. Das hatte Zeit. Morgen hatten sie einen Termin beim Notar. Ob dieser ihnen mehr über Erwin erzählen konnte? Vielleicht würde Jasmin verstehen, warum er gegangen war, wenn sie wüsste, wie er in Thailand gelebt hatte.
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          Die alte Frau kreischte, als sie ihn sah. Der Gecko blinzelte. Rote Haut, die sich auf dem Nasenrücken schälte, krumme Schultern, die bebten.

          »Ich kann nicht mehr! Ich will nach Hause!«

          Ein Seufzer. Er kam aus dem Mann, der auf der Schwelle stand.

          »Mach die Tür zu, Richi!« Die Stimme der Frau war schrill. »Sonst kommen noch mehr Viecher rein!«

          »Willst du nicht mit uns zum Tempel fahren? Er wird dir bestimmt gefallen.«

          »Es hat 32 Grad draußen! Ich kann kaum atmen. Außerdem hängt mir der ganze Kitsch langsam zum Hals raus.«

          »Monika …« Noch ein Seufzer.

          Sie begann zu weinen. Ihre Haut wurde röter, dunkle Flecken bildeten sich auf den Wangen. Sie drehte den Kopf und betrachtete ein Bild an der Wand. Es zeigte den Großen Mythen, der wie eine Pyramide aus der weichen Hügellandschaft aufragte.

          »Was haben wir nur gemacht, Richi? Ich werde mich hier niemals wohlfühlen!«

          Der Mann schloss die Tür und ging zu seiner Frau. Er nahm sie in den Arm. Leise Geräusche drangen aus der Kehle, dann ein Schniefen, als sie den Rotz hochzog. Der Mann nahm ein gebügeltes Taschentuch hervor und reichte es ihr.

          »Ich will nach Hause«, flüsterte sie.

          »Das Pensionskassengeld ist weg«, begann er.

          »Es ist mir egal!«, unterbrach sie. »Dann beantragen wir halt Ergänzungsleistungen. Lieber verbringe ich den Rest meiner Tage in einem Zweierzimmer im Altersheim, als dass ich eine Minute länger hierbleibe.«

          Sie kratzte sich. »Es juckt mich überall! Diese verdammten Viecher!«

          »Das kommt vom Schweiß«, erklärte der Mann. »Das Salz reizt die Haut. Du wirst dich ans Klima gewöhnen, es braucht einfach ein bisschen Zeit.«

          »Ich brauche nicht Zeit, sondern Luft! Und anständiges Essen! Eine saubere Wohnung!«

          »Es ist sauber hier«, wandte er ein. »Und die Luft ist auch gut.«

          Die Frau zeigte mit dem Finger an die Wand. »Nennst du das sauber?«

          »Das ist nur ein Gecko. Er frisst Insekten, darüber solltest du froh sein.«

          »Ich bin nicht froh! Ich will keine Reptilien in meinem Schlafzimmer!« Ihre Stimme nahm einen hysterischen Ton an.

          Der Mann strich ihr über die Schulter, doch sie löste sich aus seiner Umarmung und trat zurück. Als sie ihm den Rücken zuwandte, fuhr er sich durchs Haar. Draußen rief jemand seinen Namen. Der Gecko bewegte sich, und die Frau zuckte zusammen. Der Mann nahm einen Papierkorb vom Boden und kam vorsichtig auf ihn zu. Der Gecko wartete einen Moment, als der Mann noch einen Schritt näher trat, suchte er sich einen Platz an der Decke. Langsam ließ der Mann den Papierkorb sinken. Die Frau eilte ins Bad.

          Es klopfte. »Richi? Bist du da?«

          Der Mann zog die Tür auf. Eine Silhouette zeichnete sich im Rahmen ab. Warme Augen, zu einer kunstvollen Frisur hochgestecktes Haar.

          »Wir sind so weit«, sagte sie.

          »Entschuldige«, der Mann rieb sich den Nacken. »Es ist Monika, sie … einen Moment.«

          Er ging zum Bad und ruckelte an der Klinke. »Monika? Daisy ist da. Die anderen warten auf uns.«

          »Ich komme nicht mit!«

          »Bitte, es wird dir guttun.«

          »Lass mich in Ruhe!«

          Der Mann wandte sich ab. Seine Bewegungen waren schwerfällig, die Stirn glänzte. Sein erneuter Seufzer ging im Vogelgezwitscher unter.

          Die Silhouette bewegte sich, Sonnenlicht flutete in den Raum.

          »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist«, sagte der Mann. »In den Ferien hat es ihr immer so gut gefallen.«

          Die Frau mit der kunstvollen Frisur breitete die Arme aus. »Manche sind einfach nicht fürs Auswandern geschaffen. Die Realität überwältigt sie.«

          »Wir haben es uns doch gründlich überlegt!«, klagte der Mann. »Wir haben uns Alternativen in der Schweiz angesehen und gemeinsam beschlossen, dass wir im Alter nicht so leben wollen.«

          »Das reicht nicht immer, Richi. Letztes Jahr verließ uns ein Mann, der drei Winter hier verbracht hatte, bevor er sich entschied, eine Wohnung zu kaufen. Doch erst der Kauf machte ihm deutlich, dass er hier sterben würde. Er kam nicht damit klar.«

          Der Mann sackte zusammen. »Kann ich etwas tun, damit es ihr besser geht?«

          »Es ist Einstellungssache. Wenn Monika nicht hier sein will, wird sie immer nur die schlechten Seiten sehen.« Sie legte dem Mann die Hand auf den Arm. »Bleib bei ihr. Zeig ihr, dass du sie verstehst.«

          Der Mann richtete den Blick zur Decke, dann nickte er. Nachdem die Frau gegangen war, drehte er sich einige Male im Kreis. Er erinnerte den Gecko an eine Mücke, die Gefahr witterte. Die Badezimmertür ging auf. Die alte Frau setzte sich auf die Bettkante und rang die Hände. In der Stille war nur ihr Schniefen zu hören.
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          Die Fenster im Trainingsraum waren beschlagen. Es roch nach Schweiß und Gummimatten; wo Kämpfe ausgefochten wurden, verströmten die Körper eine beißende Adrenalinnote. Jasmin störte es nicht. Seit zwanzig Jahren trainierte sie in Dojos, früher Jiu-Jitsu, seit zwei Jahren Escrima. Sie hatte sich für die philippinische Kampfsportart entschieden, nachdem sie ihre Waffe hatte abgeben müssen. Ohne die SIG Sauer, die zur Grundausstattung bei der Polizei gehört hatte, war sie sich nackt vorgekommen. Im Escrima wurden Gegenstände aller Art eingesetzt, mit denen man sich verteidigen, aber auch den Gegner angreifen konnte. Ziel war, mit der Waffe zu verschmelzen und sie möglichst effektiv zu gebrauchen.

          Heute übten sie Schlagtechniken. Während Jasmin die Bewegungsabläufe wiederholte, versuchte sie, an nichts anderes als den Rattan-Stock in ihren Händen zu denken. Immer wieder kehrten ihre Gedanken jedoch zum Gespräch mit dem Notar zurück. Er hatte ihnen enttäuschend wenig berichten können. Er wusste lediglich, dass Erwin Meyer nach Thailand gereist und zwanzig Jahre später dort verschwunden war. Dann ging er dazu über, ihnen zu erklären, wie sie weiter vorzugehen hatten.

          »Besitzt Herr Meyer in Thailand Vermögen«, hatte er erklärt, »müssen Sie einen privaten Nachlassverwalter bestimmen. Thailand kennt die Form der amtlichen Erbschaftsverwaltung nicht. Der Verwalter wird das Vermögen gemäß dem Section 1629 des CCC – Civil and Commercial Code – verteilen. Ausgenommen das Haus Ihres Großvaters, natürlich.«

          »Stimmt es, dass uns das Haus erst gehört, nachdem eine bestimmte Frist abgelaufen ist? Oder wir eine Sicherheit geleistet haben?«, fragte Bernie.

          »Ja.« Er erklärte, die Sicherheit sei bei einer Verschollen-Erklärung auf fünfzehn Jahre zu leisten. »Sofern es sich um eine nachrichtenlose Abwesenheit handelt.«

          »Fünfzehn Jahre?« Ralf stöhnte.

          »Entweder wird eine Erbschaftsverwaltung angeordnet«, fuhr der Notar fort, »oder Sie können die Sicherheit leisten, indem Sie im Grundbuch eine Rückgabepflicht vermerken lassen.«

          »Kann man das anfechten?«, wollte Jasmin wissen.

          »Theoretisch, ja. Üblicherweise wäre das Gericht vom letzten bekannten Wohnsitz zuständig. Da sich die Vermögenswerte aber in der Schweiz befinden, könnten Sie die Angelegenheit hier regeln. Die Schweizer Botschaft empfiehlt übrigens immer, die Nachlassverwaltung unter Heimatrecht zu stellen. Das ist gemäß Art. 87 des schweizerischen IPRG möglich.«

          »IPRG?«, wiederholte Ralf verwirrt.

          »Dem Bundesgesetz über das Internationale Privatrecht«, erklärte er.

          »Was heißt das nun konkret?«, fragte Ralf weiter.

          Der Notar tippte mit einem Kugelschreiber auf den Tisch. »Ich würde Ihnen nicht anraten, vor Gericht zu gehen. Sie werden nichts erreichen. Wenn Sie die Sache beschleunigen wollen, gibt es nur einen Weg: Finden Sie heraus, was mit Ihrem Vater geschah.«

          Der Stock traf Jasmin an der Schulter. Ihr Trainingspartner sah sie überrascht an. Nie kämpfte sie unkonzentriert. Schon gar nicht mit dem Stock, eine ihrer bevorzugten Waffen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.

          Nach dem Termin beim Notar hatte sie mit ihren Brüdern ein Bier getrunken. Sie unterhielten sich über ihre nächsten Schritte, als Bernie plötzlich vorschlug, in Thailand einen Detektiv zu engagieren.

          Ralf schüttelte den Kopf. »Genauso gut können wir das Geld aus dem Fenster werfen. Ein Thai würde uns irgendwelche Lügen auftischen und dafür eine saftige Rechnung stellen.«

          »Kennst du niemanden persönlich?«, fragte Bernie. »In Thailand, meine ich? Jemanden, dem du vertraust?«

          Ralf dachte kurz nach, dann drehte er den Kopf in Jasmins Richtung.

          »Was? Ich?« Jasmin lachte schallend. »Das soll wohl ein Witz sein!«

          Doch es war kein Witz gewesen. Auch Bernie gefiel der Gedanke. Beide boten sogar an, Jasmin zu bezahlen. Die Vertrautheit, die am Vorabend zwischen ihr und Ralf entstanden war, war wie weggeblasen. In Bernies Anwesenheit fiel Ralf sofort in seine alten Muster zurück.

          »Wenn du Erfolg hast, natürlich«, stellte Ralf klar.

          »Natürlich«, wiederholte Jasmin trocken.

          »Im Ernst, Mini«, sagte Bernie. »Denk doch mal drüber nach. Was hast du schon zu verlieren? Dein Einsatz im Baumarkt dauert nur bis Weihnachten. Scheiße, was würde ich dafür geben, im Januar ein bisschen in Thailand herumzuschnüffeln! Hätte ich nicht die Garage, säße ich längst im Flugzeug.«

          »Ich kenn das Land überhaupt nicht!«, protestierte Jasmin. »Ich spreche kein Thai, ich weiß nicht, wie die Leute denken oder wie die Polizei funktioniert.«

          »Ja, und?« Bernie zuckte die Schultern. »Vater hatte bestimmt mit Schweizern Kontakt. Du kannst mit ihnen sprechen.«

          »Er ist vor zehn Jahren verschwunden«, bemerkte Jasmin. »Das ist lange her.«

          »Bernie hat recht«, sagte Ralf. »Ich kann dir alles erzählen, was du über Thailand wissen musst. Und wenn du in Schwierigkeiten gerätst, wendest du dich an Fays Familie.«

          »Super«, sagte Jasmin süffisant. »Reisbauern aus dem Armenhaus Thailands. Sie werden mir bestimmt eine große Hilfe sein.«

          Ralf ließ sich nicht von seiner Idee abbringen. »Fays jüngere Schwester arbeitet in Pattaya. Sie kennt sich dort aus.«

          »Wer sagt, dass Vater in Pattaya war?«, fragte Jasmin.

          »Alle Männer reisen früher oder später nach Pattaya«, antwortete Ralf mit einem Seitenblick zu Bernie, der grinste.

          »Jetzt reichts«, sagte Jasmin und stand auf. »Ich muss los.«

          »Aber denkst du wenigstens darüber nach?«, rief Bernie.

          »Nein!«

          Jasmin verbeugte sich vor ihrem Gegner und legte den Rattan-Stock hin. Wenn sie es nicht schaffte, sich zu konzentrieren, hatte eine Waffe nichts in ihren Händen zu suchen. Der Trainer nickte kurz und teilte ihrem Kampfpartner einen neuen Gegner zu. An der Sprossenwand absolvierte Jasmin Kraftübungen, bis das Stocktraining beendet war, dann nahm sie am Abschiedsritual teil. Unter der Dusche zählte sie auf, was gegen eine Reise nach Thailand sprach. Die Liste war kurz.

          Ich habe Angst.

          Angst zu versagen. Fehler zu machen. In der fremden Kultur nicht zurechtzukommen. Obwohl es Jahre her war, seit der »Metzger« sie gefangen gehalten hatte, trug sie noch immer Fesseln. Sie betrachtete die Schlangen, die sich an ihren Armen emporwanden. Die Spaltpupillen blickten sie geradezu herausfordernd an.

          Was konnte schon schieflaufen? Schlimmstenfalls käme sie ohne Ergebnis zurück. Doch vielleicht würde sie jemanden treffen, der ihren Vater gekannt hatte. Schon allein deshalb lohnte sich die Reise. Je länger sie damit wartete, desto unwahrscheinlicher wurde es, Freunde oder Bekannte von Erwin zu finden.

          Die Dusche schaltete sich aus. Jasmin betätigte mit der Handfläche den Schalter und hielt das Gesicht unter den Wasserstrahl. Inzwischen war sie allein im Duschraum. Aus der Garderobe drangen Stimmen, Spinde wurden zugeschlagen, Abschiedsworte fielen. Vielleicht könnte ihr die Botschaft Kontakte vermitteln. Wenn Erwin als vermisst galt, musste es eine Untersuchung gegeben haben. Bekäme sie Zugang zu den Akten? Als das Wasser erneut ausging, blieb Jasmin reglos stehen. Dann griff sie nach ihrem Handtuch.

          »Wie bitte?« Pal glaubte, sich verhört zu haben. »Du willst nach Thailand?«

          »Ja.«

          Er stellte eine Packung Cornflakes auf den Tisch, holte zwei Schalen, zwei Löffel und einen Karton Milch und setzte sich. Seiner Gewohnheit entsprechend, hatte er ausgiebig zu Mittag gegessen, vor dem Schlafen benötigte er nur noch eine Kleinigkeit. Seit Jasmin bei ihm wohnte, hatte sie sich ihm angepasst, nur wenn sie abends trainierte, nahm sie anschließend eine warme Mahlzeit zu sich. Heute hatte sie jedoch nicht am Herd gestanden, als er um 21 Uhr aus der Kanzlei gekommen war, sondern war vor ihrem Laptop gesessen.

          »Der Flug ist nicht so teuer«, sagte sie, als wäre der Preis das einzige Kriterium.

          Pal setzte sich und schüttete Cornflakes in die Schalen. Während er aß, erzählte Jasmin vom Besuch beim Notar.

          »Es geht dir nicht ums Erbe«, erriet Pal. »Du willst wissen, wer dein Vater war.«

          Sie nickte. »Kannst du das nachvollziehen?«

          Pal legte den Löffel hin. Seine nächsten Worte wären entscheidend. Wenn er sich kritisch zu ihrem Vorhaben äußerte, würde sie bestimmt nicht fahren. Wenn er sie im Gefühl bestätigte, das Richtige zu tun, gäbe es kein Zurück. Er dachte an den Auftrag, den sie im vergangenen Sommer angenommen hatte. Jasmin hatte Beruf und Privatleben nicht mehr trennen können, sie hatte ihre Objektivität zugunsten eines Feldzugs gegen vermeintliche Gewalttäter verloren und war daran beinahe selbst zugrunde gegangen. Widerstand regte sich in ihm. Er wollte die Verantwortung nicht tragen. Er war zwar gut darin, Entscheidungen zu treffen, doch nur, wenn er die Folgen abschätzen konnte. Obwohl Jasmin seit dem Klinikaufenthalt stabiler wirkte, war er sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit über ihren Vater verkraften würde. Auch nicht, ob er die Energie hatte, einen erneuten Absturz durchzustehen.

          Ihre Blicke trafen sich. Die Stille war so schwer, Pal meinte, sie auf seinen Schultern spüren zu können. Er bemerkte den entschlossenen Zug um Jasmins Mund. In ihren Augen lag weder Angst noch Unsicherheit.

          »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er. »Praktisch, meine ich?«

          »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.« Sie schilderte ihre Überlegungen. »Dass die Behörden in Thailand behilflich wären, bezweifle ich. Aber Bernie hat recht. Erwin muss Kontakt mit anderen Schweizern gehabt haben. Es dürfte nicht schwierig sein, sie zu finden.«

          »Was erhoffst du dir davon? Willst du wirklich nur verstehen, wer er war?«

          »Keine Ahnung«, gestand sie. »Aber mir ist klar geworden, dass ich nicht untätig herumsitzen kann.«

          »Und wenn du nichts herausfindest?«

          »Dann stehe ich am gleichen Punkt wie jetzt.«

          Sie aßen schweigend. Pal versuchte, sich Jasmin in Thailand vorzustellen. Wenn sie auf eine Mauer des Schweigens stieß? Oder schlimmer, Gleichgültigkeit? Würde sie damit umgehen können? Er sah sie vor sich, wie sie Frieda an den Lippen hing, so gierig nach Informationen über Erwin, dass sie nicht einmal merkte, wie die alte Frau fröstelte. Wenn auch nur die kleinste Chance bestand, in Thailand etwas über Erwin zu erfahren, musste sie hinfahren.

          »Ich komme mit«, sagte er.
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          Pal schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, umgab ihn immer noch Dunkelheit. Er wollte Jasmin bitten, das Handy einzuschalten, doch er brachte keinen Ton heraus. Sein Herz schlug unregelmäßig, er musste sich darauf konzentrieren zu atmen. Dass der Ausgang der Höhle versperrt war, blockierte seine Gedanken und verunmöglichte es ihm, selbst die einfachsten Handlungen auszuführen. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Niemand hatte sie hineingehen sehen. Die meisten Touristen besuchten die buddhistische Gebetshöhle, die sich weiter oben befand. Ihre Rufe würden ungehört verklingen. Hatte Erwin ein ähnliches Schicksal erlitten? War er hierhergekommen, um eine Kerze anzuzünden, und ahnungslos dem Tod in die Arme gelaufen?

          »Pal!« Jasmins Stimme klang weit weg. Hände berührten sein Gesicht. »Hörst du mich? Pal!«

          Sie schaltete das Licht ein, und endlich schaffte er es, sich zu bewegen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

          »Alles in Ordnung?«

          »Ja«, hauchte er.

          »Ich schalte jetzt das Licht wieder aus«, sagte Jasmin. »Um Akku zu sparen. Und dann legen wir uns auf den Boden und versuchen, die Steine wegzuschieben. Einverstanden?« Sie wartete einen Moment. »Pal?«

          Er war nicht einverstanden, ohne Licht bildete er sich ein zu ersticken, doch was blieb ihnen anderes übrig? Der Akku reichte bestenfalls für eine halbe Stunde, eher weniger. Als es wieder dunkel wurde, drückte Jasmin seine Hand und ließ sich auf die Knie fallen. Gemeinsam krochen sie so nahe wie möglich an den Lichtspalt heran. Jasmin legte sich auf den Bauch. Sie streckte den Arm nach draußen und berührte den vordersten Steinbrocken. Pal drehte den Kopf, um besser sehen zu können. Er fühlte sich bleischwer, als ruhe der ganze Fels auf ihm.

          Daisy Heuschildt, schoss es ihm durch den Kopf. Sie war dabei gewesen, als Erwin zur Höhle fuhr. Hatte sie ihn eingesperrt? Und jetzt erfahren, dass Jasmin nach ihr fragte? War sie zurückgekehrt, um dafür zu sorgen, dass ihr Geheimnis nicht aufflog? Oder hatte sie jemanden beauftragt, Jasmin und ihn aus dem Weg zu räumen?

          »Die tote Eule«, flüsterte er. »Sie war wirklich ein Unglücksbote.«

          »Ja«, stieß Jasmin hervor, die Handflächen mit aller Kraft gegen den Stein pressend. »Ich weiß auch, wer das Unglück erlitten hat.«

          »Sehr witzig!«

          »Ich meine nicht uns, sondern die Eule.« Sie stöhnte. »So geht das nicht. Hinter diesem Stein liegen weitere. Ich komme nicht an sie heran.«

          Wie gelangten auf einen Schlag mehrere Steine vor einen Eingang? Die Pediküre, dachte Pal. Gestern Abend hatte er sich vor der Massage eine Pediküre gegönnt. Nägel solle man niemals am Abend schneiden, hatte Ralf gewarnt. Pal hatte nur geschmunzelt. Noch so ein Thai-Aberglaube.

          »Hilfst du mir mal?«, bat Jasmin. »Du hast die längeren Arme.«

          Sie zeigte auf den Stein, den sie zu erreichen versuchte, doch auch Pal schaffte es nicht. Er schloss die Augen. Wenn er sich auf den Geruch der frischen Luft draußen konzentrierte, konnte er sich beinahe einreden, alles sei nur ein böser Traum.

          »Gehts?«, fragte Jasmin.

          »Ich habe mir gestern Abend die Nägel schneiden lassen. Das bringt Unglück.«

          »Pal! Du machst mir langsam Angst! Hör auf mit diesem Blödsinn! So kenne ich dich gar nicht.«

          »Wir sind in Thailand«, entgegnete er. »Vielleicht müssen wir denken wie Thais, um zu verstehen, was hier läuft.«

          Jasmin setzte sich auf. »Ganz bestimmt sogar, aber den Aberglaubenkram kannst du weglassen. Hier waren Menschen, keine Geister am Werk.«

          Er räusperte sich. »Warum bist du so sicher?«

          »Weil Steine nicht von alleine so hinfallen. Sieh doch, wie sie aufgereiht sind. Wir können den vordersten nicht wegschieben, weil sich dahinter weitere befinden. Und dann erklär mir, warum ein Thai uns hier einsperren sollte. Es sei denn, er will verhindern, dass wir etwas über das Verschwinden meines Vaters in Erfahrung bringen.«

          Pal erkannte die Logik in ihren Worten. Vor der Abreise hatte er Ralf im Vertrauen gefragt, ob Jasmin in Thailand sicher sei. Ralf hatte gemeint, ein Thai würde einen Ausländer nur aus zwei Gründen töten: um an Geld zu kommen oder um sich für einen Gesichtsverlust zu rächen. Er hatte von einem deutschen Unternehmer erzählt, der einen Angestellten auf einen Fehler hingewiesen hatte und deswegen ermordet worden war.

          »Was ist mit Tik?«, fragte Pal. »Hat er vielleicht ein schlechtes Gewissen, weil er deinen Vater nie gefunden hat?«

          Jasmin dachte nach. »Kann sein, aber mir erscheint es wahrscheinlicher, dass die Chinesen dahinterstecken. Dass mein Vater krumme Geschäfte tätigte, ist unbestritten. Und wie wir gehört haben, sind die meisten Unternehmen in chinesischer Hand. Ich verstehe nur nicht, warum sie sich so viel Mühe machen, uns überallhin zu folgen.«

          Vielleicht verschaffte es den Chinesen Genugtuung, ihnen Angst einzujagen. Pal sprach den Gedanken nicht aus, erinnerte sich aber an einen Klienten, dem es nicht genug gewesen war, seine Opfer auszurauben, der Mann wollte auch ihre Angst erleben. Erst dann empfand er Befriedigung. Pal begann zu ahnen, wie sich Jasmin in den Fängen des »Metzgers« gefühlt haben musste. Mit dem Verstand hatte er den Schrecken immer erfasst, jetzt aber setzte sich die Erkenntnis in seinem Körper fest, wie die Umwelt dem Erbgut ihren Stempel aufsetzte.

          »Gib mir deinen Rucksack«, sagte Jasmin. »Wir brauchen etwas, mit dem wir die Steine wegstoßen können.«

          Vor Pals innerem Auge tauchten Bilder der Kanzlei auf. Er sah die sauber aufgereihten Ordner in seinem Büro, das glänzende Chrom der Regale, die alphabetisch geordneten Akten. Wie spät war es in der Schweiz? Waren seine Mitarbeiter bereits bei der Arbeit? Er stellte sich Lisa vor, mit ihren schlichten Kostümen, hörte den gedämpften Klang ihrer Schritte auf dem grauen Teppich, sah die Wassergläser, die sie im Sitzungszimmer bereitstellte. Adrian, der stets eine Krawatte trug, auch wenn er keine Klienten empfing. Das leere Büro von Jakob, der im Herbst an Krebs gestorben war.

          Was gäbe er jetzt darum, am Schreibtisch zu sitzen, eine Beschwerde zu verfassen, ein Plädoyer zu schreiben oder Akten zu studieren. Eine warme Hand legte sich auf seinen Arm.

          »Deinen Rucksack, bitte, Pal.« Jasmins Stimme war ruhig.

          »Entschuldige.« Hastig setzte er sich auf.

          Während er an den Riemen fummelte, schaltete Jasmin das Licht ein und suchte die unmittelbare Umgebung ab. Viel zu schnell löschte sie es wieder. Pal reichte ihr den Rucksack, hörte, wie sie ihn öffnete und darin wühlte.

          »Du hast nicht zufällig einen Regenschirm eingepackt?«, fragte sie.

          »Nein.«

          »Da ist nichts Brauchbares drin«, sagte sie. Es raschelte. »Hast du Hunger? Wir haben noch die Brötchen, die du aus der ›Oase‹ mitgenommen hast.«

          Wie konnte sie bloß ans Essen denken? Ihm schnürte es schon bei der Vorstellung die Kehle zu. Draußen erklang das Geschnatter der Makaken, fast kam es Pal vor, als lachten sie ihn aus. Plötzlich kam ihm eine Idee.

          »Die Affen!«, sagte er. »Meinst du, wir könnten ihnen eine Nachricht zustecken? Sie nehmen doch alles, was sie in die Finger kriegen.«

          Jasmin wühlte erneut im Rucksack. »Die Affen! Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen? Pal, du bist genial.«

          Sie packte etwas aus. Als sie sich vor dem Spalt auf den Bauch fallen ließ, sah Pal, dass sie ein Stück Brot in der Hand hielt. Sie warf es hinaus. Kurz darauf tauchte eine haarige Hand auf und schnappte den Happen. Es dauerte nicht lange, da gesellten sich weitere Affen hinzu. Den nächsten Brocken legte Jasmin direkt vor den Spalt. Auch dieser verschwand sofort. Einige Affen versuchten sogar, in die Höhle zu gelangen. Als sie merkten, dass ihre Schädel nicht durch den Spalt passten, schrien sie wütend. Pal schauderte.

          »Sehr gut«, murmelte Jasmin. »Kommt schon, ihr gierigen Viecher, es gibt noch mehr zu fressen.« Sie versteckte den dritten Brocken hinter einem der Steine, die den Ausgang blockierten.

          Die Affen versammelten sich um den Spalt. Einige tänzelten im Kreis, andere liefen hin und her. Ein kräftig gebautes Männchen streckte die Hand nach dem versteckten Brocken aus und schob, um ihn zu erreichen, den Stein weg. Jasmin legte ein weiteres Brotstück hinter den nächsten Stein, und auch den räumte er aus dem Weg. Bald taten es ihm die anderen Affen nach. Plötzlich drang Licht in die Höhle. Jasmin lachte laut. Sie erschrak, als ihr der erste Affe das restliche Brötchen entriss. Pal schob die letzten Steine beiseite und stürzte hinaus ins Freie. Das Grün, das ihn umfing, war nie üppiger und schöner gewesen. Vor Erleichterung hätte er die Bäume umarmen mögen.

          Die Makaken, die inzwischen gemerkt hatten, dass nichts mehr zu holen war, entfernten sich schimpfend. Jasmin trat hinter Pal, umfasste seine Taille und legte den Kopf an seinen Rücken. Beklemmung stieg in Pal auf. Er schämte sich für seine Reaktion und konnte sich nicht vorstellen, warum ihn eine solche Angst erfasst hatte. Die Schlangen, die sich um Jasmins Handgelenke wanden, blickten ihn spöttisch an. Jasmin küsste seinen Nacken und ließ die Arme sinken. Er wandte sich von ihr ab.

          »Ist alles okay?«, fragte sie.

          Sein erster Impuls war zu behaupten, es gehe ihm bestens. Dann erinnerte er sich an die Panikattacken, die Jasmin in den vergangenen Jahren erlitten hatte. Manchmal hatte sie sich tagelang in ihrer Wohnung verkrochen, die Tür verriegelt und die Rollos heruntergezogen. Bereits das kleinste Geräusch erschreckte sie. Obwohl sie sich dafür geschämt, manchmal gar gehasst hatte, Pal gegenüber hatte sie sich nie verschlossen.

          Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

          »Klaustrophobie«, sagte sie sachlich. »Du bist nicht der Erste, der in einer Höhle einen Anfall erleidet.«

          »Enge Räume stören mich nicht«, sagte er leicht verwundert. »Einen Lift kann ich problemlos betreten.«

          Sie zuckte die Schultern. »Phobien sind nicht immer nachvollziehbar. Jetzt weißt du es. Das nächste Mal wartest du besser draußen.« Sie seufzte. »Ich bin froh, dass es etwas gibt, wovor du dich mehr fürchtest als ich!«

          »Etwas? Ich könnte ein Dutzend Sachen aufzählen!« Er wurde ernst. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, andauernd in solcher Angst zu leben.«

          »Zum Glück sind diese Zeiten vorbei.« Jasmin strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hoffentlich für immer.«

          Er hoffte es auch. Für sie. Für sich selbst. Für ihre gemeinsame Zukunft. Er empfand es als Erleichterung, sich gehen lassen zu können, ohne befürchten zu müssen, Jasmin mit in den Abgrund zu ziehen – auch wenn er dieses Erlebnis nicht wiederholen wollte. Er suchte nach Worten, um ihr seine Gedanken zu schildern, doch sie hatte sich bereits abgewandt. Konzentriert beugte sie sich über die Steine am Boden, dann bat sie ihn, kurz zu warten, und spurtete davon. Wenig später erklang ihre Stimme über ihm. Er legte den Kopf in den Nacken und entdeckte sie auf einem Felsvorsprung oberhalb der Höhle.

          »Hier gibt es keine losen Steine«, rief sie. »Der Fels ist aalglatt. Außerdem ist er aus einem anderen Stein als die Brocken vor dem Eingang.« Sie zeigte auf eine Stelle hinter ihm. »Siehst du das Gebüsch dort? Schau doch, ob du Schuhabdrücke entdeckst!«

          Tatsächlich sprang Pal ein Abdruck ins Auge, der möglicherweise von einem Schuh stammte. Er streckte den Daumen in die Höhe. Jasmin legte sich auf den Bauch, schob sich rückwärts über den Felsvorsprung und ließ sich nach unten fallen. Sie landete vor der Höhle.

          »Wo?«, fragte sie, sich die Hände an den Oberschenkeln abklopfend.

          »Hier.« Er zeigte auf eine Stelle zwischen zwei Affenkothaufen.

          Pal blickte sich um. Bis auf das sanfte Rascheln der Blätter ruhte der Wald. Etwas Blaues blitzte hinter einem Baum auf; es war ein Vogel. Jasmin suchte nach weiteren Abdrücken, fand aber keine.

          »Er trägt Schuhe ohne Profil«, sagte sie, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. »Alte Turnschuhe vielleicht, oder Flipflops. Cavalli könnte mehr darüber erzählen. Er kannte sich mit Schuhspuren aus. Überhaupt mit Spuren im Wald.«

          Es war das erste Mal, dass sie ihren früheren Chef bei der Kripo erwähnte. Sie wollte noch etwas hinzufügen, da hörten sie Stimmen. Sie kamen vom Pfad, der zur Gebetshöhle hinaufführte. Wenig später erschien eine Gruppe Touristen, die Englisch sprachen. Pal fragte, ob ihnen jemand unterwegs entgegengekommen sei.

          »Beim Aufstieg nicht«, antwortete ein rothaariger Mittzwanziger. »Aber oben sind zwei Thais. Sie hocken auf einem –«

          »Bist du sicher, dass es Thais sind?«, unterbrach Jasmin.

          Der Rothaarige zuckte die Schultern. »Asiaten halt. Ich nehme an, dass es Thais sind. Wäre logisch, in Thailand, oder?«

          Als Jasmin ihn bat, die Männer zu beschreiben, konnte er nicht viel sagen, außer, dass sie weder jung noch alt waren und einer ein Ziegenbärtchen trug.

          »Könnten es Chinesen sein?«, fragte Pal.

          »Keine Ahnung.«

          Jasmin und Pal bedankten sich und machten sich an den Aufstieg. Zehn Minuten später erreichten sie die Gebetshöhle. Die beiden Männer waren nirgends zu sehen. Jasmin marschierte zum Eingang und spähte hinein. Im Gegensatz zur Höhle weiter unten war diese beleuchtet. Pal hatte gelesen, dass es sich um ein zusammenhängendes Höhlengebilde aus mehreren Gruften handelte, die auf verschiedenen Ebenen miteinander verbunden waren. Der Boden war mit Marmorplatten ausgelegt, an der Wand waren Namen eingraviert.

          »Ich komme gleich wieder«, sagte Jasmin. »Ruf mich, wenn die Männer auftauchen!«

          Sie verschwand, bevor er etwas erwidern konnte. Obwohl die Tham Khao Yoi nicht mit dem dunklen Loch zu vergleichen war, in das man sie eingesperrt hatte, schoss Pals Puls in die Höhe, und er beruhigte sich erst, als sie nach zwanzig Minuten unversehrt zurückkam.

          »Nichts«, sagte sie kopfschüttelnd. »Unten gibt es eine völlig abgeschottete Gewölbekammer, an der Decke hängen Felsenzapfen und Baumwurzeln. Es sieht irre aus, aber es ist niemand dort. Eine Treppe führt zu einem Luftloch oben an der Decke, vielleicht sind die Typen rausgeklettert.«

          »Wenn sie nicht entdeckt werden wollen, haben wir keine Chance, sie hier draußen aufzuspüren«, sagte Pal. »Lass uns gehen.«

          Es zog ihn zurück in die »Oase«, die ihren Namen verdiente. Er sah den Pool vor sich, den klimatisierten Fitnessraum, die Liegestühle auf dem manikürten Rasen und das saubere Hotelzimmer. Vielleicht würde er sich eine weitere Massage gönnen oder eine andere Behandlung ausprobieren. Als er seufzte, sah Jasmin ihn fragend an, doch er winkte ab. Er hatte sich Sorgen gemacht, die Reise könnte sie überfordern, nicht nur emotional, sondern rein physisch, weil sie noch nie so weit weggefahren war. Dass er derjenige war, der sich mit der Umstellung schwertat, zeigte ihm, dass er älter wurde. Als er nach dem Lizentiat ein Jahr in den USA verbracht hatte, um den Master of Law zu machen, hatte er ab und zu Ausflüge im alten Kombi eines Mitstudenten unternommen und darin übernachtet, um Geld zu sparen. Heute konnte er es sich nicht mehr vorstellen, auf ein bequemes Bett und eine warme Dusche zu verzichten. Er dachte an seinen Vater, der nach einem Arbeitstag auf dem Bau in den Sessel gesunken war wie ein Schiffbrüchiger, der endlich Land erreicht hatte. Nexhat hatte bis zu seiner Pensionierung geschuftet und sich nie darüber beklagt. Auch seine Brüder verrichteten anstrengende Arbeiten. Pal nahm sich vor, sie nicht mehr zu kritisieren, wenn sie sich von ihren Frauen bedienen ließen.

          Beim Parkplatz fragte Jasmin, ob er sich den Tempel noch ansehen wolle. Eigentlich wollte er nicht, doch es wäre schade, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen. Außerdem wäre es wohl angebracht, sich beim Karma für den glücklichen Ausgang der Ereignisse zu bedanken. Sie kamen an einer alten Frau vorbei, die neben ein paar Holzkäfigen saß. Darin befanden sich Sperlinge, die Besucher kaufen und freilassen konnten, um sich religiöse Verdienste zu erwerben. Jasmin warf den Vögeln einen mitleidigen Blick zu. Pal nahm einen Schein hervor und reichte ihn der Frau. Als Jasmin zwei Sperlinge freiließ, schaute sie ihnen lange nach.

          Auf der Rückfahrt besprachen sie das weitere Vorgehen. Jasmin hatte das Gefühl, dass ihre Verfolger aggressiver wurden. »Ich glaube, es wäre gut, zunächst Daisy Heuschildt aufzusuchen. Die Provinz Buriram liegt ziemlich weit weg von hier. Vielleicht ist es den Chinesen zu mühsam, uns dorthin zu folgen. Außerdem wird uns Daisy viele Fragen beantworten können.«

          Pal teilte ihre Meinung. »Wollen wir Tik noch fragen, ob er mit Winnie gesprochen hat?«

          »Sie steht nicht auf seiner Liste. Wenn er sie befragt hat, sollen wir es vermutlich nicht wissen.«

          »Was ist mit Chuan Leenabanjong? Vielleicht könnten wir mehr über ihn in Erfahrung bringen.«

          »Von wem?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen dort graben, wo die Erde am weichsten ist. Daisy Heuschildt hat meinen Vater gekannt. Und sie spricht Deutsch.«

          Als sie im Hotel ankamen, riefen sie Tik dennoch an. Wie erwartet, behauptete er, bei seinen Ermittlungen sei keine Winnie aufgetaucht. Sie beschlossen, sich um die Reise nach Buriram zu kümmern.

          Die Frau, die an der Rezeption arbeitete, sah europäisch aus. Sie begrüßte sie auf Schweizerdeutsch und erklärte, dass sie aus Zürich stamme und in der »Oase« ein Praktikum absolviere.

          »Können Sie uns sagen, wie wir da hinkommen?«, fragte Jasmin und zeigte ihr die Adresse.

          »Die Ortschaft liegt in der Provinz Buriram.«

          Pal war überrascht, dass sie sie kannte. Auf der Karte sah sie unbedeutend aus.

          »Genau«, antwortete Jasmin. »Irgendwo im Osten Thailands.«

          »Mein Chef hat gerade gestern während einer Sitzung über die Anreise gesprochen«, erklärte die Rezeptionistin. »Wollt ihr zu Daisy Heuschildt?«

          »Sie kennen Daisy?«, fragte Jasmin erstaunt.

          »Nicht persönlich, ich weiß nur, was mein Chef über sie erzählt hat.«

          »Hat er sie getroffen?«

          »Wenn man in derselben Branche arbeitet, dazu noch als Farang, kennt man sich.«

          »Was meinen Sie mit ›derselben Branche‹? Was macht Daisy Heuschildt?«

          Die Rezeptionistin schien die Frage zu irritieren, doch sie fasste sich gleich wieder. »Sie betreibt dort eine Altersresidenz. Ich nehme an, deswegen fahren Sie hin, oder? Sind Sie nicht gekommen, um sich ein Bild über die Angebote zu machen?«

          Pal konnte die Aufregung, die Jasmin erfasste, förmlich spüren. Sie erklärte, weshalb sie in Thailand waren und dass Daisy Heuschildt möglicherweise etwas mit dem Verschwinden ihres Vaters zu tun hatte. Anschließend bat sie die Rezeptionistin zu erzählen, was sie über Daisy wusste.

          »Ich glaube, Daisy Heuschildt hat auf den Philippinen – oder war es Indonesien? – als Pflegerin gearbeitet. Dann ist sie nach Thailand gekommen und hat das ›Sunset‹ übernommen. Wenn ich es richtig verstanden habe, nahm sie zuerst Senioren auf, die nicht pflegebedürftig waren, inzwischen bietet sie aber Rund-um-die-Uhr-Betreuung an. Auch für Demenzerkrankte.« Sie gab etwas im Computer ein. »Ja, aber sie ist nicht auf Demenzpatienten spezialisiert, nicht wie einige der Einrichtungen in Chiang Mai. Dort hat ein Schweizer eine hervorragende Institution aufgebaut.« Sie unterbrach sich kurz, um ein Telefongespräch entgegenzunehmen, und fuhr dann fort: »Es gibt viele unseriöse Angebote, im Moment boomt das Geschäft mit dem Alter. Ich habe meine Abschlussarbeit zum Thema geschrieben. Es ist nicht einfach, die richtige Institution zu finden. Darüber haben wir gestern auch gesprochen. Es war eine Schweizerin aus Phuket hier. Sie leitet ganz im Süden ein Pflegeheim.«

          »Aber das ›Sunset‹ gehört zu den seriösen Residenzen?«, hakte Jasmin nach.

          »Ja, Daisy hält offenbar, was sie verspricht. Das ›Sunset‹ ist natürlich nicht mit der ›Oase‹ vergleichbar«, sie machte eine ausschweifende Geste und ließ ihren Blick über die Grünanlage vor den Fenstern schweifen, »aber das will Daisy auch nicht. Sie spricht eine andere Kundschaft an. Die Residenz ist, wie gesagt, ziemlich abgelegen. Mein Chef betrachtet das als Nachteil.« Sie zuckte die Schultern. »Aber wenn man nicht mehr mobil ist, macht es wohl keinen Unterschied.«

          Oder erst recht, dachte Pal. Er hatte schon die Busfahrt zu den Höhlen als anstrengend empfunden, wie mochte es sein, Hunderte von Kilometern in den Isan zurückzulegen? Für Besucher aus der Heimat lag das »Sunset« auch nicht am Weg. Er fuhr sich durchs verschwitzte Haar.

          »Wie lange dauert die Fahrt?«, fragte Jasmin.

          »Von Bangkok aus mit dem Bus rund sieben Stunden. Aber dann ist man noch nicht am Ziel. Daisy holt ihre Gäste in Phutthaisong ab, ich glaube, von dort aus ist es eine weitere halbe Stunde.«

          Sieben Stunden! Pal schloss kurz die Augen. Ob Jasmin damit einverstanden wäre, ein Auto zu mieten? Eventuell mit Fahrer?

          »Wenn Sie möchten, kann ich mich nach dem Fahrplan erkundigen«, sagte die Rezeptionistin.

          »Gerne!«, antwortete Jasmin. »Wollen wir übermorgen reisen?«

          Erst jetzt bemerkte Pal, dass sie mit ihm sprach.

          »Übermorgen?«, wiederholte er.

          »Ja, dann können wir vorher noch einen Tag in Bangkok verbringen. Vielleicht hat Nummer dreizehn Zeit für ein Gespräch.« Sie führte sein Schweigen auf Verwirrung zurück und erklärte: »Das ist der Unternehmer, der in Bangkok auswanderungswilligen Rentnern Leistungspakete anbietet. Roland Gehler.« Sie drückte seine Hand. »Wir hätten einen ganzen Abend in Bangkok! Wir könnten ausgehen, schließlich sind wir im Urlaub, oder etwa nicht?«
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          Als sie gegen Mittag in Bangkok ankamen, fuhren sie direkt zum Busbahnhof, um Tickets für die Fahrt nach Buriram zu besorgen. Sie hatten sich dagegen entschieden, ein Auto zu mieten. Im Bus genossen sie den Schutz der Mitreisenden. Während Pal versuchte, die wenigen Begriffe zu entziffern, die in lateinischer Schrift auf den Anzeigetafeln in der Schalterhalle standen, wandte sich Jasmin an einen Angestellten und nannte ihr Ziel. Sich den Klang von Wörtern zu merken, war ihr nie schwergefallen. Sofort wurde sie an den richtigen Schalter gelotst.

          Am Nachmittag trafen sie Roland Gehler. Im Gegensatz zu Wolfgang Seidel war er voll des Lobes für Erwin Meyer.

          »Er kam mir seriös vor«, erzählte er. »Er hat sich nach den Bedürfnissen von Deutsch sprechenden Rentnern erkundigt. Darauf ist mein Unternehmen spezialisiert. Wir führen Beratungen durch, helfen bei der Suche nach der richtigen Lösung, auf Wunsch vertreten wir Kunden sogar beim Kauf einer Wohnung oder eines Hauses. Erwin wollte alles ganz genau wissen, um exakt das anzubieten, was gefragt war.«

          Erst da merkte Jasmin, wie angespannt sie gewesen war. Es setzte ihr zu, nur Klagen über ihren Vater zu hören. Sie lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Sie befanden sich in der Lobby-Bar des »Westin«, einem Hotel, in dem Pal viel lieber abgestiegen wäre als im Gästehaus, das Jasmin des Preises wegen ausgesucht hatte. Die Lobby befand sich im siebten Stock, von ihrem Platz aus hatte Jasmin freie Sicht auf die Schienen des Skytrains, der über den Straßen Bangkoks fuhr. Zu beiden Seiten ragten moderne Bauten auf, dazwischen standen ältere Wohnblocks mit bröckelnden Fassaden. Kabelstränge schlängelten sich wie Efeu an den Mauern entlang.

          »Was ist denn gefragt?«, wollte Pal wissen. »Bei Rentnern?«

          »Das hat sich in den letzten zehn Jahren verändert.« Gehler fuhr sich über den fast kahlen Schädel. Trotz der Hitze trug er Anzug und Krawatte. Auch Jasmin hatte lange Hosen an. Nicht, weil sie sich in einem Fünfsternehotel befanden, sondern um das Messer zu verbergen, das sie in einem Halfter am Schienbein trug. Sie wollte gewappnet sein, wenn die Chao Pho wieder auftauchten.

          »Als Erwin seinen Businessplan entwarf«, sagte Gehler, »waren vor allem Wohnungen begehrt. Bei den Kunden handelte es sich um betagte Menschen, die Asien kannten und beschlossen hatten, ihren Lebensabend hier zu verbringen, in der Regel des Klimas wegen. Und natürlich Herren, die sich für mehr als die Sonne und das Meer interessierten. Damals war das Preisniveau interessanter, vergleichbar mit Laos oder Kambodscha heute. Doch Thailand ist ein Schwellenland, die Wirtschaft wächst, die Preise steigen. Viele Auswanderer entdecken plötzlich, dass ihre Rente nicht mehr so weit reicht wie früher.« Gehler nestelte an seiner Krawatte. »Auf der anderen Seite schießen in der Schweiz die Pflegekosten ebenfalls in die Höhe. Altersheime haben begonnen, gewinnorientiert zu arbeiten. Das hat zum Teil groteske Auswirkungen. Kürzlich war eine Frau bei mir, deren Mutter in einem privaten Zürcher Heim untergebracht ist. Pro Monat bezahlt sie 12 000 Franken! Der Waschservice ist im Preis nicht einmal inbegriffen. Es gibt keine Unterhaltung, keine Ausflüge, keine Feste an Feiertagen. Außerdem ist das Essen schlecht und der Service lausig. Die Frau konnte nicht länger mit ansehen, wie ihre Mutter litt, und suchte nach einer anderen Lösung. Als sie einen Dokumentarfilm über Altersresidenzen in Thailand sah, beschloss sie, sich nach den Möglichkeiten hier umzuschauen.«

          »Ich stelle es mir schwierig vor, im Alter in ein Land auszuwandern, dessen Kultur und Sprache man nicht kennt«, sagte Pal. »Spricht das Pflegepersonal Deutsch?«

          »Das kommt auf die Einrichtung an. Aber in der ›Perle‹, wo besagte Seniorin wohnte, stammen die Pflegerinnen auch aus Asien – und können kaum Deutsch. Zudem sind sie unfreundlich, sagt meine Klientin. Sie grüßen nicht, wenn sie das Zimmer betreten, und verabschieden sich nicht, wenn sie es wieder verlassen. Um jede Hilfeleistung muss man sie bitten. So etwas würden Sie hier in Thailand nie erleben. Dennoch habe ich der Frau abgeraten.« Gehler nahm einen Schluck Wasser. »Sie hat keine Geschwister, niemand außer ihr könnte die Mutter hier besuchen. Im ersten Jahr würde sie vielleicht drei oder vier Mal nach Thailand reisen, dann würde sie es immer aufwendiger finden, und irgendwann hätte sie genug. Wenn der Reiz des Unbekannten verfliegt, wird der Besuch zur lästigen Pflicht. Das kann nur schiefgehen.«

          Jasmin versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

          »Kennen Sie das ›Sunset‹?«, fragte Pal. »In Buriram?«

          »Natürlich. Ich habe zwei Klienten, die sich dort niedergelassen haben. Ich erkundige mich regelmäßig, ob sie zufrieden sind.«

          »Sind sie es?«

          »Ja, sehr. Allerdings waren sie gut vorbereitet. Die Einrichtung ist abgelegen, doch das wussten sie.« Er wiederholte, was Karin erzählt hatte.

          »Kennen Sie Daisy Heuschildt persönlich?«, fragte Pal weiter.

          Gehler zögerte, dann nickte er. Er lehnte sich ein wenig zurück, schien aber auf der Hut zu sein.

          »Können Sie uns etwas über sie erzählen?«, bat Jasmin.

          Ihr war klar, dass Gehler das Thema lieber gemieden hätte, doch er kam ihrem Wunsch nach. »Alles, was ich Ihnen sage, muss unter uns bleiben. Die Welt ist klein, ich möchte ihren Ruf nicht schädigen.«

          »Selbstverständlich«, versicherte Jasmin. »Ich will nur herausfinden, was mit meinem Vater geschah. Daisy Heuschildt hat ihn gekannt. Wir fahren morgen zu ihr.« Sie versuchte, ihren Worten Nachdruck zu verleihen, indem sie Gehler in die Augen sah, dennoch dauerte es einen Moment, bis er weitersprach.

          »Dann werden Sie Daisy ohnehin kennenlernen.« Er wirkte fast erleichtert. »Sie ist … eine komplizierte Person. Sie hat ein Herz aus Gold, manchmal kann sie aber ein bisschen überwältigend sein.«

          »Wie meinen Sie das?«

          Gehler rückte seine Krawatte zurecht. »Sie ist überschwänglich. Im Guten wie im Schlechten. Wenn man sich mit ihr versteht, wird man keine bessere Freundin finden. Kommt es aber zu Reibereien, ist nicht gut Kirschen essen mit ihr. Sie kann … ausfällig werden.«

          Ausfällig genug, um jemanden aus dem Weg zu räumen, der ihr nicht passte? Viele Deutsche äußerten ihre Meinung, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. War Daisy wirklich übergriffig, wie Gehler behauptete, oder fiel ihre Direktheit in einem Land wie Thailand bloß stärker auf?

          »Wurde sie je gewalttätig?«, fragte Pal, der offenbar dasselbe dachte.

          »Um Gottes willen, nein!«, sagte Gehler. »Es soll schon vorgekommen sein, dass ein Glas an die Wand flog oder ein Stuhl in die Brüche ging, aber mehr nicht. Daisy tritt auch nicht immer so energisch auf. Manchmal ist sie beinahe melancholisch.« Er ging kurz in sich. »Es ist bestimmt nicht einfach, das ›Sunset‹ ohne Unterstützung zu leiten. Überhaupt als Farang ein Unternehmen in Thailand zu führen. Man muss verstehen, wie das System funktioniert, sich den lokalen Gegebenheiten anpassen. Daisy wird von ihren Angestellten respektiert, und auch mit den Behörden hat sie sich arrangiert. Dafür bewundere ich sie.«

          »Sie meinen, sie zahlt Schmiergeld?«, fragte Pal.

          »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Daisy hat das ›Sunset‹ von einem Ehepaar übernommen, das in Buriram gut vernetzt war. Möglicherweise konnte sie von dessen Beziehungen profitieren. Es würde mich aber auch nicht erstaunen, wenn sie die eine oder andere Gefälligkeit leistet. Das ist hier üblich, im Austausch für Bewilligungen oder Dienstleistungen beispielsweise. Nur die Immigrationsbehörde ist unbestechlich. Was man von der Polizei übrigens nicht sagen kann. Ich weiß nicht, wie viel Sie über Thailand wissen, aber die Polizei gilt als das korrupteste Organ im Land.«

          Pal war nicht überrascht. Als Kosovare kannte er sich mit Korruption aus.

          »Wie dem auch sei, Daisy scheint zurechtzukommen. Sie hat im Ausland viel Erfahrung gesammelt und weiß, wie man mit Menschen umgeht. Aber sie hat sich auch Feinde geschaffen. Nicht jeder gönnt ihr den Erfolg. Erst kürzlich kam mir ein Gerücht zu Ohren, Daisy beherberge illegale Ausländer, die mit Drogen handelten. Nichts davon stimmte, dennoch führte die Immigrationsbehörde eine unangekündigte Kontrolle durch.«

          »Fanden sie etwas?«, fragte Pal.

          »Nein.« Gehler presste missbilligend die Lippen zusammen. »Zum Glück war es die Immigrationsbehörde. Polizeikontrollen sind heikler. Es kann durchaus vorkommen, dass sich plötzlich Drogen in Ihrer Tasche befinden, von denen Sie gar nichts wussten. Sich zu wehren, ist absolut sinnlos.«

          »Wie kommt es eigentlich, dass sich Daisy Land kaufen konnte? Das dürfen doch nur Thais«, wollte Pal wissen.

          »Das Land gehört ihrem Geschäftspartner. Er ist allerdings nie anwesend. Soviel ich weiß, lebt er in Pattaya.«

          Pal ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen. Jasmin nutzte die Pause, um das Gespräch wieder auf ihren Vater zu lenken.

          »Hat Erwin Sie alleine aufgesucht?«, fragte sie.

          »Ja, er kam zu mir ins Büro. Da er einige Tage in Bangkok verbrachte, gingen wir am Abend gemeinsam essen.«

          »Hat er vielleicht eine Frau namens Winnie erwähnt?«

          Gehler schüttelte den Kopf. »Er hat gar keine Frau erwähnt. Ehrlich gesagt, fand ich sein Verhalten ungewöhnlich. Ich schlug vor, nach dem Essen noch ein Bier zu trinken, die Sukhumvit lag schließlich gleich um die Ecke. Doch Erwin lehnte entschieden ab. Die meisten Männer, die ein paar Tage in Bangkok verbringen, genehmigen sich ab und zu einen Abend in einer der vielen Bars, und sei es nur, um die Atmosphäre aufzusaugen. Wenn sich die Hitze legt und die Dunkelheit den Schmutz verbirgt, wird Bangkok zu einem magischen Ort. Erwin aber behauptete, er habe noch viel zu erledigen und müsse ins Hotel zurück.«

          Eine Kellnerin in einem silbrig glitzernden Hosenanzug fragte, ob sie noch etwas wünschten. Pal bestellte einen weiteren Kaffee.

          »Wirkte mein Vater besorgt?«, bohrte Jasmin nach.

          »Nein.« Wieder zögerte Gehler. »Eher, als freue er sich auf etwas. Ich weiß noch, dass ich dachte, er habe sich bereits um seine Unterhaltung gekümmert. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

          Jasmin verstand. Was sie aber nicht begriff, war, weshalb ihr Vater ein Geheimnis daraus machte. Es fiel mehr auf, wenn ein Mann kein Interesse an Prostituierten zeigte, als wenn er eine Frau mit in sein Hotelzimmer nahm. Jasmin griff nach ihrem Wasserglas. Mitten in der Bewegung hielt sie inne.

          Es sei denn, es war keine Frau. War ihr Vater homosexuell? Jasmin dachte an einen Klienten, den Pal vertreten hatte und der alles unternahm, um seine sexuelle Neigung zu verbergen. Sie hatte gestaunt, dass Homosexualität heute noch ein Problem darstellte, musste aber feststellen, dass Zürich weit liberaler war als andere Städte oder gar Dörfer in ländlichen Gegenden. Vor dreißig Jahren war die Situation nochmals eine andere gewesen. Auch in Zürich war Homosexualität damals tabu. Plötzlich erschien Jasmin das Verhalten ihrer Mutter in einem anderen Licht. War sie hinter Erwins Geheimnis gekommen? Das würde ihre Wut erklären und auch, weshalb sie nie über ihn sprach. Sie hatte sich womöglich gedemütigt gefühlt. Hatte sie Erwin zum Teufel gejagt, um Jasmin, Bernie und Ralf die Schande zu ersparen?

          Aber hätte sich Erwin in Thailand nicht geoutet? War der Umgang hier nicht viel lockerer? Schon am ersten Tag hatte Pal erfahren, dass Berührungen unter Männern eine Selbstverständlichkeit waren. Als er einen Fremden nach dem Weg zum Gästehaus gefragt hatte, nahm der Mann ihn am Arm und führte ihn zur nächsten Abzweigung. Jasmin hatte schmunzeln müssen, als sie Pals Gesichtsausdruck sah. Es war offensichtlich gewesen, dass ihm der Körperkontakt unangenehm war.

          »Haben Sie ihn gefragt, was er vorhatte?«, wollte Jasmin wissen.

          Gehler senkte den Blick. »Ich mische mich ungern in die Angelegenheiten anderer ein.«

          Der Satz hing in der Luft wie eine unausgesprochene Anschuldigung.

          »Ist es denn verpönt, Prostituierte aufzusuchen?«, fragte Jasmin direkt.

          »Natürlich nicht. Nur wenn es sich um … Prostitution wird in Thailand geduldet. Aber das bedeutet nicht, dass alles erlaubt ist.« Gehler sah zur Bar, dann auf seine Hände. Er rutschte auf dem Ledersessel nach vorne, stand auf und entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen.

          Jasmin sah ihm nach, wie er die Lobby durchquerte und hinter einer Designerboutique verschwand. Sie zuckte die Schultern. »Ja, und? Dann war er halt schwul. So schlimm ist das auch wieder nicht. Für meine Mutter vielleicht, aber das war eine andere Zeit.«

          Pal sagte nichts. Er hatte seine Anwaltsmiene aufgesetzt. Kontrolliert, neutral, professionell.

          Jasmin verdrehte die Augen. »Ich weiß, dir dreht es schon bei der Vorstellung, mit einem Mann Sex zu haben, den Magen um, aber versuch doch mal zu abstrahieren. Sonst fällt es dir auch nicht schwer.«

          Pal führte die Kaffeetasse an den Mund, doch er trank nicht. »Ich glaube nicht, dass Gehler andeuten wollte, dein Vater sei homosexuell gewesen«, murmelte er.

          »Sondern?« Als er immer noch nicht antwortete, erhob sie die Stimme. »Pal! Red mit mir!«

          Die Bardame warf ihnen einen besorgten Blick zu und begann, die trockenen Gläser ein zweites Mal zu polieren.

          Pal sprach so leise, dass Jasmin sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Gehler vermutet, Erwin könnte sich für verbotene Dienstleistungen interessiert haben.«

          Jasmin begriff immer noch nicht, was er sagen wollte.

          Pal räusperte sich.

          »Du glaubst doch nicht, dass Erwin auf Kinder stand?«, fragte Jasmin erschrocken.

          Das MBK war das größte Shopping Center Bangkoks. Es enthielt 2500 Läden auf sieben Stockwerken, die so dicht standen wie die Fahrzeuge auf den Straßen. Touristen jagten nach gefälschten Markenartikeln, Einheimische nach Schnäppchen. Rolltreppen verliefen kreuz und quer, über allem thronte ein riesiges Bild des Königs. All das interessierte Jasmin jedoch nicht. Sie war hergekommen, weil heute Fight Night war.

          Jeden Mittwochabend wurden Muay-Thai-Kämpfe vor dem MBK ausgetragen. Sowohl Männer als auch Frauen stiegen in den Ring, angefeuert durch Zuschauer, die sich den Eintritt ins Lumpinee-Stadium, wo die Meisterschaften stattfanden, nicht leisten konnten. Obwohl Jasmin selbst nie Kickboxen trainiert hatte, hatte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollen, die für ihre Schnelligkeit und technische Raffinesse bekannten Thaikämpfer zu studieren.

          Doch sie konnte sich kaum konzentrieren.

          Neben ihr stöhnte ein alter Mann, als der Kämpfer, den er anfeuerte, zu Boden ging. Jasmin stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Sie spürte Pals Hände an ihren Hüften, plötzlich schwebte sie einige Zentimeter über dem Boden. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Er versuchte, es zu erwidern, doch es gelang ihm nicht. Auch er konnte sich nicht auf den Boxkampf konzentrieren. Beide dachten sie an das Gespräch mit Roland Gehler und dessen geheimnisvolle Andeutungen. Jasmin schloss die Augen. Nicht daran denken, sagte sie sich. Nicht jetzt. Nicht hier.

          Der Kickboxer bewegte sich im Passgang auf seinen Gegner zu und traf ihn am Kinn. Noch während der Kopf des Getroffenen zurückschnellte, fand der Kämpfer sein Gleichgewicht wieder und hob das linke Knie. Er drehte die Hüfte ein, sodass sie mit seinem Fuß und seiner Schulter eine gerade Linie bildete. Dann führte er einen Halbkreistritt aus. Jeder Muskel des durchtrainierten Körpers war gespannt, die ganze Aufmerksamkeit des Kämpfers auf sein Gegenüber konzentriert.

          Jasmin starrte auf die Tätowierungen, die er auf dem Rücken trug. Der Mann war zu weit weg, um Details ausmachen zu können, sie versuchte es aber trotzdem. Hauptsache, ihre Gedanken waren beschäftigt. Nur nicht an Erwin denken.

          Über ihnen verlief der Durchgang zum Skytrain; als ein Zug einfuhr, schweifte Jasmins Blick nach oben zu den Passagieren, die ausstiegen. Ein Junge rannte ans Geländer und spähte in den Boxring hinunter, die Augen weit aufgerissen vor Aufregung, die Hände zu Fäusten geballt, wie um die Kämpfer zu imitieren.

          Jasmin spürte einen Kloß im Hals. Stand Erwin auf Jungen oder Mädchen? »Du warst seine kleine Mini«, hatte Frieda gesagt. Dass ihr Vater sich an ihr vergriffen hatte, schloss sie aus. Sie war noch ein Säugling gewesen, als er gegangen war. Zwar wusste sie, dass auch Säuglinge nicht vor Übergriffen geschützt waren, doch es kam so selten vor, dass sie die Möglichkeit im Moment außer Acht lassen wollte. Viel wahrscheinlicher war, dass Erwin es auf Bernie abgesehen hatte. Der wilde, stets kampfbereite Bernie, der es nie geschafft hatte, eine glückliche Ehe zu führen. Weil ein Teil von ihm als Kind gestorben war?

          Vielleicht war es aber auch Ralf gewesen. »Der sanfte Ralf«. Hatte er sich auf die Beziehung mit Fay eingelassen, weil er sich ihr überlegen fühlte? War sein Selbstbewusstsein schon als Kind zerstört worden? Zwar hatte Jasmin nie beim Kinderschutz gearbeitet, doch als Polizistin war sie nicht umhingekommen, sich mit dem Thema Pädophilie auseinanderzusetzen. Der größte Teil der Opfer kam nie darüber hinweg. Tränen schossen ihr in die Augen.

          Pal führte sie aus der Menschenmasse heraus. Hinter einem Imbissstand nahm er sie in die Arme. Sie vergrub das Gesicht in der Kuhle zwischen seinem Hals und seinen Schultern und ließ ihren Tränen freien Lauf. Es war ihr egal, dass der Gefühlsausbruch gegen die Gepflogenheiten verstieß. Vor ihrem inneren Auge sah sie Kinder, nackte braune Arme und Beine, Hände, die Süßigkeiten oder Getränke hielten, runde Augen und unschuldiges Lachen.

          »Warum hat meine Mutter ihn dann nicht angezeigt?«, flüsterte sie, als sie wieder reden konnte. »Was hat sie sich überlegt, als sie ihn rausschmiss? Hat sie nicht daran gedacht, dass er sich neue Opfer suchen würde?«

          Pal presste seine Wange gegen ihren Kopf. »Wir wissen nicht, ob er wirklich pädosexuell war. Dass Gehler es vermutet, muss nichts bedeuten. Vielleicht war Erwin frisch verliebt. Oder er hat sich mit einer verheirateten Frau getroffen. Es gibt zahlreiche Gründe für sein Verhalten.«

          »Aber es würde passen, gibs zu! Warum sonst hätte meine Mutter all die Jahre gelogen? Ich habe es nie verstanden. Und weshalb ging er ausgerechnet nach Thailand? Warum verließ er überhaupt die Schweiz? Wenn er uns so liebte, hätte er in Zürich bleiben können. Zugegeben, Scheidungen waren damals unüblich, doch es gab Schlimmeres.«

          »Ich weiß es nicht.«

          »Aber ich!« Jasmin riss sich aus Pals Umarmung und schaute ihm ins Gesicht. »Ich will mich nicht selbst belügen. Ich bin nach Thailand gekommen, um die Wahrheit herauszufinden, egal, wie sie aussieht. Heute bin ich ihr endlich einen Schritt nähergekommen.«

          »Es ist eine neue Möglichkeit aufgetaucht«, räumte Pal ein. »Das ist aber auch schon alles. Vielleicht hat Erwin in der Schweiz ein anderes Verbrechen begangen.«

          Jasmin schnaubte. »Toll. Das ist ja sehr beruhigend.«

          Pal sagte nichts.

          Jasmin seufzte. »Doch, du hast recht, das wäre besser. Damit könnte ich umgehen. Glaube ich zumindest. Aber damit, dass er pädosexuell war …« Sie schüttelte den Kopf.

          Die Menge jubelte. Eine Lautsprecherstimme verkündete den Sieger. Einige Zuschauer traten aus dem Gedränge und bahnten sich einen Weg zum Skytrain. Vor ihnen filmte ein Teenager die Siegerehrung mit seinem Handy. Jasmin wandte sich ab. Ihr Interesse an den Kämpfern war erloschen. Sie dachte daran, wie wütend sie auf ihre Mutter gewesen war, als sich diese weigerte, ihr zu erzählen, was in der Ehe schiefgelaufen war. Jetzt bereute sie ihre harten Worte. Sie wünschte, sie könnte sich bei Edith entschuldigen. Kurz erwog sie, in die Schweiz anzurufen, doch sie entschied sich dagegen. Ihre Mutter würde versuchen, sie davon abzuhalten, weitere Nachforschungen anzustellen. Das kam für Jasmin nicht infrage.

          Jetzt erst recht nicht.
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          Vier Wochen zuvor

          Fay stellte mit beiden Händen einen Teller vor Jasmin hin und neigte leicht den Kopf. Die Geste wirkte auf Jasmin befremdlich. Als Fay ihr bedeutete, sich zu bedienen, starrte Jasmin unsicher auf die Schüsseln und Platten. Für asiatisches Essen hatte sie nicht viel übrig, eine Pizza mit dicken Salamischeiben wäre ihr lieber gewesen. Da Fay die aufwendige Mahlzeit aber extra für sie und Pal zubereitet hatte, griff Jasmin nach der Schüssel, die am nächsten stand, und nahm eine Portion. Eine grüne Flüssigkeit verteilte sich auf ihrem Teller, darin schwammen Blätter und kleine Fleischstücke.

          Zwischen Jasmin und Fay war zwar keine Freundschaft entstanden, doch eine Vertrautheit hatte sich eingestellt. Fay huschte nicht gleich davon, wenn sie Jasmin begegnete, und Jasmin bemühte sich, ihre Schwägerin ins Gespräch mit einzubeziehen, was nicht immer einfach war, da sie meist nur nickte. Pal gelang es mühelos, den Draht zu ihr zu finden. Fremdes stellte für ihn kein Hindernis dar, sondern weckte seine Neugier. Er war es gewohnt, sich zwischen verschiedenen Welten zu bewegen, und kannte keine Berührungsängste.

          Während er sich mit Fay über Buddhismus unterhielt, erzählte Jasmin Ralf, was sie vom Departement für auswärtige Angelegenheiten erfahren hatte. Es war nicht viel, doch immerhin wusste sie jetzt, dass sie ihre Reise in Hua Hin beginnen würden, wo Erwin das letzte Mal gesehen worden war. Man hatte ihr eine Kontaktperson bei der Schweizer Botschaft in Bangkok vermittelt, diese wiederum hatte versprochen, sich bei der Polizei zu erkundigen, ob der Beamte, der mit dem Fall betraut worden war, noch im Dienst war.

          »Man hat mir keine großen Hoffnungen gemacht«, sagte Jasmin. »Es sei praktisch unmöglich, etwas auf offiziellem Weg zu erfahren, hieß es, der Fall liege zu lange zurück, und die Behörden seien nach dem Tsunami überfordert gewesen. Man riet mir, Freunde und Bekannte von Vater zu suchen, Schweizer, die er kannte.«

          »Das ist doch immerhin etwas«, ermutigte Ralf sie.

          »Ich bezweifle, dass ich etwas herausfinden werde.« Sie spießte ein Fleischstück auf. »Mam ist auch nicht gerade eine Hilfe.«

          Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sich Edith weigerte, mehr über Erwin zu erzählen. Wiederholt hatte Jasmin versucht, ihr Informationen zu entlocken, doch es war, als würde man Vollgas geben, ohne vorher einen Gang eingelegt zu haben. Sie kam nicht vom Fleck.

          »Lass sie einfach«, sagte Ralf. »Wenn sie nicht will, dann will sie eben nicht.«

          Fay reichte Ralf eine Platte mit gebratenem Rindfleisch. Er nahm sich eine großzügige Portion. Anschließend hielt er den Löffel Jasmin hin.

          »Wir haben ein Recht darauf, mehr über unseren Vater zu erfahren!«, sagte sie. »Willst du gar nicht wissen, wer er war? Was Frieda über ihn erzählt, passt überhaupt nicht zum Bild, das Mam immer von ihm gezeichnet hat.«

          Sie waren am Nachmittag bei Frieda Frick zu Besuch gewesen. Wie versprochen, hatte Jasmin dafür gesorgt, dass Ralf seine Töchter mitbrachte. Die alte Frau war entzückt gewesen. Sie hatte Farbstifte und Zeichnungspapier hervorgeholt; als sie erzählte, Ralf habe als Kind so schöne Bilder gemalt, setzte sich Loyola hin und begann zu zeichnen. Tiffany hatte zwar darauf bestanden fernzusehen, doch auch das brachte Frieda nicht aus der Ruhe. Sie ließ das Mädchen gewähren. Nach dem Besuch hatte Jasmin Ralf und seine Familie ins Haus ihres Großvaters begleitet. Er erwog ernsthaft, dort einzuziehen. Gemeinsam hatten sie das Gebäude unter die Lupe genommen. Diesmal galt Jasmins Aufmerksamkeit vor allem der Bausubstanz. Sie teilte Ralfs Einschätzung, dass es vorerst genügte, das Dach zu erneuern. Küche und Bad waren zwar abgenutzt, doch sie erfüllten ihren Zweck. Ob sich Fay in dem altmodischen Häuschen wohlfühlen würde, hatte Jasmin nicht gefragt.

          Ralf reichte Fay den Löffel und widmete sich dem Essen. Als Jasmin ein weiteres Stück Fleisch aufspießen wollte, rutschte es ihr vom Teller, und die Sauce spritzte quer über den Tisch. Loyola kicherte hinter vorgehaltener Hand. Pal verstummte kurz, nahm das Gespräch aber gleich wieder auf.

          »Es nützt nichts, deine Wut am Essen auszulassen«, meinte Ralf lakonisch.

          Jasmin warf ihm einen gereizten Blick zu. »Soll ich tun, als wäre nichts? So wie du?«

          Ralf stöhnte. »Ich tu nicht so, Mini, warum geht das nicht in deinen Dickschädel? Ich finde es völlig in Ordnung, dass Mam gewisse Dinge für sich behalten will.«

          »Gewisse Dinge?« Jasmin verdrehte die Augen. »Sie enthält uns unseren Vater vor!«

          »Musst du so übertreiben? Du steigerst dich wieder einmal völlig in etwas hinein.«

          »Wieder einmal? Was soll das denn heißen?«

          Ralf knallte die Gabel auf den Tisch. »Musst du aus allem ein Drama machen? Kannst du für ein Mal normal sein?«

          »Ich? Ich mache ein Drama? Weil ich es wage, Fragen zu stellen, statt den Schwanz einzuziehen?«

          »Jeder muss nach deiner Pfeife tanzen!«, warf Ralf ihr vor. »Immer dreht sich alles um dich, in letzter Zeit sowieso. Echt, ich habs langsam satt!«

          »Was meinst du mit ›in letzter Zeit sowieso‹?« Jasmins Stimme war eiskalt. »Weil ich mich entführen ließ?«

          »Nein, doch, aber nicht, weil du es wolltest, nur –«

          »Wirfst du mir wirklich vor, ich sei selber schuld an allem?« Sie spürte Pals Hand auf ihrem Arm, doch sie schüttelte sie ab.

          »Du verdrehst mir die Worte im Mund!«, wehrte sich Ralf.

          Jasmin wischte sich den Mund ab und schob den Stuhl zurück. »Fay, das Essen war super, danke.«

          Als Pal Anstalten machte aufzustehen, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Jasmin verließ wortlos die Wohnung. Draußen blieb sie stehen und atmete tief ein. Eisige Luft strömte in ihre Lungen. Es war, als füllten sie sich mit feinen Nädelchen. Jasmins Wut verebbte, an ihre Stelle traten Fragen. Warum hatte sie sich so provozieren lassen? Was Ralf sagte, entsprach der Wahrheit. In den letzten Jahren hatte sich alles um sie gedreht. War es auch schon früher so gewesen? Sie hatte immer das Gefühl gehabt, zu kurz gekommen zu sein. Als Jüngste hatte sie sich nicht gegen ihre Brüder wehren können, meist war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich zu fügen. War ihre Perspektive verzerrt? Erstmals fragte sie sich, wie es für Ralf und Bernie gewesen war, immer auf sie Rücksicht nehmen zu müssen.

          Nach der Schule mussten ihre Brüder sofort nach Hause kommen, damit Jasmin nicht zu lange unbeaufsichtigt blieb. Während andere Jungen auf dem Pausenplatz herumalberten, Fußball spielten oder sich am Kiosk mit Gummibärchen eindeckten, kümmerten sich Bernie und Ralf um die kleine Schwester. Vielleicht nicht gerade so, wie sich Edith das vorgestellt hatte, doch sie waren anwesend. Wurde die Verlockung, alleine loszuziehen, zu groß, sorgten sie wenigstens dafür, dass Jasmin nichts zustieß. Einmal hatten sie sie in einen Schrank gesperrt, doch nicht, ohne sie mit Rosinen, Brot, Milch und Spielsachen zu versorgen. Ein anderes Mal schenkte ihr Bernie sein Lieblingsauto und rang ihr das Versprechen ab, im Zimmer zu bleiben. Vorsichtshalber verriegelte er die Tür, doch Jasmin öffnete das Fenster und machte es sich auf dem Sims bequem, das Auto in der Hand. Ihre Füße baumelten zehn Meter über dem Boden, der Kopf lehnte gegen den Fensterrahmen. Eine Nachbarin entdeckte sie und rief im »Hirschen« an. Zwanzig Minuten später stand ihre Mutter vor der Tür, zitternd vor Angst, die alsbald in Wut umschlug. Von da an nahmen Bernie und Ralf sie mit, wenn sie nach draußen gingen, obwohl sie deswegen oft gehänselt wurden. Spielten sie Fußball, drängte Jasmin sie so lange, bis sie mitmachen durfte. Sie schmunzelte, als sie daran dachte, wie Bernie sie ins Tor gestellt hatte. Er hatte gehofft, der erste Schuss würde ihr den Wunsch mitzuspielen austreiben, doch zu seinem Leidwesen entpuppte sie sich als gute Torwartin. Wäre sie nicht so klein gewesen, hätte sie die meisten Bälle gehalten. Sosehr sie sich bemühten, ihre Brüder wurden Jasmin nicht los. Machten sie sich an Motoren zu schaffen, schnappte sich Jasmin das nächstbeste Werkzeug und begann zu schrauben, ziehen, drehen und hämmern. Sie klaute Ralfs Panini-Bilder, Bernies Zigaretten, ahmte ihre Gesten nach, trug ihre alten Kleider. Kurz, sie war Papagei und Schatten in einem.

          Auf einmal fühlte sich Jasmin schwer. Sie hatte immer gerne an ihre Kindheit zurückgedacht. Trotz aller Schwierigkeiten war sie glücklich gewesen und hatte geglaubt, Bernie und Ralf seien es auch. Die Einschränkungen, die zu ihrem Alltag gehörten, waren notwendig gewesen, deshalb hatten sie sich nie dagegen aufgelehnt. Nun fragte sie sich, ob diese Notwendigkeit tatsächlich bestanden hatte. Hätte Erwin Teil ihres Lebens sein können? Wie viel einfacher der Alltag gewesen wäre! Was wusste sie wirklich über das, was zwischen ihren Eltern vorgefallen war?

          Unwillkürlich setzte sie sich in Bewegung. Ihre Füße trugen sie automatisch zwischen den Häuserblocks hindurch, vorbei an Abfallcontainern, Parkplätzen, schneebedeckten Wiesen. Sie war diesen Weg so oft gelaufen, dass sie gar nicht merkte, wohin sie ging, bis sie vor der Wohnungstür ihrer Mutter stand.

          Edith war überrascht, sie zu sehen. In der Regel rief Jasmin an, bevor sie ihre Mutter besuchte. Als sie eintrat, nahm sie Zigarettenrauch wahr. Sie enthielt sich eines Kommentars.

          Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher, in dem eine qualmende Zigarette lag, daneben waren Fotos ausgebreitet. Als Jasmin darauf zusteuerte, drängte sich ihre Mutter an ihr vorbei, schob die Fotos zusammen und steckte sie in einen Umschlag.

          »Sind das Bilder von Vater?«, fragte Jasmin.

          »Das geht dich nichts an.« Edith wandte ihr den Rücken zu.

          »Natürlich geht mich das etwas an!«

          Edith drehte sich um. »Du kommst unangemeldet vorbei, marschierst herein, als wohntest du hier, und nun erwartest du, dass ich dir Rechenschaft ablege?« Edith hob den Zeigefinger. »So nicht! Ich erwarte ein Mindestmaß an Respekt!«

          »Respekt?«, schnaubte Jasmin. »Wie soll ich jemanden respektieren, der mich anlügt!« Immer wieder auf Hinweise zu stoßen, dass ihre Mutter mehr wusste, als sie zugab, ließ die Frustration in ihr anwachsen. »Ich habe das Recht zu erfahren, warum Vater ging!«

          »Und ich habe das Recht auf ein bisschen Privatsphäre!«

          »Ein bisschen?«, wiederholte Jasmin. »Du verheimlichst alles! Du hast mir nicht einmal gesagt, dass ich einen Großvater hatte! Er hätte mir so viel erzählen können, aber du hast dafür gesorgt, dass ich nichts erfahre!«

          Edith stützte die Hände in die Seiten. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«

          »Dann sag es mir! Warum die ganze Geheimniskrämerei?«

          »Alles, was ich getan habe, tat ich für dich, Ralf und Bernie. Also wage es ja nicht, mir Vorwürfe zu machen, nach den vielen Opfern, die ich erbracht habe!«

          »Das war schon immer deine Masche«, sagte Jasmin bitter. »Fühlst du dich in die Enge getrieben, schlüpfst du in die Opferrolle. Ist dir jemals durch den Kopf gegangen, dass wir statt der Märtyrerin, die du uns vorgespielt hast, lieber eine Mutter gehabt hätten, die uns ein paar Dinge erklärt?«

          Ediths Augen blitzten vor Wut. »Was ist bloß in dich gefahren, Mädchen? Wofür hältst du dich? Ich erkenne dich kaum wieder! Es ist diese Therapeutin, nicht wahr? Sie setzt dir abstruse Ideen in den Kopf.«

          »Das ist doch nicht zu fassen! Ich bin in der Lage, selber zu denken, danke. Ich brauche niemanden, der mir Ideen in den Kopf setzt, wie du es nennst. Aber es ist praktisch, einen Sündenbock zu haben, nicht wahr? Schon Vater musste als Sündenbock herhalten!«

          »Es reicht!« Edith marschierte zur Tür und hielt sie auf. »Da geht es raus!«

          Jasmins Blickfeld verengte sich. Sie sah nur noch den zusammengekniffenen Mund ihrer Mutter, ihre verschlossene Miene, ihre abweisende Haltung. Die ganze Woche hatte sie immer wieder an ihren Vater denken müssen; Heiris Tod hatte etwas in Gang gesetzt, das nicht mehr aufzuhalten war. Er hatte all die Fragen geweckt, die seit Jahren in Jasmin schlummerten. Dass Edith sie beantworten könnte, wenn sie nur wollte, ließ ein Gefühl der Ohnmacht in ihr aufsteigen. Sie ballte die Fäuste.

          Hinter Edith zeichnete sich die Tür wie ein Portal in eine ungewisse Zukunft ab. Wenn Jasmin hindurchtrat, würde sich die Beziehung zu ihrer Mutter für immer verändern.

          »Mam«, versuchte sie es ein letztes Mal. »Ich muss wissen, was passiert ist! Sag es mir!«

          »Geh.« Ein einziges Wort, doch es war gefüllt mit Wut, Enttäuschung, Resignation.

          Jasmin trat durch die Tür.

          Obwohl sie Edith vor der Abreise noch zweimal gesehen hatte, ihr Verhältnis blieb frostig. Jasmin stellte keine Fragen, Edith ging auf Distanz. Sogar Bernie und Ralf merkten, dass etwas nicht stimmte. Bernie versuchte, Jasmin zu besänftigen. Er behauptete, Edith brauche Zeit, wenn der richtige Moment gekommen sei, werde sie erzählen, was damals geschah. Doch Jasmin wusste es besser. Dieser Moment würde nie kommen. Edith hatte ihr Leben darauf verwendet, die Geschehnisse zu verheimlichen, ihre Strategie jetzt zu ändern, würde alle Opfer, die sie erbracht hatte, sinnlos erscheinen lassen.

          Besuche bei Ralf und Fay ersetzten die Essen bei ihrer Mutter. Beide versuchten, Jasmin so gut wie möglich auf die Reise einzustimmen. Manchmal kam sich Jasmin vor wie eine verdeckte Ermittlerin, die auf einen Einsatz vorbereitet wurde. Sie machte sich keine Illusionen. In Thailand fiele sie auf wie Makkaroni in einem Curry. Sie konnte sich nur einen Bruchteil dessen merken, was Fay und Ralf erzählten. Vermutlich würde sie in einige Fettnäpfchen treten, doch war das wirklich so schlimm? Um Antworten zu finden, genügte es nicht, Fragen zu stellen. Viel effektiver war es, Staub aufzuwirbeln.

          Bernie und Ralf begleiteten sie zum Flughafen. Der Himmel war bleiern, nur die Scheinwerfer der Fahrzeuge sorgten für etwas Helligkeit.

          »Was gäbe ich darum, mit euch zu tauschen!«, seufzte Bernie, nachdem sie eingecheckt und in der Bye-Bye-Bar Platz genommen hatten.

          »Ich hätte mich um die Garage kümmern können«, sagte Jasmin. »Doch das wolltest du nicht.«

          »Das letzte Mal, als du mir geholfen hast, hätte mir das beinahe einen Verlust eingefahren«, klagte Bernie.

          »Hast du die Geschichte mit dem Abgasrückführventil immer noch nicht verdaut?«, fragte Jasmin trocken. »Wann wirst du endlich zugeben, dass du den Kunden übers Ohr hauen wolltest?«

          Pal sah sie fragend an.

          »Als ich bei Bernie gearbeitet habe, brachte ein Kunde einen VW-Golf in die Garage«, erklärte Jasmin. »Einen TDI. Das AGR war defekt, aber der Motor war völlig okay. Trotzdem wollte Bernie –«

          »Der Motor war überhaupt nicht okay! Es floss Öl ins Abgassystem!«, wehrte sich Bernie.

          Jasmin ignorierte ihn. »Trotzdem gab Bernie mir den Auftrag, den Motor einer Generalüberholung zu unterziehen. Obwohl er die volle Leistung brachte. Es war nur das AGR, das verkokst war. Logisch, immerhin hatte die Karre 220 000 Kilometer auf dem Buckel!«, fügte sie mit einem Seitenblick zu Bernie hinzu.

          »Trotzdem hättest du meine Anweisungen befolgen können!«

          »Damit du einige Tausend Franken zusätzlich einstecken kannst? Vergiss es.«

          Bernie sah Pal an. »Siehst du, was ich meine?«

          Pal zuckte die Schultern. »Sie hat recht. Ein neues AGR hätte genügt.«

          Bernie seufzte resigniert.

          »Das sind ohnehin nur Ausreden!«, sagte Jasmin. »Du hattest schon immer eine große Klappe, kaum wird es aber ernst, ziehst du den Schwanz ein. Du wärst auch so nicht nach Thailand gefahren.«

          »Wozu auch?«, wehrte sich Bernie. »Du bist die Detektivin, nicht ich!«

          Ralf grinste. »Das Einzige, was Bernie herausfinden würde, ist, wie viel man für eine heiße Nummer zahlt.«

          »Wenigstens weiß ich, wie eine Frau aussieht«, gab Bernie zurück. Genüsslich wandte er sich an Pal. »Kennst du die Geschichte?«

          Ralf errötete. »Halt die Klappe, Bernie! Mini und Pal müssen sich langsam auf den Weg machen, sonst verpassen sie noch den Flug.«

          »Als Ralf das erste Mal in Thailand war«, fuhr Bernie unbeirrt fort, »ist er einem Kathoey auf den Leim gekrochen.«

          »Einem Transvestiten?«, fragte Pal.

          »In seinem Fall war es eine Transsexuelle, besser gesagt, eine halbe.« Bernie lachte schallend. »Als sie die Hose runterließ, war da noch ein Überbleibsel.«

          Pal wurde blass.

          »Man kann sie nicht von echten Frauen unterscheiden!«, wehrte sich Ralf. »Ich bin nicht der Einzige, der Mühe damit hat! Pass also gut auf, wo du deinen Schwanz hinsteckst«, riet er Pal. »Kathoeys können ziemlich aggressiv sein. Muss mit den Hormonen zu tun haben.«

          »Ich werde auch ohne Hormone aggressiv!«, schnaubte Jasmin. »Eine … wie heißt das? Mia …? Eine Nebenfrau?«

          »Mia Noi«, sagte Ralf.

          »Eine Mia Noi dulde ich nicht, egal ob Transe oder echte Frau.«

          Ralf klopfte Pal auf den Rücken. »Du hast ein hartes Los gezogen.«

          Pal sah Jasmin an. »Finde ich eigentlich nicht.«

          »Wenn wir schon beim Thema sind«, fuhr Ralf fort. »Habe ich euch erzählt, dass Schwänze in Thailand Glück bringen?«

          Jasmin verschluckte sich beinahe. Hustend setzte sie die Tasse ab. »Das muss eine Männerfantasie sein!«

          »Überhaupt nicht. Mönche verteilen holzgeschnitzte Schwänze in allen Größen, mit denen man Unglück fernhalten kann. Sie heißen klik. Wenn du brav bist, kauft dir Pal vielleicht einen.«

          »Danke, ich habe keinen Bedarf.«

          »Gibt es in Thailand wirklich mehr Transsexuelle als anderswo?«, fragte Pal. »Weißt du, woran das liegt?«

          »Keine Ahnung«, gestand Ralf. »Vermutlich, weil niemand etwas gegen sie hat. In Thailand ist alles in Ordnung, solange es schön aussieht. Und Kathoeys gelten als die schönsten Frauen im Land.«

          »Erkennt man sie wirklich nicht?«, fragte Jasmin. »Transen, meine ich?«

          Ralf schüttelte den Kopf. »Höchstens an den Füßen, doch ich würde mich nicht darauf verlassen. Für mich sind oft nicht einmal normale Männer von Frauen zu unterscheiden.«

          »Sind Transsexuelle völlig integriert?«, fragte Pal.

          Ralf zuckte die Schultern. »Außerhalb ihres Milieus finden sie, glaube ich, kaum Jobs. Die meisten gehen auf den Strich. Auf der Sukhumvit Road, in Patong oder Pattaya sind sie in Scharen unterwegs. Sie hauen Bumstouristen an, um sie in Bars oder Massage-Salons zu schleppen. Prostitution ist in Thailand ja eigentlich illegal.« Als er Pals überraschten Ausdruck sah, grinste er. »Wirklich. Einen Puff erkennt man deshalb nicht sofort. Falls du also deine Meinung ändern solltest«, er ignorierte Jasmins Augenrollen, »gebe ich dir ein paar Tipps: Achte auf die Zahl im Namen. ›Hotel 12‹ oder ›Hotel 11‹, zum Beispiel. Das sind immer Bordelle. Massagesalons sind ein bisschen edler, aber Vorsicht, dort arbeiten viele Kathoeys. Auch Coiffeure sind oft Transen. Genau wie in den Massagesalons wird der Kunde beim Coiffeur zu einem Happy End animiert.« Er zwinkerte. »Go-Go-Bars sind zwar keine Bordelle im herkömmlichen Sinn, aber wenn man eine Bargebühr zahlt, eine Art Auslösesumme, kann man ein Girl mitnehmen.«

          »Greift die Polizei nie ein?«, fragte Pal. »Wenn es doch illegal ist?«

          »Wenn der Besitzer das örtliche Polizeirevier unterstützt«, Ralf rieb Daumen und Zeigefinger zusammen, »passiert ihm nichts. Ab und zu gibt es eine Scheinrazzia, aber die ist abgesprochen. Ein paar Girls werden mitgenommen, damit alle sehen können, wie die Bullen ihre Arbeit tun, nachher werden sie wieder freigelassen.«

          »Danke«, sagte Jasmin ironisch. »Nicht, dass wir die Infos brauchen werden.« Sie sah Pal an, der die Hände in Unschuld hob.

          Ralf zuckte die Schultern. »Ich erkläre euch nur, wie Thailand funktioniert. Fast alles ist möglich. Nur etwas ist absolut nicht drin.« Er wurde ernst. »Kinder zu ficken. Da kennt die Polizei keine Gnade.«

          Der Abschied fiel kurz aus. Als Jasmin ein letztes Mal zurückblickte, waren Bernie und Ralf bereits um die Ecke verschwunden. Das Letzte, was sie hörte, war Bernies lautes Lachen.
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          Die Sonne stand tief am Himmel, als das Tuk-Tuk in die Einfahrt einbog. Der Gecko machte sich bereit zu fliehen, doch da hielt das Fahrzeug schon. Das dunkle Gesicht des Fahrers war vermummt, um Mund und Nase vor dem Staub zu schützen, sein schwarzes Haar zerzaust. Er stieg langsam vom Sattel, den Kopf geduckt. Hinter ihm sprang eine Frau aus dem Anhänger, packte zuerst mit der einen, dann mit der anderen Hand einen Rucksack und trat zurück, während ein Mann ausstieg. Der kurze Pferdeschwanz der Frau schaukelte hin und her. Sie schwang eines der Gepäckstücke über die Schulter und reichte dem Mann den zweiten Rucksack. Er war nur wenig größer als sie. Er streckte sich und betrachtete das Restaurant, das um diese Zeit leer war.

          Schritte erklangen. Zögerlich, als bahnten sich die Füße einen Weg über schwieriges Gelände. Sie kamen von der gegenüberliegenden Seite des Restaurants. Hinter einem plätschernden Brunnen verstummten sie. Frösche und Vögel aus Plastik bevölkerten den Rand eines künstlichen Wasserfalls, davor blaue Elefanten, die die Buchstaben W-E-L-C-O-M-E in den Pranken hielten.

          Der Mann holte eine Brieftasche hervor und reichte dem Fahrer einige Scheine. Dieser bedachte ihn mit einem Wai und wendete. Das Gefährt knarrte und quietschte, dann tuckerte es leise davon. Die Füße setzten ihren Weg fort, und eine Frau trat hinter dem Brunnen hervor. Ihr Seidenrock flüsterte, als sie sich näherte.

          »Herr Palushi? Frau … Meyer?« Die Stimme raspelte, der Blick wanderte zu den Neuankömmlingen, blieb an den Rucksäcken hängen.

          Vom Pool kam ein Geräusch, als ein Liegestuhl verschoben wurde. Eine Frau tauchte hinter der künstlichen Felsenlandschaft auf. Bunte Tücher, ledrige Haut, ein Buch unter dem Arm. Sie winkte.

          »Geht’s gut, Marilou?«

          »Bestens! Ach, diese Wärme! Es ist einfach herrlich!« Sie ging weiter, verschwand.

          »Ich bin Daisy.« Ein ausgestreckter Arm. »Willkommen im ›Sunset‹.«

          »Jasmin. Und das ist Pal.«

          »Wir haben gemailt«, sagte der Mann. »Danke, dass wir herkommen durften.«

          Hände wurden gedrückt. Die Stirn des Mannes glänzte, dunkle Flecken hatten sich unter seinen Achseln gebildet. Er ließ die Schultern kreisen, drehte den Kopf von einer Seite auf die andere. Die Ohren leuchteten orange, als die Sonne durch den Knorpel schien.

          »Ich zeige euch am besten gleich das Zimmer«, sagte die Frau, den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Hier geht es lang.« Sie deutete auf eine Treppe hinter dem Brunnen. »Ich habe für Besucher vier Hotelzimmer, die Bewohner selber sind in den Bungalows am See untergebracht. Sie können die Häuser von Ihrem Zimmer aus sehen.«

          »Wie viele sind es?«, fragte die junge Frau.

          »Bungalows? Acht. Im Moment sind fünf ganzjährig vermietet, in Nummer sechs wohnt vorübergehend ein Pärchen, in sieben ein alleinstehender Mann für sechs Wochen. Anfang Februar zieht eine weitere Frau ein, sie hat vor zu bleiben, wir werden es ja sehen. Im April beginnt die Regenzeit, die Wintergäste reisen dann zurück nach Europa. Ich rate jedem, der sich mit dem Gedanken trägt auszuwandern, es langsam anzugehen, Erfahrungen zu sammeln. So kann man sich herbe Enttäuschungen ersparen.« Die Frau sprach hastig, als könnten ihr die Wörter entwischen, wenn sie sie nicht schnell genug formte. »Ich bekomme manchmal Anfragen von Leuten, die glauben, wir lägen einen Fußmarsch vom Meer entfernt! Oder mitten in der Stadt. Wenn sie dann hier sind, sind sie …« Sie holte Luft, erstarrte aber, als die Frau mit dem Pferdeschwanz einen Schritt näher kam. Rasch drehte sie sich um und stieg die Treppe hinauf. Die Neuankömmlinge folgten ihr.

          Die Sonne verschwand hinter einem Baum, ein Vogel zwitscherte aufgeregt. Hinter der Bocciabahn tauchte eine Gehhilfe auf, gefolgt von zwei Händen. Blecherne Musik drang aus einem vorbeifahrenden Fahrzeug und versetzte die Luft in Schwingung. Die Neuankömmlinge betraten die Terrasse, ein Schloss klickte, eine Tür wurde geöffnet. Die Stimmen wurden leiser. Um einen Abfalleimer herum hatten sich Ameisen versammelt, angezogen von einer klebrigen Flüssigkeit. Der Gecko blinzelte und wandte seine Aufmerksamkeit ihnen zu.
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          Es war kurz nach Mitternacht, als Jasmin auf die Terrasse trat und sich ans Geländer stellte. Die Nacht war klar, winzige Sterne funkelten am Himmel. Rundherum zirpten Insekten, etwas weiter entfernt bellte ein Hund. Obwohl sie erschöpft war, fand sie keinen Schlaf. Die Reise war angenehmer verlaufen, als sie befürchtet hatten. Der Sitz im Bus war bequem, die Klimaanlage erfrischend, trotzdem hatte Jasmin die Ankunft in Phutthaisong herbeigesehnt. Lange still zu sitzen, behagte ihr nicht. In Thailand, wo sich die Reisenden gesitteter verhielten als in der Schweiz, fiel ihr Gezappel auf.

          Kaum lag sie im Bett, fingen die Gedanken in ihrem Kopf jedoch wieder zu kreisen an, unablässig, wie die Blätter eines Ventilators.

          Pädophil. Pädophil. Pädophil.

          Jasmin presste die Handballen auf die Augen. Sie lauschte den Nachtgeräuschen, doch es nützte nichts. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Nun meinte sie zu verstehen, warum ihr Vater ausgerechnet nach Thailand ausgewandert war. Warum ihre Mutter eisern schwieg. Pal versuchte ihr zwar klarzumachen, dass seine Schlussfolgerungen lediglich auf Mutmaßungen beruhten, doch er klang nicht überzeugend. Er glaubte seinen Worten ebenso wenig wie sie. Alles schien zu gut zusammenzupassen.

          Mit Daisy hatten sie noch nicht sprechen können. Nachdem sie ihnen das Zimmer gezeigt hatte, hatte Jasmin sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Kannte die Frau Erwins Geheimnis? Es fiel ihr sichtlich schwer, Jasmin in die Augen zu schauen. Vielleicht hegte sie auch Schuldgefühle – weil sie selbst für Erwins Verschwinden verantwortlich war?

          Eines jedenfalls war Jasmin klar: Sie waren an den richtigen Ort gekommen. Daisy könnte viele Fragen beantworten. Wenn sie nur wollte.

          Es quietschte leise, als die Tür aufging. Pal trat heraus, in Boxershorts bekleidet, und stellte sich hinter sie. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper und presste seine Wange gegen ihren Kopf. Gemeinsam sahen sie zum dunklen See, um den sich die Bungalows gruppierten. In einem der Fenster schien ein schwaches Licht.

          Eine Gestalt tauchte auf. Sie ging leicht gebückt, als trage sie eine Last. Langsam bahnte sie sich einen Weg an den Bungalows vorbei. Als sie beim letzten ankam, erkannte Jasmin Daisy. Die blonden Haare reichten ihr weit über die Schultern. Wie alt mochte sie sein? Fünfzig? Älter? Dass sie Wert auf ihr Äußeres legte, war offensichtlich. Nicht nur die Haare hatte sie sich färben lassen, auch die gezupften Augenbrauen waren aufgehellt, zumindest vermutete es Jasmin, da die Farbe nicht zu ihrem Teint passte. Ihre Brüste waren wohlgeformt, der Bauch straff. Bloß ihr Gang war schwerfällig, sie bewegte sich wie die Senioren, die sie betreute. Jasmin dachte an ihre erste Vermutung – dass Daisy und Winnie den gleichen Mann geliebt hatten. War das der Grund für Daisys Schwermut? Erinnerte Jasmin sie an Erwin? Schmerzte der Verlust immer noch?

          Daisy war an dem Weg, der zu den Hotelzimmern führte, angekommen. Sie steuerte auf ein Haus zu, das direkt gegenüber von ihnen lag. Der einstöckige Bau war schlicht, der Sitzplatz dahinter gut versteckt. Knapp zwanzig Meter vor der Terrasse, auf der Jasmin und Pal standen, blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken. Sie fuhr sichtbar zusammen, als sie sie entdeckte. Jasmin holte Luft, doch bevor sie etwas sagen konnte, senkte Daisy den Blick und eilte zum Haus. Sie verschwand so schnell hinter der Tür, dass Jasmin beinahe glaubte, sich alles nur eingebildet zu haben.

          »Sie muss ein mächtig schlechtes Gewissen haben«, flüsterte sie.

          »Oder große Angst«, sagte Pal nachdenklich.

          Am nächsten Morgen begrüßte Daisy sie, als habe der Vorfall in der Nacht nicht stattgefunden. Heute hatte sie ihr Haar hochgesteckt und mit einer goldenen Spange fixiert. Sie trug ein wallendes Kleid in zarten Rosatönen, die Füße steckten in Sandaletten. Jasmin fragte sich, warum sie Daisys Äußerem so viel Beachtung schenkte. Weil es ganz und gar nicht dem Bild entsprach, das sie sich von der Leiterin einer Altersresidenz gemacht hatte? Sie hatte eine zackige Pflegefachfrau erwartet, stattdessen stand sie einer Mischung aus Hippie und Thai gegenüber.

          Das Frühstück wurde draußen serviert, unter einem grünen Blätterdach. Pal und Jasmin bekamen einen eigenen Tisch zugewiesen. Jasmin hätte sich lieber zu den Senioren gesetzt, doch auch von ihrem Platz aus konnten sie den Gesprächen folgen. Die meisten Bewohner sprachen über die vergangene Nacht; ob man gut geschlafen habe; wie es der Hüfte gehe, dem Rücken, den Gelenken. Nicht anders als bei uns, dachte Jasmin. Außer, dass die Stimmung entspannter war. Im Hintergrund warteten Pflegerinnen auf ihren Einsatz, sie griffen aber nur ein, wenn ihr Schützling nicht zurechtkam.

          Daisy pendelte zwischen Küche und Terrasse hin und her. Sie überwachte die Zubereitung des Frühstücks, unterhielt sich mit den Senioren, beantwortete Fragen und ging auf Anliegen ein.

          »Fährst du heute zum Markt?«, wollte eine Baslerin wissen, die sich am Vorabend mit Marilou vorgestellt hatte.

          »Ja, um vier. Willst du mitkommen?«

          »Gerne!«

          »Könnt ihr mich beim Coiffeur absetzen?«, fragte ein Mann, den Daisy mit Alain angesprochen hatte.

          »Sicher. Will sonst noch jemand mitkommen?« Daisy ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Monika? Magst du auch zum Markt fahren?«

          Eine Frau, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, schüttelte den Kopf.

          »Dürfen wir mit?«, platzte Jasmin heraus. »Ich war noch nie auf einem thailändischen Markt.« Sie wandte sich an Pal. »Hast du dich nicht beklagt, dass du keine Zeit hattest, dir die Haare vor der Abreise schneiden zu lassen? Jetzt hättest du Gelegenheit!«

          Daisy wirkte nicht begeistert, doch sie stimmte zu. Pal freute sich ebenso wenig. Nachdem Daisy in der Küche verschwunden war, beugte er sich vor.

          »Zum Coiffeur? Hier?« Er fuhr sich über den Kopf.

          Jasmin verdrehte die Augen. »Du bist eine richtige Primadonna! Es wird wohl nicht so schlimm sein. Schönheit ist Thais doch wichtig.« Sie senkte die Stimme. »Das ist eine gute Gelegenheit, Daisy näher kennenzulernen. Irgendetwas ist hier faul, und ich will wissen, was!«

          Pal war Daisys seltsames Verhalten auch aufgefallen. »Wenn sie sich unbeobachtet fühlt, starrt sie dich an. Fast, als sehe sie ein Gespenst. Vielleicht erkennt sie Erwin in dir.«

          »Das ist mir auch durch den Kopf gegangen. Es erstaunt mich, dass sie uns aufgenommen hat.«

          »Was hätte sie sonst tun sollen?« Pal öffnete ein Joghurt. »Wenn sie abgelehnt hätte, hättest du ziemlichen Staub aufgewirbelt.«

          Das wusste Daisy aber nicht. Oder waren ihr Gerüchte zu Ohren gekommen? Hatte sie erfahren, dass Jasmin Fragen über sie stellte? Ein weiterer Gedanke blitzte auf. Wenn Daisy Bescheid wusste, waren die Informationen vielleicht auch zu den Chinesen vorgedrungen.

          »Sind Sie zu Besuch hier?«, fragte eine brüchige Stimme.

          Es dauerte einen Augenblick, bis Jasmin merkte, dass die Frage an sie gerichtet war. Gestellt hatte sie ein älterer Mann. Jasmin erklärte, dass sie zwei Wochen in Thailand verbrachten.

          »Haben Sie einen Parkplatz?«, fragte der Mann.

          Jasmin runzelte die Stirn.

          Marilou beugte sich vor. »Bestimmt, Karl. Hier gibt es viele Parkplätze.«

          Karl wirkte erleichtert. Er tauchte seine Gabel in ein Glas Milch, plötzlich ließ er sie fallen, schob den Stuhl zurück und sprang auf. Als er auf Jasmin zuging, eilte eine Pflegerin herbei.

          »Kuhl Kahl«, sagte sie freundlich. »Essen.«

          Karl ließ sich nicht beirren. Seine Augen, die eben noch unstet die Terrasse abgesucht hatten, fixierten Jasmin. Sein Blick war intensiv, die buschigen Augenbrauen zusammengezogen. Unweigerlich wich Jasmin zurück. Die Pflegerin nahm Karls Hand, doch er entriss sie ihr. Eine zweite Pflegerin tauchte auf. Gemeinsam versuchten sie, Karl davon zu überzeugen, sich wieder an den Tisch zu setzen. Der alte Mann starrte unablässig auf Jasmins Becken. Auch Pal war aufgestanden. Er schob sich vor Jasmin, um sie abzuschirmen. Karl ließ sich daraufhin widerstandslos wegführen.

          »Was war das denn?«, fragte Jasmin.

          »Karl weiß nicht immer, was er tut«, erklärte Marilou. »Er leidet an fortgeschrittener Demenz. Sie dürfen das nicht zu ernst nehmen.«

          »Was wollte er von mir?«

          »Ihnen zwischen die Beine greifen«, sagte Monika in gleichgültigem Ton.

          Jasmin brach in Gelächter aus, schlug sich dann aber die Hand auf den Mund, als sie Monikas angewiderten Gesichtsausdruck sah.

          Auch Marilou kicherte und zuckte die Schultern. »Gewisse Bereiche seines Hirns funktionieren halt noch.« Sie hielt kurz inne, als sich zwei Bewohner verabschiedeten und ihre Plätze verließen. »Wollt ihr euch zu uns setzen? Wir bekommen nicht häufig Besuch von jungen Menschen.«

          »Deine Tochter war doch erst kürzlich hier!«, sagte ein Mann mit Halbglatze, der sich mit Richi vorstellte.

          »Die wird schon bald fünfzig!«

          Richi schüttelte den Kopf. »An den Kindern merkt man, wie alt man ist!«

          »Wohnst du schon lange hier?«, wollte Jasmin wissen.

          »Wir sind im Oktober hergezogen«, antwortete er. »Davor haben wir in Thailand immer nur überwintert.« Er schielte zu Monika.

          Unausgesprochenes lag in der Luft, doch Jasmin hakte nicht nach. Offenbar war Monika nicht begeistert von der Wende, die ihr Leben genommen hatte. Pal lenkte das Gespräch auf Daisy, und die Stimmung entspannte sich. Die Bewohner waren sich einig: Ohne Daisy wäre ihnen die Umstellung nur halb so gut gelungen. Sie helfe ihnen bei der Visabeschaffung, begleite sie zum Arzt, kläre Fragen zur Krankenkasse und sorge dafür, dass sie sich wohlfühlten.

          »Sie ist rund um die Uhr für uns da«, fasste Marilou zusammen. »Ich weiß nicht, wie sie das schafft. Sie muss sich auch noch um den Betrieb kümmern, immerhin hat sie über zwanzig Angestellte. Ich frage mich, ob ihr das nicht langsam zu viel wird, so allein.«

          »Hat sie keinen Partner?«, fragte Jasmin.

          »Sie ist mit einem Thai verheiratet, aber er dient ihr bloß als Strohmann.« Marilou zwinkerte. »So süß sie auch sein mögen, Thai-Männer sind zu nichts zu gebrauchen.«

          »Da sehe ich keinen Unterschied zu Schweizer Männern«, sagte Monika.

          Richis Kiefer mahlten.

          »Daisy braucht einen Strohmann«, erklärte Alain, ohne in Monikas Richtung zu schauen. »Als Ausländerin darf sie kein Land besitzen.«

          »Der Ehemann lässt sich aber nie blicken«, fuhr Marilou fort. »Ich glaube, sie schickt ihm regelmäßig Geld, und damit ist die Sache erledigt. Auch sonst hat sie kaum Kontakt zu Menschen außerhalb des ›Sunset‹.«

          »Wenigstens kann sie sich auf diese Weise aus dem ganzen Knatsch heraushalten.« Alain wandte sich an Jasmin und Pal. »Es ist kaum zu glauben, wie es unter Expats zugeht. Neid, Missgunst, Zickenkriege. Das ganze Getratsche! Jeder weiß über jeden Bescheid. Es ist schlimmer als in dem Kaff, in dem ich aufwuchs. Die Menschen sind überall gleich, sie verändern sich nicht, nur weil sie auswandern. Im Gegenteil, die Welt hier ist kleiner als in der Schweiz, denn Expats bleiben unter sich. Es ist eine Illusion zu glauben, man könnte sich in die Gesellschaft integrieren. Die Thais rümpfen über uns die Nase. Je rascher man das einsieht, desto besser kommt man zurecht. Das Einzige, was sie von uns wollen, ist Geld.«

          »Das ist verständlich«, stellte Pal fest.

          »Es gibt Grenzen! Sie nehmen dich bis auf die Knochen aus. Ich hatte einen Freund, der –«

          »Der Edi war total bekloppt!«, unterbrach Marilou. »So verhält sich kein normaler Mensch!«

          »Die Liebe hat ihm den Kopf verdreht«, gab Alain zu, »aber –«

          »Die Liebe?«, stieß Marilou empört aus. »Boonmee ist dreißig Jahre jünger als er! Da war keine Liebe im Spiel.«

          Alain schüttelte vehement den Kopf. »Er mag viel älter sein, trotzdem hat sich Edi eingeredet, sie empfinde etwas für ihn. Ich sag ja nicht, dass er besonders schlau war, aber an die Liebe glaubte er wirklich.« Er wandte sich an Jasmin und Pal. »Sie hat jeden Baht aus ihm gequetscht. Als er völlig pleite war, angelte sie sich einen neuen Farang, und Edi stand da mit nichts. Er konnte nicht einmal in die Schweiz zurück, da sein Visum längst abgelaufen war. Der Overstay kostete ihn 20 000 Baht«, erklärte er. »Um auszureisen, musste er zuerst das Geld auftreiben.«

          »Was hat er getan?«, fragte Jasmin.

          »Die Botschaft hat einen Angehörigen in der Schweiz gefunden, der ihm das Geld geliehen hat. Er hatte Glück. Es gibt Geschichten, die enden weit schlimmer.«

          »Er war selber schuld«, beharrte Marilou.

          Edis Schicksal führte Jasmin vor Augen, wie es war, ohne Sicherheitsnetz zu leben. In der Schweiz gab es immerhin die Möglichkeit, Sozialhilfe zu beziehen. Was hatte Erwin gemacht, nachdem er im Tsunami alles verloren hatte? Gab es in Thailand Versicherungen gegen Naturkatastrophen? Hatte er sich die Prämien leisten können? Vielleicht war ihm alles zu viel geworden. Nicht nur der materielle Verlust, sondern auch seine mögliche Veranlagung. Nicht einmal in Gedanken brachte Jasmin es über sich, Pädophilie als Krankheit zu bezeichnen. Mit einem Kranken empfand sie Mitleid. Der Begriff suggerierte eine Unschuld, die nicht vereinbar war mit den Bildern der Kinder, die sich in ihrem Kopf festgesetzt hatten. Hatte ihr Vater keinen anderen Ausweg gesehen, als seinem Leben ein Ende zu setzen?

          »Hat Daisy je einen Erwin erwähnt?«, wollte sie wissen.

          Die Frage überraschte die Bewohner. Sie dachten nach, doch niemand erinnerte sich, den Namen von ihr gehört zu haben. Jasmin wechselte das Thema, bevor sie selbst Ziel von Fragen wurde. Sie bat die Senioren, ihren Alltag zu schildern, und erfuhr, dass er hauptsächlich aus Essen, Schlafen, Sonnenbaden und Lesen bestand. Sie wollte nicht tauschen, doch mit siebzig wäre sie vielleicht froh, sich um nichts kümmern zu müssen. Immerhin hatten die Rentner den Mut aufgebracht, ihr gewohntes Leben hinter sich zu lassen und an einem fremden Ort neu zu beginnen. Jasmin dachte an Edith und stellte sich vor, sie müsste aus ihrer Wohnung. Ihre Mutter hatte noch nie woanders gelebt als in Zürich-Schwamendingen. Vielleicht hätte es ihr ganz gutgetan, dachte Jasmin. Ein Anflug von Mitleid erfasste sie. Edith hatte Erwin zwar verbannt, sie hatte es aber nicht geschafft, die Lücke, die er hinterlassen hatte, zu füllen. War es Daisy ähnlich ergangen?

          Nach dem Frühstück machten sich die meisten Bewohner auf den Weg zu ihren Bungalows, nur Marilou begab sich zum Pool, wo sie bereits ihr Badetuch auf einem Liegestuhl ausgebreitet hatte. Jasmin und Pal kehrten in ihr Zimmer zurück. Das Bett war frisch bezogen, im Bad hingen neue Tücher. Nebenan klapperte ein Kessel; eine Toilettenspülung war zu hören.

          Jasmin streckte sich und gähnte. Das Rascheln der Palmen klang, als würde es regnen. Pal hatte erklärt, bis April bliebe es in Buriram trocken. Im Gegensatz zu anderen Gegenden Thailands gab es hier nur eine Reisernte im Jahr. Der Geruch von Asche lag in der Luft, Jasmin erinnerte sich, da und dort brennende Felder gesehen zu haben. Sie holte ihre Zahnbürste und stellte sich damit in die Tür, die weit offen stand. Eine Angestellte huschte vorbei, den Kopf gesenkt, den Blick auf ihre nackten Füße gerichtet. Jasmin zog sich ins Zimmer zurück, es behagte ihr nicht, als privilegiert behandelt zu werden. Als sie sich ins Bad begeben wollte, fiel ihr das Bild über dem Bett auf. Es zeigte den Pilatus. Heimat in der Fremde. Ob die Bewohner das suchten?

          Sie spülte den Mund und stellte sich neben Pal, der mit dem iPad E-Mails beantwortete. Als sie ihn fragte, ob er Lust auf einen Spaziergang habe, murmelte er etwas Unverständliches. Sie ließ ihn arbeiten und ging nach draußen. Am Fuß der Treppe blieb sie stehen. Vor ihr lag Daisys Haus. Die Tür war verschlossen, doch hinter einem der Fenster glaubte Jasmin, eine Bewegung gesehen zu haben. Sie marschierte zur Tür und klopfte.
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          Das Motorrad war dem Gecko nicht geheuer. Es bewegte sich mit einer kontrollierten Langsamkeit, die seinen Fluchtinstinkt weckte.

          Zum dritten Mal fuhr es an der Einfahrt vorbei, ohne anzuhalten. Die knatternden Geräusche, die es von sich gab, klangen, als habe es eine zu große Beute geschluckt. Auf dem Sitz hockten zwei Männer. Ein Kinn mit Ziegenbärtchen. Braune Hände, Tätowierungen an den Armen, starre Blicke. Hinter einem Mangobaum lugte ein alter Bauer hervor, darauf bedacht, unsichtbar zu bleiben.

          Als das Motorrad ein viertes Mal auftauchte, brauste ein Pick-up um die Ecke. Der Fahrer hielt in der Einfahrt, rief etwas aus dem offenen Fenster und wartete mit laufendem Motor, bis eine junge Frau angerannt kam. Sie trug weiße Hosen und ein Poloshirt mit farbigem Schriftzug. Die beiden wechselten ein paar Worte, die junge Frau legte die Handflächen aneinander, der Pick-up bog auf das Parkfeld ein. Weitere Angestellte eilten herbei, der Fahrer stieg aus, öffnete die Klappe der Ladefläche und bohrte in der Nase.

          Ein Mann tauchte auf, hin- und herschaukelnd wie ein Schiff. Er blickte zurück, rief: »Monika, die Möbel sind gekommen!«, und ging weiter.

          Aufgeregte Stimmen, fragende Blicke, hilfloses Schulterzucken. Der Bauer kam hinter dem Mangobaum hervor, schlich zum Eingang der Altersresidenz, beobachtete das Geschehen mit einem zahnlosen Grinsen. Das Knattern näherte sich erneut, und er schlappte davon, so schnell ihn die dünnen Beine trugen. Diesmal hielt das Motorrad vor dem Tor, dort, wo der Bauer eben noch gestanden hatte. Die Männer beobachteten die Menschen, die sich um den Pick-up versammelt hatten.

          »Wo sind die Helfer? Den Schrank muss man zu viert tragen.«

          »Hier klappt doch nie etwas, das solltest du inzwischen wissen!« Rote Nase, hängende Mundwinkel.

          »Doch, doch, kaapt schoo.« Zarte Hände packten die Füße des Schranks.

          »Vorsicht! Er ist schwer!«

          »Braucht ihr Hilfe?«, erklang eine Stimme oben an der Treppe. Der Neuankömmling eilte herunter, drängte sich zwischen die Frauen, packte an. »Wohin kommt er?«

          Der Mann zeigte zu den Bungalows. »Ich kann leider nicht helfen, das Rheuma …«

          »Das schaffen wir schon.«

          Keuchen, Hieven, Grunzen. Die Menschen trippelten davon, wie Ameisen, die einen Leckerbissen in Sicherheit brachten. Keiner nahm von dem Motorrad Notiz. Der Mann auf dem Sozius zog etwas aus seiner Jacke und streckte den Arm aus. Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Päng«, flüsterte er.

          Ein Hund bellte, ein zweiter stimmte ein. Die Dusche am Pool rauschte, in der Küche klapperte Geschirr. Die Tür der Wäscherei ging auf, eine Angestellte mit einem Korb im Arm trat heraus. Sie rief ein Sawadee kha, befingerte ein Amulett am Hals. Ein Luftzug spielte dem Gecko den Duft einer Jampee-Blüte zu.

          Einige Kinder marschierten am Tor vorbei. Schmutzige Füße, staubige Beine. Als sie das Motorrad sahen, blieben sie stehen und tuschelten.

          Der Mann auf dem Sozius drehte sich um. Schrecken breitete sich auf den kleinen Gesichtern aus. Die Kinder stoben auseinander, jedes in eine andere Richtung. Der Mann nickte zufrieden.

          Der Motor heulte auf.

          Das Hinterrad drehte durch.

          Das Motorrad fuhr davon.
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          Jasmin hatte schon geglaubt, Daisy würde ihr die Tür vor der Nase zuschlagen, da trat sie mit einem resignierenden Seufzer beiseite und bedeutete ihr einzutreten. Das Entree war mit einem Marmorimitat ausgelegt, die Garderobe aus dunklem Holz gefertigt, aber ohne die in Thailand üblichen Schnörkel. Vom Eingang aus führte ein Durchgang in ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer. Ein Sofa stand an der Wand, darüber hing ein Bild des Uetlibergs. Auf einem Glastisch lagen mehrere DVD-Hüllen, eine war offen. Jasmin versuchte, den Titel des Films zu erkennen, doch die Schrift war zu klein.

          Daisy stellte sich an die Terrassentür und starrte hinaus auf den Sitzplatz. Die Platten erinnerten Jasmin an ein orientalisches Bad. Feine Muster verliefen entlang des Randes, verspielt und farbenfroh.

          »Was möchtest du wissen?«, fragte Daisy.

          Keine Einladung, sich zu setzen, kein Angebot, etwas zu trinken. Sie wollte es hinter sich bringen, so schnell wie möglich.

          Jasmin schwieg. Die Stille, die sie umfing, wurde nur vom Surren des Kühlschranks gestört. Wie oft hatte sie als Polizistin so dagestanden und gewartet, bis ihr Gegenüber zu reden begann? Die meisten Menschen empfanden Stille als unangenehm und füllten sie so rasch wie möglich. Auch ihr war einst unwohl gewesen, wenn niemand sprach, ihr Chef hatte sie jedoch gelehrt, der Stille zuzuhören.

          Daisys Unbehagen zeigte sich in ihren ruckartigen, ziellosen Bewegungen. Sie hob die Hand, als wolle sie ihre Frisur überprüfen, ließ sie wieder sinken, um ihr Kleid glatt zu streichen. Mit dem Fuß wippte sie auf und ab, mal verlagerte sie das Gewicht auf das eine, dann auf das andere Bein.

          Schließlich drehte sie sich um. »Du möchtest wissen, was an jenem Abend geschah, nicht wahr? Nachdem wir die Paradieshöhle besucht haben.« Sie sah in Jasmins Richtung, schaffte es aber nicht, ihr in die Augen zu schauen. »Ich habe der Polizei alles erzählt, was ich weiß. Wir sind nach Hua Hin zurückgefahren, ich habe … deinen Vater am Bahnhof abgesetzt, danach haben sich unsere Wege getrennt. Mehr kann ich nicht sagen, es tut mir leid.«

          Es war keine Floskel, das hörte Jasmin ihr an. Sie glaubte sogar, einen feuchten Schimmer in Daisys Augen zu erkennen.

          »Wie nahe seid ihr euch gestanden?«, fragte sie.

          Daisy senkte den Blick. »Ziemlich nahe.«

          Jasmin vergaß, was sie über Befragungstechniken gelernt hatte. »Bitte, erzähl mir von ihm!«, flehte sie. »Was war er für ein Mensch?«

          Daisy wandte sich wieder der Terrassentür zu. »Wo soll ich anfangen? Menschen sind so kompliziert. Nichts ist so, wie es scheint.«

          Jasmin traute sich kaum zu atmen.

          »Wir haben uns in Pattaya kennengelernt«, begann sie. »Erwin war völlig unvorbereitet nach Thailand gekommen. Mittellos, naiv und ohne die leiseste Ahnung, was ihn erwartete. Er glaubte, als Plattenleger eine Anstellung zu finden, schon bald erfuhr er, dass hier niemand auf ihn wartete. Doch er hatte etwas, das in Thailand gefragt ist – Charme. Er konnte die Menschen um den Finger wickeln. So gelang es ihm immer, sich aus schwierigen Situationen herauszuwinden.« Sie schlang die Arme um ihren Körper, wie um sich zu trösten. »Eines Abends tauchte er im ›Stump’s‹ auf. Stump Sayers kam nach dem Vietnamkrieg nach Thailand und blieb hier hängen. Er eröffnete eine Bar, die zu einer Institution wurde. Jeder kennt das ›Stump’s‹. Er selbst ist ein hartgesottener Kerl mit dem weichsten Herzen in ganz Pattaya. Das gäbe er natürlich nie zu, doch die Bar ist immer noch eine Anlaufstelle für Menschen, die den Boden unter den Füßen verloren haben: Kriegsveteranen, Pechvögel, Gestrandete. Davon gab es – gibt es – jede Menge in Pattaya. Ich glaube, Stump hat manch einem das Leben gerettet.« Die Erinnerung hatte ihre Stimme weich werden lassen. »Erwin brachte Stump dazu, ihn anzustellen, und das, obwohl er keine Arbeitserlaubnis hatte. Stump ging ein beträchtliches Risiko ein, aber so war er, dein Vater. Es war schwierig, ihm eine Bitte auszuschlagen.«

          Jasmin versuchte, sich Erwins Leben vorzustellen. Wie hatte er sich den Alltag in Thailand ausgemalt? Hatte er wirklich geglaubt, dieselben Arbeitsbedingungen wie in der Schweiz vorzufinden? Sie rief sich in Erinnerung, dass es damals noch kein Internet gab. An Informationen zu kommen, war schwieriger gewesen. Dennoch hätte er sich erkundigen können, welche Möglichkeiten er hatte. Es sei denn, er war nicht mehr fähig gewesen zum Denken. Hatte er sich von seinen Trieben steuern lassen? Sie wollte Daisy fragen, ob sie schon damals wusste, dass Erwin pädophil war, beschloss aber, ihren Redefluss nicht zu unterbrechen.

          »Während dieser Zeit sahen wir uns regelmäßig. Genau wie dein Vater war ich auf der Suche nach mir selbst. Ich verbrachte viele Nächte im ›Stump’s‹, oft nicht ganz nüchtern. Ich hatte eine schwierige Zeit hinter mir, es tat mir gut, mit Erwin zu reden. Mit meinen Eltern hatte ich mich zerstritten, mein Freund hatte mich wegen eines Barmädchens verlassen.« Plötzlich drehte sich Daisy um. »Erwin war ein guter Mensch! Er hat das Beste aus dem gemacht, was ihm das Leben auftischte!«

          Jasmin erschrak ob Daisys Vehemenz. Die Stimme der Frau wurde dunkel, die Wörter verloren ihren Schliff. Sie hat ihn wirklich geliebt, dachte Jasmin. Kannte sie sein Geheimnis? Hatte Erwin gestanden, warum er nach Thailand gekommen war? Daisy war jetzt näher an sie herangetreten. Da waren sie wieder, die Tränen in ihren Augen.

          »Du hast ihm alles bedeutet«, sagte sie. »Du und deine Brüder. Das musst du wissen. Er hat oft von euch gesprochen.«

          Die Worte trafen Jasmin völlig unvermittelt. Sie spürte ein Ziehen in der Brust, als müsse sich etwas darin Platz schaffen.

          Warum bist du dann gegangen?

          »Er hatte keine Wahl«, antwortete Daisy, als hätte Jasmin die Frage laut ausgesprochen.

          Jasmin holte tief Luft. »Weil er pädophil war?«

          Daisy riss die Augen auf. In diesem Augenblick polterte es an der Tür.

          »Khun Daisee?«, rief eine aufgeregte Stimme. »Khun Daisee! Bitte kommen Sie!«

          Daisy eilte zur Tür.

          »Khun Daisee!« Die Stimme überschlug sich.

          Als Daisy die Tür aufriss, wurde sie von einem Schwall Thai überschüttet. Jasmin erkannte die junge Frau, die ihr das Frühstück serviert hatte. Daisy hörte zu, dann schlug sie sich die Hand auf den Mund, um sie gleich wieder sinken zu lassen, als wolle sie ihr Unbehagen vor der jungen Frau verbergen. Sie straffte die Schultern, doch die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ab und zu stellte sie eine Frage, dann wiederholte sie immer wieder die gleichen Worte, bis die junge Frau nickte.

          Daisy warf Jasmin einen kurzen Blick zu. »Ich muss gehen!« Sie schlüpfte in ihre Schuhe.

          »Was ist geschehen?«

          »Ich habe jetzt keine Zeit.« Daisy bedeutete ihr, sich zu beeilen.

          »Ist jemandem etwas zugestoßen?«, beharrte Jasmin.

          Daisy wurde immer ungeduldiger. »Es ist zu einer bedrohlichen Situation gekommen. Ich muss herausfinden, was genau geschah.«

          Sie wirbelte herum und sagte etwas zur Angestellten. Jasmin eilte hinter den beiden her. Die Angestellte kehrte ins Restaurant zurück, Daisy schlug den Weg zu ihrem Büro ein.

          »Was für eine bedrohliche Situation?«, wollte Jasmin wissen.

          Daisy rückte schließlich mit der Wahrheit heraus. »Vor dem Eingang hat man ein Motorrad gesehen, auf dem zwei Männer saßen. Sie … bedrohen uns. Wenn es nicht zufällig eine Möbellieferung gegeben hätte, wären sie vermutlich hier eingedrungen.«

          »Waren es Chinesen?«

          Daisy erstarrte. »Hast du sie auch gesehen?«

          Jasmin erzählte, was in Hua Hin geschehen war. Daisy wurde blass. Sie führte Jasmin in ihr Büro und schloss die Tür. Sie wollte jede Einzelheit wissen, wie die Männer ausgesehen hatten, wo genau sie aufgetaucht waren, mit wem Jasmin gesprochen hatte.

          »Ich glaube nicht, dass sie uns etwas antun wollen«, erklärte Jasmin. »Sie hätten genug Gelegenheiten gehabt. Sie versuchen nur, uns einzuschüchtern.«

          Daisy schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wissen.«

          »Ich bin Polizistin«, sagte Jasmin. »Menschen funktionieren überall ähnlich. Warum sollten die Typen einen Farang umbringen? Sie würden sich bloß unnötigen Ärger einhandeln. Die Presse würde sich darauf stürzen, Touristen blieben aus, Politiker sähen sich gezwungen einzuschreiten. Ich kann mir vorstellen, wie es läuft.«

          Daisy nickte langsam.

          »Ich vermute, dass mein Vater mit den Männern Geschäfte getätigt hat«, fuhr Jasmin fort. »Er war kein Unschuldslamm.« Sie erzählte, was sie über seine Immobilienverkäufe wusste.

          Daisy hörte aufmerksam zu, vermied es jedoch, Jasmin anzusehen.

          »Du weißt das alles bereits, nicht wahr?«, fragte Jasmin.

          »Wie gesagt, wir waren gut befreundet.«

          »Worin war er sonst noch verwickelt? Wovor fürchten sich die Männer? Ich glaube, sie wollen verhindern, dass etwas ans Licht kommt.«

          Daisy räusperte sich. »Vielleicht hat Chuan Leenabanjong Erwin nicht getötet.«

          Die Art, wie sie es sagte, ließ Jasmin aufhorchen. Fast entschuldigend, doch es schwang auch Trauer mit. Wenn Daisy Erwin ermordet hätte, würde sie alles daransetzen, Jasmin davon zu überzeugen, dass es der Chinese war.

          Jasmin verschränkte die Arme. »Die Polizei glaubt es aber.«

          Daisy zuckte die Schultern. »Chuan hatte einiges auf dem Kerbholz. Es hieß, er könne alles beschaffen, was sich schlucken lässt. Upjohn 27, Yaa baa, Yaa i, aber auch Medikamente.« Sie bemerkte, dass Jasmin die Namen nichts sagten, und erklärte: »Yaa baa sind Methamphetamine, wörtlich übersetzt ›verrückte Medizin‹, Yaa i ist der thailändische Begriff für Ecstasy. Upjohn 27 ist ein Schlafmittel, das ins Getränk gemischt wird. K.-o.-Tropfen. Ob es heute noch verkauft wird, weiß ich nicht, früher wurde es häufig eingesetzt, um Menschen in den Tiefschlaf zu befördern. Zehn Tabletten, und man liegt im Koma. Es gab Fälle, in denen Touristen mit vergifteten Getränken außer Gefecht gesetzt und ausgeraubt wurden. Aber auch thailändischen Gastarbeitern wurde nach einem Arbeitsaufenthalt im Ausland das ganze, hart verdiente Geld abgenommen.«

          »Du kennst dich gut aus«, stellte Jasmin fest.

          »Ich habe mein Leben lang in der Pflege gearbeitet. Da habe ich auch ab und zu einem Patienten illegal Medikamente besorgt.«

          »Was hatte dieser Chuan mit meinem Vater zu tun?«

          »Ich weiß natürlich längst nicht alles über Erwin, aber er wirkte sehr bedrückt nach dem Tsunami. Vielleicht griff er zu Aufputschmitteln oder Stimmungsaufhellern.«

          »Warum hätte Chuan einen Kunden töten sollen?«

          Daisy breitete die Arme aus. »Die Polizei glaubt, Erwin habe möglicherweise nicht bezahlt. Oder Chuan beleidigt. Thais sind sehr empfindlich. Sie zeigen ihre Wut nur nicht, weil diese den Zorn der Geister heraufbeschwören könnte. Abgesehen davon bedeuten Gefühlsausbrüche auch Gesichtsverlust. Für uns ist das schwer nachvollziehbar, aber man muss sich vor Augen führen, dass die Bauern auf dem Land über Jahrhunderte aufeinander angewiesen waren. Zum Teil sind sie es heute noch. Ärger stört die Zusammenarbeit und führt zu Verlusten, unter denen alle leiden. Deshalb ist Selbstbeherrschung so wichtig. Ohne diesen Charakterzug wäre das Pulverfass Bangkok längst in die Luft geflogen. Das heißt aber nicht, dass es unter der Oberfläche nicht brodelt. Und wehe, die Maske zerbricht. Dann muss man sich auf alles gefasst machen.« Daisy klang erleichtert, eine Erklärung für Chuans Verhalten gefunden zu haben.

          »Chuan war Chinese«, sagte Jasmin misstrauisch.

          »Thai-Chinese«, korrigierte Daisy rasch.

          »Was hat mein Vater sonst noch getan? Außer Investoren zu betrügen und Pillen zu schlucken?«

          Daisy legte die Fingerkuppen an die Schläfen und schloss die Augen. Draußen rannte eine Angestellte vorbei. Die Nachricht von den beiden Männern auf dem Motorrad hatte sich schnell verbreitet. Jasmin war überzeugt, dass Daisy ihr nicht alles erzählt hatte. Womit hatten die Chinesen die Residenz bedroht? Wohl kaum mit bösen Blicken.

          »Was hat mein Vater getan?«, drängte Jasmin.

          Daisy schlug die Augen auf. »Er hat im Tsunami alles verloren. Jahrelang hat er geschuftet, Geld gespart, um endlich frei zu sein. Und von einem Tag auf den anderen war der Traum vorbei.«

          Jasmin verstand nicht, wovon sie sprach. »Das Gästehaus auf Phuket war immer sein Traum gewesen?«

          »Er stand kurz davor, es zu verkaufen.«

          »Warum wollte er es verkaufen?«, fragte Jasmin verwirrt. »Wenn es doch sein Traum gewesen war?«

          »Er stand mit leeren Händen da. Alles, was er aufgebaut hatte, war zerstört. Von einer Stunde auf die andere. An manchen Tagen wünschte er sich, das Meer hätte auch ihn mitgerissen. Er hatte so viel aufgegeben. Seine Heimat, seine Frau. Seine Kinder.« Daisys Stimme war in ein Flüstern übergegangen. »Er konnte nichts für das, was er war.«

          Jasmin beugte sich vor. Sie verspürte den Drang, sie zu trösten. Der Verlust von Erwin schien sie doch miteinander zu verbinden. Auf einmal wurde ihr klar, dass Daisy ihre Stiefmutter hätte sein können. Aus einem Impuls heraus nahm sie ihre Hand und drückte sie. Daisy erwiderte den Druck, sie klammerte sich geradezu an Jasmin. Jasmin wurde noch etwas bewusst: Daisy hatte dieselbe Schuld auf sich geladen wie Edith, wenn auch aus einem anderen Grund. Edith hatte geschwiegen, um ihren Kindern die Wahrheit zu ersparen; Daisy, weil sie Erwin liebte. Aber hatte auch sie in Kauf gekommen, dass er unschuldige Kinderseelen zerstörte? Jasmin zog ihre Hand zurück.

          »Hast du je an die Kinder gedacht?«, zischte sie.

          »Immer«, brachte Daisy mühsam hervor. »Es verging kein einziger Tag, an dem ich nicht an sie dachte.«

          Das Telefon klingelte. Daisy wischte sich kurz über die Augen, bevor sie den Anruf entgegennahm. Sie sagte nicht viel, hörte zu, stellte ab und zu eine Frage. Nachdem sie aufgelegt hatte, stand sie auf. »Ich muss mich um die Probleme hier kümmern. Die Angestellten werden mir davonlaufen, wenn ich nichts unternehme.«

          »Ich komme mit«, sagte Jasmin und folgte ihr.

          Die Angestellten warteten im Restaurant. Jasmin verstand nicht, was Daisy ihnen sagte, doch sie schien die richtigen Worte gefunden zu haben. Nach einigen Minuten nickte zuerst eine Betreuerin, dann eine Reinigungskraft. Schließlich kehrten die Angestellten an ihre Arbeitsplätze zurück. Zusammen mit zwei Frauen verließ Daisy zu Fuß die Residenz. Jasmin folgte ihnen. Sie gingen an einer Straße entlang, die mit einfachen Hütten gesäumt war. Vor einigen Häusern standen moderne Pick-ups, vor anderen scharrten Hühner im Dreck. Die Türen standen offen, wenn es überhaupt welche gab, und die Dorfbewohner verrichteten ihre Arbeit im Freien. Hinter einem Zaun erhaschte Jasmin den Blick einer alten Frau, die im Dreck kauerte und Faden spann. Viele Häuser dienten gleichzeitig als Laden, in dem von gesalzenen Nüssen bis Cola alles angeboten wurde. Obwohl Daisy freundlich gegrüßt wurde, glaubte Jasmin, Argwohn in den dunklen Augen der Menschen zu sehen.

          Am Ende des Sträßchens befand sich eine Tempelanlage. Die prächtigen Bauten, die goldenen Buddha-Statuen und die bunten Farben bildeten einen starken Kontrast zu den staubigen Hütten. Auf einer Bank saß ein Mönch und las. Als Daisy durch das Tor trat, stand er auf und kam ihr mit ernster Miene entgegen. Sie legte die Handflächen aneinander und ging in die Knie. Lange sprachen sie miteinander. Schließlich nickte der Mönch, und Daisy wandte sich zufrieden ab. Auch die beiden Angestellten wirkten erleichtert. Bevor sie das Areal verließen, zündete Daisy zwei Räucherstäbchen an und hinterließ eine Opfergabe, die aus mehreren Hundert Baht bestand.

          Daisy drehte sich zu Jasmin um. »Heute Nachmittag wird eine kleine Zeremonie stattfinden. Ein Mönch wird die Geister besänftigen, und wir werden ihnen Opfer darbringen, damit sie wieder glücklich sind.«

          »Geister?«, wiederholte Jasmin.

          »Die Angestellten glauben, dass die Geister uns in Form der beiden Chinesen Unglück gebracht haben.« Sie seufzte müde. »Ich werde wohl auch die Bienen wieder aussetzen müssen. Im Mangobaum hinter dem Pool hatten wir ein Nest. Obwohl es großes Unglück bringt, habe ich es entfernen lassen. Das Licht auf der Terrasse lockte abends die Bienen an, die Bewohner fühlten sich bedroht. Die Angestellten waren entsetzt. Sie behaupteten, es werde uns großes Unheil widerfahren, und nun sehen sie sich bestätigt.«

          Jasmin versuchte, sich ihre Skepsis nicht anmerken zu lassen. Wenn die Angestellten glaubten, das Unheil werde auf diese Weise abgewendet, erfüllte die Zeremonie ihren Zweck. Sie bewunderte Daisy, beneidete sie aber nicht um den Spagat, den sie machen musste. Ihre Bewohner würden sich kaum durch die Zeremonie besänftigen lassen.

          »Du glaubst auch an Übersinnliches«, stellte Daisy mit einem Blick auf Jasmins Tätowierungen fest.

          »Das ist eine andere Geschichte«, sagte Jasmin kurz.

          »Erzählst du sie mir?«

          Jasmin zögerte. Noch immer spürte sie eine Verbundenheit mit Daisy, und ein Teil von ihr wollte nichts lieber, als die Beziehung zu festigen. Etwas hielt sie aber zurück.

          »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte sie.

          Sie kehrten ins »Sunset« zurück, und Daisy verschwand in ihrem Büro. Jasmin brach auf, um Pal zu suchen. Sie fand ihn am Pool, wo Marilou ihn in Beschlag genommen hatte. Als er Jasmin sah, verabschiedete er sich erleichtert und eilte ihr entgegen. Jasmin erzählte ihm, was geschehen war.

          »Es ist nicht fair, Daisy in die Sache mit hineinzuziehen«, sagte er. »Wir sollten abreisen. Bevor die Chao Pho ein Zeichen setzen.«

          »Sie wollen uns nur Angst einjagen«, beschwichtigte Jasmin ihn.

          »Wie lange noch? Mir ist die Sache nicht geheuer. Sie riskieren viel, um uns zu vertreiben. Irgendwann werden sie zu drastischeren Maßnahmen greifen.«

          »Das glaube ich nicht.«

          »Du willst es nicht glauben!« Er nahm ihre Hand. »Ich verstehe, wie wichtig es dir ist, herauszufinden, was mit deinem Vater geschah. Aber willst du deswegen dein Leben aufs Spiel setzen? Und das Leben anderer?«

          Jasmin riss sich los. »Jetzt übertreibst du! Wenn sie uns etwas antun wollten, hätten –«

          »… sie es längst getan«, brachte Pal den Satz zu Ende.

          Sie verschränkte die Arme. »Ich gehe nicht, bevor ich alles erfahren habe.«
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          Der Markt befand sich in einer offenen Halle, in der reihenweise Stände aufgestellt waren. Meeresfrüchte lagen auf Eisschichten, Fische schwammen in Plastikbecken, gerupfte Hühner hingen von Haken. Viele der Lebensmittel hatte Jasmin noch nie gesehen. An einem Klapptisch band eine Bäuerin Kräuter zu Bündeln, deren Duft sie an Anis erinnerte. Marilou schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Thai-Basilikum!«, sagte sie entzückt und verdrehte die Augen.

          Daisy marschierte zielstrebig durch die Menge. Sie trug einen Strohhut, an dem eine gelbe Blüte befestigt war. Über den dunklen Köpfen war er gut zu erkennen. Für eine Deutsche war sie nicht besonders groß, doch unter Thais fiel sie auf. Jasmin war überrascht gewesen, dass sie ihre Pläne trotz der beiden Chinesen nicht umgestellt hatte. Entweder teilte sie Jasmins Meinung, dass die Chao Pho sie bloß einschüchtern wollten, oder sie hatte Vorkehrungen getroffen, von denen Jasmin nichts wusste. Dass sie sich auf die Beschwichtigung der Geister verließ, glaubte Jasmin jedenfalls nicht, auch wenn die Zeremonie eindrücklich gewesen war.

          Der Geruch von gegrilltem Fleisch stieg Jasmin in die Nase. Sie blieb stehen und entdeckte einen Rost, auf dem Spießchen brutzelten. Bei ihrem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Kurz entschlossen kramte sie einige Scheine hervor. Mit Handzeichen, die Jasmin nicht verstand, deutete die Verkäuferin den Preis an. Schließlich streckte Jasmin ihr alle Scheine entgegen. Die Frau zog lächelnd 50 Baht heraus und reichte ihr das Wechselgeld. Als Jasmin aufsah, war Daisys Hut verschwunden. Auch Marilou war nirgends zu sehen. Jasmin nahm das Spießchen in die Hand und verließ die Halle. Sie würde sich nach dem Essen auf die Suche nach den beiden machen.

          Die Halle war auf zwei Seiten von Parkplätzen umgeben. Die dritte Seite grenzte an ein leeres Areal, die vierte an eine weitere Markthalle, in der Kleider und Haushaltsgegenstände verkauft wurden. Sitzgelegenheiten gab es keine, also lehnte sich Jasmin gegen eine Absperrvorrichtung. Das Spießchen war aus Schweinefleisch – dem einzigen Wort, das sie auf Thai kannte: Mu. Sie genoss die Abwechslung. Pal aß kein Schwein, deshalb kochte sie es zu Hause nie.

          Um sie herum gingen die Menschen entspannt ihren Geschäften nach, von der Hektik, die in der Schweiz herrschte, war nichts zu spüren. Jasmin beobachtete, wie eine Frau an einem Imbissstand Zutaten für ein Gericht auswählte und geduldig wartete, bis ihre Mahlzeit zubereitet war. Ein Moped holperte vorbei; der Seitenwagen war zu einem Verkaufsstand ausgebaut, an dem Kleidungsstücke hin- und herschaukelten. Immer wieder betrachteten die Menschen sie mit unverhohlenem Interesse. Besonders ein dunkelhäutiger Isan ließ sie nicht aus den Augen. Sein drahtiger Körper war durchtrainiert, am linken Arm erkannte sie ein Tiger-Tattoo. Sie versuchte, den Mann zu ignorieren, das hielt ihn aber nicht davon ab, sie weiter anzustarren. Verunsichert marschierte sie Richtung Straße. Während sie auf eine Lücke im Verkehr wartete, schaute sie noch einmal zurück. Der Mann hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Ein verbeulter Pick-up raste an ihr vorbei, dahinter tat sich ein schmaler Spalt auf. Jasmin schmiss das Spießchen weg und eilte auf die Fahrbahn. Auf beiden Seiten flitzten Roller auf sie zu. Schließlich gelang es ihr, sich durch den Verkehr zu fädeln. Sie quetschte sich an einer Garküche vorbei auf das Trottoir. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass der Mann ihr gefolgt war. Und dass er sich schneller bewegte als sie.

          Sie begann zu rennen. Sie glaubte, ihren Herzschlag zu hören, fühlte sich jedoch seltsam kraftlos, trotz des Adrenalins, das durch ihren Körper strömte. Sie hatte es wieder getan – durch ihr leichtsinniges Handeln hatte sie sich in Gefahr gebracht. Warum war sie nicht bei Daisy geblieben? Warum musste sie das verdammte Spießchen kaufen?

          Du bist nicht schuld. Du hast ein Recht darauf, dich frei zu bewegen.

          In Gedanken wiederholte sie die Worte ihrer Therapeutin, dann sprach sie diese laut aus, im Takt ihrer Schritte. Neugierige Blicke folgten ihr, doch es war ihr egal. »Ich darf mich frei bewegen!« Wut machte sich in ihr breit und verdrängte die Angst, die sie zu lähmen drohte. Sie war nicht hilflos. Am Bein trug sie ein Messer, um sie herum gab es jede Menge Gegenstände, die sie als Waffe einsetzen konnte. Die Erkenntnis schärfte ihren Blick, und sie nahm die Umgebung deutlicher wahr. Geschäfte säumten die Straße, ihre Auslagen ergossen sich bis auf das Trottoir, sodass Jasmin immer wieder Hindernissen ausweichen musste. Sie bog in eine Seitenstraße ein und wähnte sich schon in Sicherheit, als sie sah, dass auch ihr Verfolger um die Ecke gebogen war. Bald hätte er sie eingeholt. Da fiel ihr eine Baustelle auf. Frauen bewegten sich langsam zwischen den halb fertigen Mauern, schwere Eimer und Baumaterial schleppend. Zwei Männer entnahmen einem Pick-up Säcke, die sie aufeinanderstapelten. Jasmin hielt nach Gegenständen Ausschau, die sich als Waffe eigneten.

          Ihr Blick fiel auf ein Stück Armierungseisen. Als ihre Finger das Metall umschlossen, überkam sie eine vertraute Ruhe. Sie wusste, dass ihr Körper die richtigen Bewegungen ausführen würde, wenn es ihr gelang, sich allein auf ihren Angreifer zu konzentrieren. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Jasmin hob die Stange. Die Miene des Isan drückte Erstaunen aus. Jasmin nutzte das Überraschungsmoment, holte aus und schlug ihm die Stange seitwärts in die Kniekehlen. Der Mann sackte zusammen wie ein Klappmesser.

          Sofort war er wieder auf den Beinen.

          Jetzt wusste Jasmin, dass sie es mit einem Profi zu tun hatte. Leichtfüßig tänzelte er über den Boden. Sie hielt die Stange rechtwinklig zu ihrem Körper, ganz am Ende, um möglichst viel Distanz zu schaffen. Sie hatte nicht vor, den Mann zu verletzen. Als Farang würde die Polizei ihr die Schuld geben, egal, was sich tatsächlich zugetragen hatte. In Thailand galt der Rechtsgrundsatz, dass der Beschuldigte seine Unschuld beweisen musste. Pal hatte immer wieder betont, wie heikel es war, als Nicht-Thai in die Mühlen der Justiz zu geraten. Sie würde nicht einmal Notwehr geltend machen können, denn der Mann hatte ihr kein Haar gekrümmt.

          Sie schaute ihm in die Augen, suchte seinen Blick, um ihm deutlich zu machen, dass sie sich nicht vor ihm fürchtete. Er versuchte, die Stange zu packen, aber sie wich geschickt zurück. Der Angreifer stolperte. Seine Miene verdüsterte sich. Er ging tiefer in die Knie, hob den Arm, um sein Gesicht zu schützen, dann winkelte er das Bein an. Als er nach ihr trat, bugsierte sie sein Bein mit der Stange geschickt an sich vorbei. Er verlor das Gleichgewicht und ging ein zweites Mal zu Boden. Ein drittes Mal würde ihr das nicht gelingen, das war Jasmin klar. Sie zog ihr Messer aus der Scheide. Sie war sich bewusst, dass es auch gegen sie eingesetzt werden konnte, aber ohne das Messer wäre sie dem Mann ohnehin unterlegen. Das Messer konnte sie notfalls werfen. Neun von zehn Mal traf sie ihr Ziel.

          Wollte sie das?

          Ja, dachte sie. Lieber ginge sie ins Gefängnis, als noch einmal Opfer einer Gewalttat zu werden. Aber es gab noch eine Möglichkeit. Jasmin wirbelte herum und rannte weg von der Baustelle auf die Straße. Sie stürzte auf einen Roller zu, auf dem eine Frau saß, und sprang auf den Sozius. Erst jetzt merkte Jasmin, dass sie immer noch das Messer hielt. Rasch steckte sie es in das Halfter und kramte ihr Geld hervor. Sie hielt der Frau einen 500-Baht-Schein vors Gesicht und zeigte zur Stadt hinaus. Die Frau wechselte die Spur, quetschte sich zwischen zwei im Schritttempo fahrenden Wagen hindurch und gab Gas.

          Jasmin wagte einen Blick zurück. Der Mann war nirgends zu sehen. Sie fragte sich, ob er etwas mit den Chao Pho zu schaffen hatte. Hatten sie diesmal einen Isan beauftragt, ihr zu folgen? Weil er sich in seiner Heimat besser auskannte? Weniger auffiel? Vielleicht bestand aber auch gar keine Verbindung, vielleicht war er nur hinter ihrem Geld her gewesen. Eine Frau alleine war leichte Beute. Bei dem Gedanken beschlich sie ein schlechtes Gewissen. Genau diese Tatsache hatte sie sich soeben selbst zunutze gemacht. Sie sah die Augen der Rollerfahrerin im Rückspiegel und versuchte, mit einem Lächeln ihre Dankbarkeit auszudrücken.

          Die Häuser wurden immer weniger, dazwischen lagen Grasflächen und baufällige Hütten. Jasmin versuchte, sich zu orientieren. Sie erkannte eine Tankstelle, an der sie bei der Hinfahrt vorbeigekommen waren. Bis jetzt hatten ihre Gedanken einzig der Flucht gegolten, nun fragte sie sich, wohin sie eigentlich wollte. Zurück ins »Sunset«? Was, wenn sie dadurch die Bewohner in Gefahr brachte? An einer Kreuzung tauchte ein 7-Eleven-Shop auf und daneben eine Tafel, die für ein Getränk mit dem seltsamen Namen Birdy warb.

          Kurz nachdem sie Pal abgesetzt hatten, waren sie an dieser Werbetafel vorbeigekommen! Mit Handzeichen bedeutete sie der Frau, dorthin zu fahren. Tatsächlich befand sich der Coiffeur ein paar Häuser weiter. Jasmin rutschte vom Sozius, faltete die Hände vor der Brust und verneigte den Kopf. Vermutlich hatte sie den falschen Wai angewandt, die Frau würde trotzdem verstehen, dass sie sich bedanken wollte. Die Andeutung eines Lächelns huschte über das flache Gesicht, Sekunden später brauste der Roller davon.

          Jasmin wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab und wartete, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte. Sie sah in alle Richtungen, um sich zu vergewissern, dass der Kickboxer ihre Spur nicht aufgenommen hatte. Wenn Pal nicht mehr da war? Ihr Handy lag im »Sunset«, das Telefon mit der thailändischen SIM-Karte hatte Pal mitgenommen.

          Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Schon von draußen erkannte sie Pal, der auf einem Stuhl am Fenster saß und telefonierte. Sein Haar war an den Seiten kürzer als sonst, abgesehen davon hatte der Coiffeur nicht viel verändert.

          Pal sprang auf, als sie eintrat. »Wo warst du? Was ist geschehen?«

          Verblüfft blieb sie stehen. »Woher weißt du –?«

          »Daisy sucht dich!« Er sprach hastig ins Telefon und beendete das Gespräch.

          Ein Kunde drehte neugierig den Kopf.

          Jasmin erzählte, was geschehen war. »Der Typ hat mich die ganze Zeit angestarrt. Als er mir dann folgte, wusste ich, dass er nichts Gutes im Schilde führte, ich –«

          »Er wollte dir nichts antun!«

          »… musste so schnell wie möglich weg, ich dachte mir, er würde aufgeben, wenn er … was hast du gesagt?« Sie verstummte.

          »Er wollte dich beschützen!«

          »Wer?«

          »Der Mann«, erklärte Pal. »Daisy hat ihn gebeten, dich im Auge zu behalten. Sie ist außer sich vor Sorgen.«

          Jasmin brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. Daisy steckte dahinter? Langsam ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Ihr Blick blieb an einer Sprühflasche hängen. Sie starrte auf die Algen, die sich am Boden gebildet hatten und sich sachte hin und her bewegten.

          »Daisy kennt ihn?«, fragte sie schließlich.

          Der Coiffeur griff nach der Flasche und benetzte das Haar des Kunden.

          »Er ist ihr Schwager«, antwortete Pal.

          Als Daisy vor dem Coiffeur-Salon ankam, brodelte es in Jasmin. Nichts von dem, was Pal gesagt hatte, konnte sie beschwichtigen. Sie hatte genug von Daisys Geheimnissen; die Vertrautheit, die sie eben noch gespürt hatte, war in Wut umgeschlagen. Sie marschierte auf die Fahrertür zu und riss sie auf, ehe Daisy den Motor ausschalten konnte.

          »Was fällt dir ein?«, schnauzte sie. »Du hättest mich in deine Pläne einweihen können!«

          Daisy rutschte vom Sitz. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

          »Aber du hast mir Angst eingejagt! Ich hätte deinen Schwager beinahe verletzt. Wofür hältst du dich? Was gibt dir das Recht, für mich Entscheidungen zu treffen?« Sie stemmte die Hände in die Seiten. »Oder täuschst du nur vor, uns beschützen zu wollen?« Jasmin verengte die Augen. »Vielleicht arbeitest du mit den Chao Pho zusammen. Haben sie dir damals geholfen, Erwins Leiche zu beseitigen?«

          Daisy wurde bleich. Sie zupfte an der Goldkette, die sie um den Hals trug, und suchte nach Worten.

          Jasmin trat einen Schritt näher. »Hast du sie auch diesmal beauftragt, deine Probleme zu lösen? Weil du gemerkt hast, dass jemand Fragen stellt? Du hast dich bedroht gefühlt, nicht wahr? Da hast du beschlossen, uns aus dem Weg räumen zu lassen!«

          »Jasmin!«, zischte Pal.

          Marilou, die ebenfalls ausgestiegen war, hörte gebannt zu.

          Endlich öffnete Daisy den Mund. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme. »Ich würde dir nie etwas antun, egal, was du … auch wenn du …«

          »Auch wenn ich die Wahrheit aufdecke?«

          »Ja! Nein!« Schon wieder kämpfte sie mit den Tränen.

          Jasmin beugte sich vor. »Was hat er dir getan? Warum musste mein Vater sterben?«

          Daisy rang die Hände.

          »Du warst eifersüchtig, nicht wahr? Du hast ihn immer noch geliebt, auch nach all den Jahren. Du bist nach Hua Hin gefahren in der Hoffnung, die Beziehung wieder aufleben lassen zu können. Aber du hast nicht damit gerechnet, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab. Als du erfahren hast, dass er mit ihr zusammenwohnte, brach für dich eine Welt zusammen. Zuerst hast du versucht, ihn zurückzuerobern. Aber es gelang dir nicht. Also hast du beschlossen, er müsse sterben. Wenn du ihn nicht haben konntest, sollte auch Winnie ihn nicht haben.«

          »Winnie Mae?«, stieß Daisy aus.

          Die Zeit schien stillzustehen. Nichts regte sich. Bis Daisy sich plötzlich heftig schüttelte. Jasmin glaubte, ein Weinkrampf habe sie erfasst, dann merkte sie, dass Daisy lachte. Fassungslos schaute Jasmin sie an. Auch Pal war sprachlos. Jasmin erinnerte sich an Roland Gehlers Worte. »Manchmal kann sie ein bisschen überwältigend sein.« Als Jasmin gefragt hatte, was er damit meine, hatte er geantwortet: »Sie ist überschwänglich. Im Guten wie im Schlechten. Wenn man sich mit ihr versteht, wird man keine bessere Freundin finden. Kommt es aber zu Reibereien, ist nicht gut Kirschen essen mit ihr.«

          Steckte mehr als Überschwänglichkeit hinter ihren Stimmungsschwankungen? Litt Daisy unter einer Krankheit? Einer Bewusstseinsstörung? Könnte es sein, dass sie Erwin aus Eifersucht getötet, es aber verdrängt hatte? Oder den Bezug zur Realität verloren hatte? Jasmin dachte an den Fall eines ehemaligen Kollegen. Eine Mutter hatte ihr Kind getötet, sich aber nicht an die Tat erinnern können. Erst nach vielen Jahren Therapie war sie in der Lage gewesen, sich ihre Handlungen wieder ins Bewusstsein zu rufen.

          Jasmin trat einen Schritt zurück. »Du gibst also zu, dass du Winnie kennst?«

          Daisy richtete sich auf. »Ja«, keuchte sie. »Ich kenne Winnie. Sehr gut sogar. Lass uns nach Hause fahren. Dann erzähle ich dir von Winnie.« Ein stilles Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

          Pal half Daisy, die Einkäufe in die Küche zu tragen. Kaum hatte er die Tüten hingelegt, begann sie, die Lebensmittel bereitzustellen, die sie für die Zubereitung des Abendessens benötigte. Er beneidete sie nicht. Ihr blieb keine freie Minute. Zwar beschäftigte sie zahlreiche Angestellte, standen aber wichtige Arbeiten an – und dazu gehörte offenbar auch das Kochen –, war sie gefragt. Jasmin wartete ungeduldig, dass sie das Gespräch fortsetzte. Daisy erteilte den Küchenangestellten ruhig ihre Anweisungen, dann wandte sie sich Jasmin zu.

          »Kannst du Pizzateig machen?«, fragte sie.

          »Pizzateig?«, wiederholte Jasmin.

          Daisy zog die Augenbrauen hoch und wartete.

          »Ja, natürlich«, antwortete Jasmin verwirrt. »Wenn ich Mehl, Hefe und Olivenöl habe.«

          Daisy zeigte auf einen Schrank. »Dort findest du alles. Zwei Kilogramm Mehl sollten reichen.«

          »Gibt es heute Abend Pizza?«

          Daisy bestätigte. »Ich mache die beste Pizza im Isan.«

          Jasmin nahm die Zutaten aus dem Schrank und gab sie in eine Schüssel. Ihre Wut war verflogen, die Anschuldigungen, die sie gegen Daisy erhoben hatte, waren vergessen. Pal begriff nicht, was sich vor seinen Augen abspielte. Daisy und Jasmin erinnerten ihn an ein altes Ehepaar. Soeben waren sie sich noch in den Haaren gelegen, jetzt arbeiteten sie Seite an Seite. Daisy instruierte Jasmin mit einer Selbstverständlichkeit, als gehöre sie zur Küchenmannschaft. Ihm erteilte sie jedoch keine Aufgaben. Ob Jasmin aufgefallen war, dass Daisy ihn kaum beachtete?

          Er fragte sich, ob sie sich kannten, ohne dass Jasmin es wusste. Hatte Erwin Daisy irgendwann gebeten, nach seinen Kindern zu schauen? Bestimmt hatte sie ihre Familie in Deutschland besucht, einen Umweg über Zürich hätte sie ihm zuliebe vermutlich in Kauf genommen. Doch warum sollte sie die Begegnung verschweigen? Jasmin hätte sich gefreut zu erfahren, dass sie ihrem Vater nicht gleichgültig war.

          Inzwischen hatte Jasmin die Zutaten zu einem Teig zusammengeführt, den sie auf der Arbeitsfläche knetete. »Also, erzähl!«

          Daisy griff nach einem Messer, um Meeresfrüchte zu zerkleinern. Eine Weile arbeitete sie schweigend, als müsste sie sich sammeln, bevor sie in die Vergangenheit eintauchte. »Winnie war eine schillernde Figur«, begann sie endlich. »Bunt wie ein Paradiesvogel. Wo sie herkam, wusste niemand genau, man sagte, sie habe eine schwere Zeit durchgemacht. Sie redete nicht darüber. Überhaupt sprach sie nie über die Vergangenheit. Sie lebte im Moment, genoss jeden Augenblick in vollen Zügen. Als sie damals nach Pattaya kam, stürzte sie sich ins Nachtleben. Sie war immer sorgfältig geschminkt und wunderschön gekleidet, sie glitzerte in allen Farben, die man sich vorstellen kann. Doch obwohl sie gern unter Menschen war, hielt sie sich stets ein wenig abseits, als fürchte sie, etwas könnte zerstört werden, wenn sie andere zu nahe an sich heranließ.« Daisy hatte aufgehört zu schneiden und starrte in die Luft. »Sie war wie eine Seifenblase. Sie schwebte durch die Nacht, scheinbar schwerelos. Doch sie war nicht von Bestand, und sie wusste es.«

          Jasmin hing an Daisys Lippen. Auch Pal wartete gespannt auf die Fortsetzung.

          »Der Tag kam, an dem die Seifenblase platzte. Winnie Mae verschwand. Niemand wusste, wohin sie gegangen war. Anfangs war ihr Verschwinden überall ein Gesprächsthema, doch Pattaya hat ein kurzes Gedächtnis. Täglich strömten neue Menschen in die Stadt. Sie suchten den nächsten Schuss, die große Liebe oder einfach nur einen schnellen Fick. Damals blühte der Bumstourismus auf; Bauernmädchen verdienten an einem Abend mehr als übers Jahr auf dem Reisfeld. Andere Paradiesvögel nahmen Winnie Maes Platz ein. Pattaya besteht aus einer Ansammlung gescheiterter Existenzen, an Nachschub fehlte es nicht. Winnie Mae geriet in Vergessenheit. Nur ein Foto im ›Stump’s‹ zeugt davon, dass sie überhaupt existiert hat. Es hängt noch heute hinter dem Tresen, über einer Flasche Johnny Walker.«

          Daisy schaute sich um, als wisse sie nicht, wo sie sich befand. Dann sah sie die Meeresfrüchte, und sie schnitt weiter.

          »Aber sie tauchte wieder auf, nicht wahr?«, fragte Jasmin.

          »Ja«, antwortete Daisy. »Lange hörte man nichts von ihr. Es gab zwar Gerüchte – jemand hatte sie in Patong gesehen, dann auf dem Strip; später auf Ko Samet, in Khao Lak. Sie habe in einer Bar gesessen. Sei am Strand entlangspaziert. Ob es stimmte? Ich weiß es nicht. Bis sie tatsächlich auftauchte. Auf Phuket.« Daisy befeuchtete ihre Lippen. »Es war nicht die Winnie Mae aus Pattaya. Sie trug keine hautengen Paillettenkleider mehr, keine schillernde Schminke. Zwar war sie immer noch wunderschön, aber nichts erinnerte an die Seifenblase von damals. Diese Winnie Mae hatte Boden unter den Füßen.«

          »Hat sie meinen Vater besucht?«, fragte Jasmin. »In seinem Gästehaus?«

          Daisy nickte. »Winnie Mae und Erwin wurden Freunde. In der Hochsaison half sie ihm bei der Arbeit, wenn er verreiste, vertrat sie ihn manchmal sogar für ein, zwei Wochen. Als Erwin beschloss, das Gästehaus zu verkaufen, machte sie ihm ein Angebot, dem er nicht widerstehen konnte.«

          »Aber warum wollte mein Vater verkaufen?«, fragte Jasmin. »Du hast doch gesagt, das Gästehaus sei sein Traum gewesen. Lief es nicht gut?«

          »Wie viel weißt du über Erwin?« Daisy beobachtete sie aus dem Augenwinkel. »Hat dir deine Mutter erzählt, dass er leidenschaftlich gern gemalt hat?«

          »Meine Mutter hat mir gar nichts über ihn erzählt. Aber ich habe eine Frau getroffen, die ihn als Kind kannte.« Sie erzählte von Frieda. »Er muss sehr begabt gewesen sein.«

          Daisy zuckte die Schultern. »Auf jeden Fall hatte er großen Spaß daran. Neben dem Gästehaus blieb ihm jedoch kaum Zeit zum Malen. Mit dem Erlös hätte er sich einige Jahre ganz der Kunst widmen können. Vielleicht wäre es ihm sogar gelungen, das Malen zu seinem Beruf zu machen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Doch dann schlug der Tsunami zu.«

          Eine Weile arbeiteten sie schweigend. Schließlich fragte Jasmin: »Was wurde aus Winnie?«

          »Man vermutet, dass sie beim Tsunami ums Leben kam«, antwortete Daisy.

          Pal runzelte die Stirn. Wolfgang Seidel hatte mit Winnie telefoniert – ein Jahr nach dem Tsunami. Dass er gelogen hatte, bezweifelte Pal. Woher hätte er ihren Namen kennen sollen? Wusste Daisy nicht, dass Winnie in Hua Hin mit Erwin zusammengelebt hatte? Oder verschwieg sie die Information? Jasmin war die Ungereimtheit ebenfalls aufgefallen. Bevor sie etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Karl trat ein. Seine Betreuerin folgte ihm dicht auf den Fersen. Karl verkündete, dass er die Parkplätze kontrolliere.

          »Willst du uns nicht lieber helfen, Pizza zu machen?«, fragte Daisy.

          »Ich fürchte, ich habe keine Zeit«, sagte Karl bedauernd. »Es gibt so viele Parkplätze, die ich noch nicht überprüft habe.«

          »Das kann bestimmt bis nach dem Essen warten«, sagte Daisy.

          Plötzlich entdeckte Karl Jasmin. Er marschierte auf sie zu, einen skeptischen Ausdruck auf dem Gesicht. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, waren Nong und Daisy sofort zur Stelle. Nong griff nach Karls Hand, Daisy legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn aus der Küche.

          Karl wehrte sich. »Ich muss den Parkplatz kontrollieren!«

          »Der Parkplatz ist in Ordnung«, beruhigte Daisy ihn. »Das ist Jasmin, sie ist hier zu Besuch.«

          Karls Miene verdüsterte sich. Daisy gab Nong ein Zeichen. Die Betreuerin begann zu summen.

          »Wollen wir ihr etwas vorsingen, Karl?«, schlug Daisy vor. »Jasmin würde sich bestimmt freuen.«

          »Mi Senne hee’s lusti«, begann Nong. »Mi Senne hee’s guu.«

          »Hei Chäs und hei Anke, das git üs guets Bluet«, stimmte Daisy ein.

          Ein Lachen breitete sich auf Karls Gesicht aus. »Hudiria, holeleia, hudiria, holedeia.«

          Nong trat mit ihm auf die Terrasse hinaus.

          »Hudiriaholioh!«
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          Ein Gecko keckerte. Der Laut klang wie ein Schrei. Pal schauderte es. Er drückte Jasmin fester an sich und küsste sie aufs Ohr. Sie hatte sich zusammengerollt und an seinen Bauch gekuschelt, ihrem Atem nach zu schließen, schlief sie tief. An ihrem Hals pulsierte eine Ader und erinnerte ihn daran, wie fragil das Leben war. Er dachte an seinen durchorganisierten Alltag, an die Termine, die sich aneinanderreihten wie exerzierende Soldaten. Obwohl er wusste, dass er nicht aus seiner Haut konnte, wünschte er sich, sich ein wenig von der Gelassenheit anzueignen, die ihm hier immer wieder begegnete.

          Jasmin murmelte im Schlaf. Sie hatten sich geliebt, langsam und ausgiebig, als gäbe es nur diesen einen Moment, den es auszukosten galt. Trotzdem lag er wach. Zu viele Fragen schossen ihm durch den Kopf, sie schwirrten umher wie eingesperrte Vögel. Er dachte an die Sperlinge vor dem Tempel. Wenn doch nur jemand seine Gedanken freilassen würde. Er befand sich auf einem Karussell, das nicht aufhören wollte, sich zu drehen. Schloss er die Augen, blitzten lauter Bilder auf: Tiks unergründliches Lächeln, Winnie Mae in ihrem Paillettenkleid, Karl auf der Suche nach einem Parkplatz, ein Chinese mit Ziegenbärtchen. Dazwischen Daisy. Immer wieder Daisy.

          Nach dem Abendessen war sie so plötzlich verschwunden, dass sie das Gespräch nicht fortsetzen konnten. Merkte Jasmin, wie geschickt Daisy ihren Fragen auswich? Zwar schien Daisy bereitwillig zu erzählen, doch sie lenkte immer vom Thema ab, wenn es ihr zu brenzlig wurde. Weder hatte sie verraten, was in der Höhle vorgefallen war, noch hatte sie sich zu Erwins möglicher Pädophilie geäußert. Auch über die Chao Pho hatte sie kein Wort verloren. Am meisten irritierte ihn, dass es Jasmin nicht gelang, das Gespräch zu steuern. Fast kam es ihm vor, als ließe sie sich gern auf Daisys Abschweifungen ein.

          Durchs geöffnete Fenster drang Gesang. Im Dorf fand eine Beerdigung statt, drei Tage lang würde es immer wieder laut werden, bis der Tote, von drei Schüssen begleitet, die sein Kommen ankündigten, die hiesige Welt verließ. War Erwin auch beerdigt worden? Oder hatte er einfach aufgehört zu existieren? Warum hatte sich Winnie Mae nicht bei der Polizei gemeldet, als er verschwand?

          Über all diesen Fragen schlief er schließlich ein. Im Traum wartete Daisy auf ihn, sorgfältig geschminkt, eine Federboa um den Hals. Kokett trippelte sie auf ihn zu, legte die Handflächen aneinander, verbeugte den Kopf, um gleich danach die Arme auszubreiten und ihn an sich zu ziehen. Ihre Brüste fühlten sich weich an unter dem dünnen Seidenkleid, und Verlangen stieg in ihm auf. In wenigen Minuten musste er am Gericht sein, um einen Klienten zu vertreten, der wegen sexuellen Handlungen mit Kindern angeklagt war, doch er schaffte es nicht, sich aus der Umarmung zu lösen. Er schaute in Daisys Augen, und der Boden unter seinen Füßen begann, sich aufzulösen. Daisys Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle. Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, wich sie zurück. Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Hast du je an die Kinder gedacht?«, zischte sie. Erst da merkte er, dass es Jasmin war, die ihn voller Ekel anstarrte.

          Mit einem Ruck wachte er auf. Jasmin schlief immer noch, wo seine Haut ihren Rücken berührte, war er klatschnass. Vorsichtig schlüpfte er unter dem Laken hervor. Jasmin drehte sich auf den Bauch. Pal setzte sich auf die Bettkante und rieb sich das Gesicht. Leise, um Jasmin nicht zu wecken, zog er sich an. Als er das Zimmer verließ, schlug ihm der Duft einer süßen, schweren Blüte entgegen. Der Himmel war fast dunkel, die dünne Mondsichel spendete nur spärlich Licht. Er fühlte sich in seine Kindheit in Kosovo zurückversetzt. In Zajqevc hatte nicht einmal eine Straßenlaterne die Nacht erhellt. Ohne seine Brüder, die mit ihm das Zimmer teilten, hätte er sich in der Dunkelheit gefürchtet, doch ihre Atemzüge erzeugten in ihm ein Gefühl von Geborgenheit, wie er sie auch von den Onkeln und Tanten erfuhr, die in den umliegenden Häusern wohnten. Wie anders sein Leben ausgesehen hatte als das von Jasmin. Ein Mal im Jahr kehrte Nexhat Palushi aus der Schweiz in die Heimat zurück, wo er als Held empfangen wurde. Sein Lohn sicherte das Einkommen der Familie, ohne ihn hätten sie kein fließendes Wasser im Haus, keine warmen Stiefel im Winter, kein Fleisch auf dem Teller gehabt. Die Kinder scharten sich um ihn, buhlten um seine Gunst. Nexhat genoss es, im Mittelpunkt zu stehen, und unterhielt sie mit seinen Geschichten. Zwar verbrachte er nur wenige Wochen im Jahr mit der Familie, doch er war greifbar. Sogar wenn er abwesend war.

          Erwin hingegen war für Pal wie ein Gespenst. Er hatte etwas Flüchtiges. Trotz der vielen Schilderungen, die Pal gehört hatte, gelang es ihm nicht, sich ein Bild von Jasmins Vater zu machen. War es deshalb so schwierig, seiner Spur zu folgen? Pal war überzeugt, dass sie nicht weiterkämen, solange dabei Erwin im Mittelpunkt stand. Um zu erfahren, was mit ihm geschehen war, mussten sie sein Umfeld verstehen – und die Menschen, denen er etwas bedeutet hatte: Winnie Mae und Daisy Heuschildt.

          Daisy war der Schlüssel. Sie kannte die Antworten auf ihre Fragen, doch sie verschwieg sie. Warum? Um ihre eigene Schuld zu vertuschen? Um jemanden zu schützen? Was wussten sie wirklich über die Frau? Warum hatte sie die Altersresidenz gekauft? Wovon hatte sie diese bezahlt? Mit wem war sie verheiratet?

          Pal stieg die Treppe hinunter. Die Luft war unwesentlich kühler als tagsüber, dennoch erfrischend. Er überlegte, ob er den Weg an den Bungalows vorbei zum kleinen See einschlagen oder ins Dorf spazieren sollte. Da vernahm er ein leises Plätschern. Badete jemand? Er steuerte auf den Pool zu. Neben der Dusche blieb er stehen und spähte um die Ecke.

          Eine Gestalt bewegte sich im Wasser. Sie tauchte auf und ab, wendete, schwamm weiter. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er sah ein Kleid auf einem der Liegestühle. Es gehörte Daisy.

          Er trat ein paar Schritte zurück. Daisy schwamm eine weitere Viertelstunde, dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen den Beckenrand und starrte in den Himmel. Über dem Wasser zeichneten sich ihre Brüste ab. Pal dachte an seinen Traum. Hitze stieg in ihm auf. Rasch wandte er sich ab. Auf einmal hatte er es eilig, ins Zimmer zurückzukehren. Halb erwartete er, Jasmin wach und mit vorwurfsvollem Blick vorzufinden, doch sie schlief immer noch, als er ins Bett zurückkroch.

          Noch vor dem Frühstück machte er sich auf den Weg zum Pool. Er ahnte, dass er Marilou dort vorfinden würde. Sie strahlte, als sie ihn erblickte. Energisch tätschelte sie den Liegestuhl neben sich und bat ihn, sich zu setzen.

          »Sind die Morgen im Isan nicht herrlich?«, fragte sie und breitete die Arme aus. »Fast so schön wie die Sonnenuntergänge!«

          Pal machte es sich bequem. »Ja, das sind sie. Ich verstehe, warum du dich hier wohlfühlst. Hast du dir eigentlich auch andere Altersresidenzen angeschaut, bevor du dich entschieden hast, dich in Buriram niederzulassen?«

          »Natürlich! Ich bin ja nicht naiv.« Sie lehnte sich zu ihm hinüber und senkte die Stimme. »Nicht wie einige andere Personen, die ich jetzt nicht mit Namen nennen werde.« Sie richtete sich wieder auf. »Eigentlich hatte ich vor, nach Hua Hin zu ziehen, die ›Oase‹ hat mir sehr gut gefallen, aber im letzten Moment bekam ich kalte Füße. Ich hätte ein Wohnrecht für dreißig Jahre kaufen müssen. Die Preise sind zwar günstig, wenn man bedenkt, was man dafür bekommt, doch wenn ich mich nicht wohlfühle? Wenn ich mich zum Beispiel mit meinem Nachbarn nicht verstehe? Ich säße in der Falle.«

          »Könntest du die Wohnung nicht weiterverkaufen?«, fragte Pal.

          Marilou schüttelte den Kopf. »Auch vererben nicht. Wenn man geht, egal wohin, fällt die Wohnung an die Firma zurück. Es gab deswegen schon Rechtsstreitigkeiten.« Sie zuckte die Schultern. »Warum, ist mir nicht klar, man weiß schließlich, worauf man sich einlässt. Mir war die Sache jedenfalls zu heikel. Hier habe ich eine zweimonatige Kündigungsfrist. Außerdem ist alles rollstuhlgängig. Man merkt, dass Daisy Erfahrung in der Altenpflege hat.«

          »Hast du vorher Referenzen eingeholt? Man begibt sich schließlich auch in eine Abhängigkeit.«

          »Solange ich gesund bin, bin ich nicht von Daisy abhängig«, widersprach sie. »Ich kann jederzeit meine Sachen packen und gehen. Für Karl ist es natürlich anders. Aber ja, ich habe mich umgehört. Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun habe.« Sie zwinkerte ihm zu. »Bist du nicht ein bisschen jung, um dir Gedanken über Altersresidenzen zu machen?«

          »Vielleicht wäre das ›Sunset‹ etwas für meine Eltern«, log er.

          Marilou wurde ernst. »Ich kann Daisy nur empfehlen. Sicher, nicht jeder kommt mit ihr zurecht, die Chemie muss stimmen. Wenn man sie mag, gibt es keinen besseren Ort, um alt zu werden.«

          »Ich habe gehört, sie kann schwierig sein.« Pal drückte sich vorsichtig aus.

          Marilou winkte ab. »Schwierig! Was bedeutet das schon? Launisch, ja, aber das sind nur die Wechseljahre. Ihr Männer wisst nicht, wie gut ihr es habt! Was Hormone alles mit einem anstellen können.« Sie seufzte dramatisch.

          »Wo ist eigentlich ihr Mann? Ich habe ihn noch nie gesehen.«

          »Er kommt nie hierher. Daisy spricht nicht über ihn.« Erneut senkte sie die Stimme. »Man munkelt, er habe in Pattaya eine Jüngere.«

          »Er lebt in Pattaya?«

          »Bestimmt nicht alleine, wenn du mich fragst.« Sie presste die Lippen zusammen. »Aber bei Thais ist das ja nicht unüblich. Dass sie eine Nebenfrau haben, meine ich. Eine Mia Noi.« Sie sah zu Daisys Haus hinüber. »Ich hätte Daisy für schlauer gehalten. Jeder weiß, dass Thai-Männer zu nichts zu gebrauchen sind. Schau dich mal um, siehst du hier einen einzigen Mann? Es sind immer die Frauen, die arbeiten. Sogar auf den Baustellen hat es fast mehr Frauen als Männer!«

          »Wo war Daisy eigentlich früher angestellt?«

          »Irgendwo in Indonesien«, antwortete Marilou. »Sie hat Privatpatienten betreut. Doch bevor sie hier anfing, hat sie einige Zeit in einem Pflegeheim auf Phuket verbracht. Ich glaube, sie kannte die Leiterin des ›Orchidhome‹ von früher.«

          »Sie muss eine Menge verdient haben, um sich diese Anlage leisten zu können.« Pals Blick schweifte vom Pool über das Hotel, das Restaurant, bis zu den Bungalows im Hintergrund.

          »Sie hat geerbt«, erklärte Marilou. »Noch so eine traurige Geschichte! Ihre Eltern reisten 2004 über Weihnachten nach Thailand, um sie zu besuchen. Beide starben im Tsunami. Daisy war im selben Hotel, doch sie ging am Morgen des Unglücks spazieren. Das hat ihr das Leben gerettet.« Sie schloss kurz die Augen. »So viele Schicksalsschläge, und immer hat sie weitergemacht. Sie hätte sich mit dem Geld irgendwo ein Haus am Strand kaufen und sich zur Ruhe setzen können, stattdessen hat sie das ›Sunset‹ übernommen – hat man dir erzählt, wie es hier früher aussah?« Als Pal verneinte, fuhr sie fort: »Schrecklich! Nichts funktionierte. Tagelang kein Wasser, mal fiel der Strom aus, mal das Internet. Regenwasser sickerte in die Bungalows, Schimmel hat sich gebildet. Die Bewohner liefen scharenweise davon.«

          »Klingt nicht gerade schweizerisch«, stellte Pal fest.

          »Schweizerisch?« Marilou runzelte die Stirn.

          »Hat nicht ein Schweizer die Residenz gebaut?«

          »Nein, das war ein Holländer, glaube ich. Oder ein Österreicher? Ich bin mir nicht sicher. Aber kein Schweizer, das weiß ich.«

          Pal stutzte. Warum hatte er angenommen, ein Schweizer habe das »Sunset« gebaut? Ein Gedanke versuchte, in sein Bewusstsein zu dringen, doch bevor Pal ihn fassen konnte, sprach Marilou weiter.

          »Daisy hat alles gründlich renoviert. Sie stand jeden Tag persönlich auf der Baustelle und sorgte dafür, dass die Arbeiten richtig ausgeführt wurden. Und das trotz ihrer Knochenprobleme.«

          »Was für Knochenprobleme?«

          »Sie leidet unter Osteoporose, die Arme«, erklärte Marilou. »Dabei ist sie erst sechzig. Seit ich hier bin, hat sie sich schon zwei Mal etwas gebrochen.« Sie seufzte. »Aber wir werden alle nicht jünger.« Sie begann, die Gebrechen der Bewohner aufzuzählen.

          Pal hörte nur mit halbem Ohr zu. In Gedanken war er bei Daisy. Jasmins Theorie eines Beziehungsdramas schien ihm immer wahrscheinlicher. Zwischen Daisy, Erwin und Winnie musste etwas vorgefallen sein. Vielleicht hatte die Auseinandersetzung nicht in einem Mord gegipfelt, sondern in einem Unfall, aber sie hatte Erwin – und möglicherweise Winnie – das Leben gekostet. War Daisy Erwin auf die Schliche gekommen? Hatte sie ihn vielleicht mit einem Kind erwischt und beschlossen, dafür zu sorgen, dass dies nie mehr vorkam? Nach allem, was Pal über Daisy erfahren hatte, traute er es ihr zu, Selbstjustiz zu üben. Sie schlug sich seit vierzig Jahren in fremden Ländern durch, ohne Unterstützung, ohne Partner, der den Namen verdiente. Bestimmt hatte sie gelernt durchzugreifen, wenn es nötig war.

          Pal verabschiedete sich von Marilou und machte sich auf die Suche nach Jasmin. Sie hatte angeboten, einen Blick auf den Roller zu werfen, den das »Sunset« Gästen bereitstellte. Die Zündung sei defekt, hatte Daisy gesagt. Pal fand Jasmin im Fahrzeugunterstand. Sie war nicht alleine. Neben ihr kauerte Daisy. Das Kleid, das sie heute trug, war mit roten, orangen und rosafarbenen Blumen bedruckt. Pals Blick fiel auf ihren Ausschnitt. Bilder aus seinem Traum stiegen in ihm auf, und wieder überkam ihn Scham. Was war bloß los mit ihm? Noch nie hatte er sich für ältere Frauen interessiert. Daisy könnte seine Mutter sein! Doch etwas an der Art, wie sie ihn ansah, weckte in ihm eine vage Erinnerung. Er reagierte instinktiv auf Daisy, wie er auf eine Exfreundin reagieren würde. Pal schüttelte über sich den Kopf.

          Jasmin winkte, wandte sich aber gleich wieder Daisy zu. »Die Spulen sind in Ordnung«, sagte sie. »Ein Kabelbruch ist es auch nicht. Ich fürchte, es liegt an der Zündbox.«

          »Kannst du etwas machen?«

          Jasmin schnitt eine Grimasse.

          »Wenn es nur die Lötstellen wären, könnte ich sie vielleicht reparieren. Genauso gut könnten aber der Spannungsregler oder eine Zündspule defekt sein. Die eigentliche Schwierigkeit besteht darin, herauszufinden, wo das Problem liegt. Ein Elektrotechniker würde die Box an einer Prüfschaltung testen, aber ich bin nicht dafür ausgerüstet. Ehrlich gesagt, verstehe ich auch zu wenig davon. Was kostet eine neue Zündbox in Thailand?«

          »Es gibt auch gebrauchte«, antwortete Daisy. »Das ist nicht das Problem. Ich hatte gehofft, den Roller nicht in eine Garage bringen zu müssen. Aber das lässt sich wohl nicht vermeiden.«

          Jasmin schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid.«

          »Du hast es versucht. Danke!« Daisy nahm ihre Hand. »Danke, Mali.«

          »Mali?«, wiederholte Jasmin.

          »Das bedeutet Jasmin auf Thai.« Daisy lächelte.

          Eifersucht stieg in Pal auf. Warum versuchte Daisy, sich bei Jasmin einzuschmeicheln? Ein neuer Gedanke blitzte auf: Vielleicht hatte Daisys Ehemann sie nicht im Stich gelassen – vielleicht war es umgekehrt gewesen, und Daisy hatte ihn verlassen. Weil sie und Winnie ein Paar gewesen waren? Hatte Daisy Erwin die Freundin ausgespannt?

          Pal trat einen Schritt zurück. Je mehr er darüber nachdachte, desto verwirrter wurde er. Er befand sich in einem Spiegellabyrinth. Jedes Mal, wenn er glaubte, eine Entdeckung zu machen, entpuppte sie sich als Täuschung. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Daisy betrachtete ihn aufmerksam. Ihre Miene drückte sowohl Unsicherheit als auch Trotz aus. Sie schob den Unterkiefer vor, und wie so oft waren ihre Augen feucht.

          Barsch fragte er sie, ob sie etwas wegen der Chao Pho zu tun gedenke.

          Daisy stand auf und wischte sich die Hände am Rock ab. Sie hatte ihre Fassung wiedererlangt. »Das ist geregelt«, verkündete sie wie eine Diva, die einen Dienstboten entließ.

          Pal straffte die Schultern. »Was meinst du damit?«

          »Wie ich es gesagt habe. Über die Chao Pho müsst ihr euch keine Gedanken machen.« Sie wandte sich ab und sah Jasmin an.

          Als sie weitersprach, war ihre Stimme sanft. »Ein privates Taxi wird euch nach dem Frühstück abholen. Es wäre gut, wenn ihr bis dahin gepackt hättet.«

          Jasmin, die gerade dabei war, die Abdeckung des Motors festzuschrauben, erstarrte. »Du hast uns ein Taxi bestellt? Wir haben aber nicht vor abzureisen.«

          »Doch«, sagte Daisy. »Ihr fahrt nach Pattaya.«
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          Das »Stump’s« lag in einer Seitenstraße, in der es vor Bars nur so wimmelte. Pal hatte schon viel über Pattaya gehört, dennoch verschlug es ihm die Sprache, als er das Ausmaß des Sextourismus sah. Er konnte keine drei Schritte tun, ohne angesprochen zu werden, obschon er mit Jasmin unterwegs war. Knapp bekleidete Prostituierte standen in Scharen am Straßenrand, um sich den nächstbesten Farang zu greifen und ihn in eine Bar zu zerren, wo sie dafür sorgten, dass er trank, bis er spendabel wurde. Die meisten Lokale waren nur durch ein paar Treppenstufen von der Straße abgetrennt, da und dort standen die Barhocker direkt auf der Fahrbahn. Aufgedunsene, nachlässig gekleidete Männer saßen auf ihnen, umgeben von feingliedrigen Schönheiten. Die feuchte Nachtluft roch nach Abgas und Parfüm; überall ertönte laute Musik.

          Jasmin nahm die Umgebung kaum wahr. Zwar verzog sie das Gesicht, wenn sie einen Farang mit einem Mädchen sah, das seine Enkelin hätte sein können, doch die Empörung, die sie unter normalen Umständen gezeigt hätte, blieb aus. Weit mehr interessierte sie die Karte, die Daisy ausgedruckt hatte. Das »Stump’s« war rot eingekreist.

          Was genau sie dort erwartete, wusste Pal immer noch nicht. Daisy hatte sich geweigert, ins Detail zu gehen. Sie hatte nur erklärt, sie habe ein Treffen mit einer Frau arrangiert, die ihre Fragen beantworten würde. Ihre Geheimniskrämerei ärgerte Pal. Er wollte wissen, was auf ihn zukam, stattdessen tappte er wie ein Blinder durch eine ihm völlig fremde Welt. Anders als Jasmin traute er Daisy nicht über den Weg. Auf der Fahrt hatten sie sich deswegen gestritten. Pal hatte Jasmin naiv genannt und ihr vorgeworfen, sich fahrlässig zu verhalten, was sie gar nicht gerne hörte. Obwohl er sich für seine harten Worte entschuldigt hatte, strafte sie ihn daraufhin mit Schweigen. Er war froh gewesen, als das Telefon klingelte und sich Wolfgang Seidel von der »Oase« meldete.

          »Ein neuer Bewohner ist hier eingezogen«, berichtete Seidel. »Wir kamen zufällig ins Gespräch, da erfuhr ich, dass er vor zehn Jahren ebenfalls Kontakt mit Erwin Meyer hatte. Er ist bereit, mit Ihnen zu reden.«

          Pal hatte das Telefon Jasmin gereicht, die sich für die Information bedankte und erklärte, dass sie auf dem Weg nach Pattaya seien. Sie versprach, sich zu melden, wenn ihre nächsten Schritte feststanden. Offenbar war Seidel sehr erpicht darauf, zu erfahren, was Daisy ihnen erzählt hatte, denn Jasmin gab ihm eine kurze Zusammenfassung. Über die beiden Chinesen sprach sie nicht. Dass sich Seidel so interessiert zeigte, bestätigte Pals Vermutung, die Geschichte sei für ihn alles andere als abgeschlossen. Hoffentlich würde er Jasmin keine Schwierigkeiten bereiten.

          Eine Frau in hochhackigen Schuhen klapperte die Straße ab, um Touristen für eine Show anzuwerben. Pal wich ihr geschickt aus. Eine Prostituierte fuhr ihm mit der Handfläche über die Brust. »Where you go?«, fragte sie. »First time in Thailand?« Ralf hatte erklärt, mit den Fragen versuchten die Frauen abzuschätzen, wie viel aus einem Mann herauszuholen war – ein Neuankömmling kannte sich mit den Preisen noch nicht aus –, und ihm geraten, einfach zu lächeln und weiterzugehen. »Sonst sitzt dir auf einmal eine Hure auf dem Schoß und schlürft ein sündhaft teures Getränk, das du bezahlen wirst«, grinste er. »Übrigens, weißt du, welcher Flughafen der intelligenteste der Welt ist?« Ralf wartete die Antwort nicht ab. »Der Flughafen Suvarnabhumi in Bangkok. Weil die Männer ihr Hirn dort lassen, wenn sie nach Thailand einreisen!«

          Pal schielte zu Jasmin. Nicht nur die Männer, dachte er griesgrämig. Wer sagte ihnen, dass sie nicht direkt in einen Hinterhalt marschierten? Innerhalb von einer Woche hatten sie nicht nur eine chinesische Verbrecherbande in Aufruhr versetzt, sondern auch die Fähigkeiten eines ehemaligen Polizisten infrage gestellt und einen Kickboxer das Gesicht verlieren lassen. In Thailand wurden Menschen für weit weniger getötet. Wurde Pattaya nicht gar als Ausländerfriedhof bezeichnet? Jasmin kümmerte es offenbar nicht. Mit bemerkenswerter Unbekümmertheit zeigte sie auf eine Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Glaubte sie auch schon, dem Karma könne man nicht ausweichen?

          Sie quetschten sich durch eine Lücke im Verkehr und überquerten die Straße. Äußerlich unterschied sich das »Stump’s« kaum von den umliegenden Lokalen. Zur Straße hin war die Bar offen, Frauen in kurzen Shorts und Röcken saßen in Gruppen zusammen und musterten potenzielle Kunden; auf einem Podest stand eine Tänzerin in einem Bikini und bewegte sich mit gelangweilter Miene an einer Stange. Als die Frauen Pal entdeckten, rutschte eine vom Hocker und kam auf ihn zu. Eine zweite näherte sich von der anderen Seite. Die Tänzerin warf ihm eine Kusshand zu und lehnte sich nach hinten.

          »I make you happy«, säuselte es an seinem Ohr. Er sah dick aufgetragenen Lippenstift, schwarzen Eyeliner und einen Ausschnitt, der nichts der Fantasie überließ. »Fick, fick!« Eine Hand fuhr ihm über den Bauch. »Sexy«, kicherte die Frau.

          Er atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. Zwei Muskelmänner, die am Eingang der Bar positioniert waren, musterten ihn aufmerksam.

          »Schon gut, Ladys, der hier will zu mir«, unterbrach eine Männerstimme auf Englisch. Es folgten einige Wörter auf Thai, dann wandten sich die Frauen mit enttäuschten Seufzern ab.

          Ein Mann kam hinter dem Tresen hervor. Sein graues Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht zerfurcht. Trotz der Dunkelheit trug er eine Pilotensonnenbrille, in der sich die Lichter der Bar spiegelten. Als Pal unterhalb seines rechten Knies eine Prothese entdeckte, wusste er, dass Stump Sayers vor ihm stand. Stump bedeutete auf Englisch Stummel.

          »Nimm es den Ladys nicht übel«, meinte Stump. »Sie kriegen selten etwas so Appetitliches zwischen die Finger.«

          Pal zog sein Hemd zurecht.

          »Kommt rein«, fuhr Stump fort, ohne sich vorzustellen. Er humpelte hinter den Tresen, schob die Sonnenbrille auf die Stirn und stützte die Ellenbogen auf. Auf einem Barhocker saß eine Prostituierte und lackierte sich die Nägel. »Mach Platz, Porn.« Sie stand auf, und Stump deutete auf den frei gewordenen Hocker. »Setzt euch. Bier? Whisky?«

          »Bier«, antwortete Pal, und Jasmin nickte.

          Stump gab einer Dame im mittleren Alter ein Zeichen, und sie stellte zwei Flaschen Bier vor sie hin. »Ich bin seit über vierzig Jahren hier«, sagte Stump. »Aber ohne Arbeitsbewilligung darf ich nicht einmal eine Flasche öffnen. TIT. This is Thailand.« Er verzog keine Miene, als er sprach. »Entweder man findet sich damit ab, oder man geht. Und zum Gehen bin ich eindeutig zu alt.«

          Die Dame schenkte Stump einen Whisky ein. Trotz ihres Alters trug sie ein kurzes Kleid, das ihren wohlgeformten Körper betonte. Ihre braunen Augen leuchteten wie der Whisky im Glas. Sie hätte die dicke Make-up-Schicht, die sie trug, nicht gebraucht, denn sie war wunderschön.

          Stump hob sein Glas und prostete ihnen zu. »So, Mali. Da bist du also. Vor fünfunddreißig Jahren saß dein Vater auf dem gleichen Hocker und ertränkte seinen Kummer in Alkohol.«

          Jasmin musste sich räuspern, ehe sie ihre Stimme fand. »War er oft hier?«

          »Jeden Abend.«

          »Was war er für ein Mensch?« Sie beugte sich vor, begierig, mehr zu erfahren.

          Stump leerte sein Glas in einem Zug. »Er war wie die meisten, die hier aufkreuzen. Gestrandet. Irgendwo hat er die richtige Abzweigung verpasst und war schließlich auf diesem Hocker gelandet. Mal ging es ihm besser, mal schlechter.« Er lächelte Porn zu, die die Zehen spreizte und die Füße sachte hin und her bewegte, damit der Nagellack trocknete.

          »Ich habe gehört, du hast ihm eine Stelle angeboten«, sagte Jasmin. »Das war sehr nett.«

          Stump zündete sich eine Zigarette an.

          »Wie kam er zu einer Arbeitsbewilligung?«, bohrte sie. »Wenn es doch so schwierig ist?«

          »Gar nicht.« Stump deutete mit dem Kinn auf eine Wand, an der gerahmte Zeichnungen hingen. Jasmin stand auf, um sie näher zu betrachten. Pal folgte ihr. Bei den meisten handelte es sich um Porträts – gebückte Gestalten, die in halb leere Gläser starrten; lachende Gesichter mit desolaten Augen; abgebrühte Veteranen, die den Eindruck erweckten, als hätten sie schon alles gesehen. Offensichtlich Gäste der Bar. Dazwischen Frauen mit lasziven Blicken, vorgeschobenen Hüften, gespitzten Lippen.

          »Er überließ es den Porträtierten, was sie ihm für ein Bild bezahlen wollten«, rief Stump hinüber. »Mal waren es 100 Baht, mal 500. Die Scheine steckten sie mir zu. Offiziell handelte es sich um Trinkgeld.«

          Trinkgeld, ohne das Erwin vermutlich nicht hätte überleben können, dachte Pal. Stump wurde ihm immer sympathischer.

          Jasmin kehrte an den Tresen zurück. Als sie weitersprach, lag eine Wärme in ihrer Stimme, die vorher nicht da gewesen war. »Man hat mir gesagt, du hättest auch ein Bild von Winnie Mae.«

          Stump reagierte nicht.

          »Sie war eine gute Freundin meines Vaters«, erklärte Jasmin.

          Ohne aufzusehen, deutete Stump mit einem Finger auf die Wand hinter ihm. Das einzige Foto, das Pal entdeckte, zeigte eine jüngere Ausgabe des Veteranen mit einer hübschen Europäerin. Ihr Haar war mit Blumen geschmückt, die Lippen grellrosa. Sie trug ein Kleid, das zu einem Vegas-Showgirl der Siebzigerjahre gepasst hätte.

          »Aber … sie ist gar keine Asiatin!« Jasmin starrte auf das Foto.

          Erst da merkte Pal, dass die Europäerin Winnie sein musste. Er war genauso verblüfft wie Jasmin.

          Stump füllte sein Glas nach. »Das hat sie auch nie behauptet.«

          Warum waren sie immer davon ausgegangen, dass Winnie Mae Asiatin war? Wegen des Namens? Wolfgang Seidel hatte erzählt, sie spreche Englisch mit einem Akzent, er hatte aber nicht erwähnt, was für einen. Gesehen hatte der Rentner sie nie, er hatte nur mit ihr telefoniert. War er davon ausgegangen, dass er mit einer Thailänderin sprach? Hatte er Winnie deshalb nicht finden können?

          »Was … wer war sie?«, fragte Jasmin. »Was hat sie hier gemacht? Wie ein Hippie sieht sie nicht aus.«

          »Sie hat das gemacht, was alle tun. Versucht zu überleben. Für Winnie war es besonders schwierig. In den Sechzigerjahren hätte sie reich werden können, doch in den Siebzigern begann sich Pattaya zu verändern. Früher kamen US-Soldaten her, um sich zu besaufen und einige Tage den ganzen Scheiß zu vergessen. Den Krieg, die verdammten Vietcong. Die grüne Hölle. Ein Soldat hätte damals eine Menge Dollar liegen lassen, um eine Frau zu ficken, die ihn nicht an die Schlitzaugen erinnerte, die ihm im Dschungel auflauerten. Westliche Huren waren Mangelware. Doch Winnie kam einige Jahre zu spät. Die GI waren weg – sie dienten zu Hause als Mülleimer –« Er hielt inne, als er merkte, dass sie die Anspielung nicht verstanden. »GI hießen die Metallmülleimer, die im Ersten Weltkrieg von der US-Armee verwendet wurden. Galvanized Iron.« Er machte eine abschätzige Bewegung mit der Hand. »Wie auch immer, die GI waren weg, nun kamen die Bumstouristen. Diese suchten Exotik, keine weißen Frauen. Und damit konnte Winnie nicht dienen.« Er zündete sich eine weitere Zigarette an.

          »Winnie war eine Prostituierte?«, fragte Jasmin.

          Stump blies den Rauch zur Decke. »Sind wir das nicht alle?«

          Jasmin wartete, doch es folgte keine Erläuterung. »Kam mein Vater als Kunde?«, fragte sie schließlich.

          Ein seltsamer Ausdruck trat auf Stumps Gesicht. Sah Pal darin so etwas wie Mitleid, oder amüsierte er sich?

          »Hat sich Erwin überhaupt für Frauen interessiert?«, fragte er. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jasmin die Schultern hochzog, als wolle sie sich gegen die Antwort wappnen.

          Stump richtete sich auf und wandte sich an Porn. Er sagte einige Worte, sie lächelte und löste die Tänzerin ab, die mit einem Kunden an die Bar trat. Einige Scheine wurden über den Tresen geschoben, dann verließ die Tänzerin mit dem Mann die Bar. Stump sah ihnen nach. Die Tänzerin blickte zurück.

          »Sie haben es ungleich viel schwerer«, sagte Stump. »Ich weiß nicht, wie sie es schaffen.«

          »Sich zu prostituieren?« Pal nahm einen Schluck Bier.

          »Schwanz und Eier flach zu drücken«, antwortete Stump trocken. »Und zu tanzen, ohne sich vor Schmerzen zu krümmen.«

          Pal verschluckte sich.

          »Einige haben sich operieren lassen, aber das ist auch kein Zuckerschlecken.« Er drückte seine Zigarette aus. »Ganz schön zielstrebig, diese Ladys. Nichts bringt sie von ihrem Weg ab. Davor habe ich große Achtung. Thailand ist nicht so tolerant, wie manche glauben. Kathoeys haben einen noch niedrigeren Status als Barmädchen.« Er stand auf. »Aber ihr seid nicht gekommen, um mit mir zu plaudern. Arunee?« Die Dame, die ihnen die Getränke serviert hatte, drehte den Kopf. »Unsere Gäste möchten mit dir reden. Wenn ihr einen Übersetzer braucht, meldet euch«, sagte er zu Jasmin. »Arunee spricht aber ziemlich gut Englisch.«

          Arunee kam hinter dem Tresen hervor und deutete auf einen Perlenvorhang. Sie lächelte und zeigte ihre weißen, gleichmäßigen Zähne. Pal konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Haut war feinporig, die dunklen Augen perfekt geschminkt. Sie ging, als schwebe sie auf einem Luftkissen. Ihre Hüften schaukelten verführerisch, ihr langes Haar wogte sanft hin und her. Pal ertappte sich dabei, wie er nach einer Beule zwischen ihren Beinen suchte, doch da war nichts. Als sie sich setzte, zuckte er zusammen.

          Arunee griff in eine Tasche, die in der Ecke stand, und zog einen flachen Umschlag hervor.

          »Ist sie wirklich ein Mann?«, flüsterte Jasmin perplex.

          Arunee schien die Frage verstanden zu haben, doch sie ließ sich nichts anmerken. Jasmin wurde rot. Pal fragte sich, wie unwohl man sich im eigenen Körper fühlen musste, um die langwierige und schmerzhafte Prozedur einer Geschlechtsumwandlung auf sich zu nehmen. Mit der Operation alleine war es noch lange nicht getan. Arunee musste vermutlich den Rest ihres Lebens Hormone schlucken. Und das Stigma ertragen, ein Kathoey zu sein.

          Im Moment dachte sie aber offenbar nur an den Umschlag, den sie in der Hand hielt. Mit ernster Miene sah sie Jasmin an. »Der Inhalt ist sehr wichtig. Daisy möchte, dass du den Umschlag mitnimmst. Öffne ihn aber erst im Hotel.« Arunee sah Jasmin eindringlich an. »Sie vertraut dir.«

          Jasmin nahm den Umschlag an sich. »Was ist drin?«

          »In Thailand darf ein Kathoey seinen Namen nicht ändern«, erklärte Arunee. »Wir sind Frauen, aber auf unseren Identitätskarten steht Mister. Wir können mit keinem Gast ins Hotelzimmer, weil wir den Ausweis an der Rezeption zeigen müssen.« Sie sprach langsam und bedächtig, als habe sie die Sätze vorher einstudiert. »Auch operieren lassen können wir uns nicht, bevor wir zwanzig Jahre alt sind, außer die Mutter oder der Vater stimmen zu. Meine Eltern haben mich nie akzeptiert. Sie haben versucht, aus mir einen Jungen zu machen. Als ich 15 war, bin ich nach Bangkok gegangen. Dort lernte ich einen Mann kennen, der mich nach Pattaya mitnahm. Zwei Jahre lang habe ich bei ihm gewohnt. Er war gut zu mir. Er kaufte mir schöne Kleider, lehrte mich Englisch. Dann ging er zurück nach England. Ich hatte genug Geld, um mich operieren zu lassen, doch ich war zu jung.«

          Sie strich sich übers Haar und schielte zum Spiegel. »Ich wusste nicht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich war eine gute Tänzerin, ich liebte es aufzutreten. Schon als Kind habe ich viel getanzt, in jeder Schulaufführung bekam ich die besten Rollen. Ich hatte Glück und fand eine Stelle in einem Cabaret. Bald entdeckten die Kunden, dass ich Englisch sprach. Die meisten Thais sprechen schlecht Englisch. Ich begann, Touristen herumzuführen. Ein Freund hatte einen Tour-Schalter unten am Strand, wenn Gay-Kunden kamen, holte er mich. Die Kunden waren sehr zufrieden, ich habe viel verdient. Als ich zwanzig war, habe ich mich endlich operieren lassen. Ich war sehr glücklich!«

          Ein fast wehmütiger Ausdruck lag auf Arunees Gesicht. Fasziniert beobachtete Pal ihre Bewegungen. Nie hatte er sich überlegt, was es bedeutete, im falschen Körper zu stecken. Er hatte schon Mühe, nachzuvollziehen, wie sich ein Mann zu einem anderen Mann hingezogen fühlen konnte. Jasmin schimpfte ihn manchmal konservativ, doch er wehrte sich dagegen. Es waren nicht seine Werte, die ihm im Weg standen, sondern sein Körper. Er konnte sich nicht vorstellen, einen Mann zu berühren. Das bedeutete jedoch nicht, dass er Homosexualität verurteilte.

          Arunee seufzte. »Ich war so schön! Endlich war ich eine richtige Frau! Ich machte immer noch Touren, aber nicht mehr für Gays, sondern für Heteros. Doch jedes Mal, wenn mich ein Kunde mit in sein Zimmer nehmen wollte, musste ich ablehnen. Die meisten wussten nicht, dass ich als Junge zur Welt kam. Da hörte ich von Ewee.«

          Jasmin saß auf der Kante ihres Stuhls, so weit vorne, dass sie Arunee fast berührte. »Mein Vater? Wie konnte er dir helfen?«

          »Ewee fälschte Identitätskarten. Er hat vielen Kathoeys geholfen. Die Ausweise sahen aus wie echt und kosteten nicht viel.« Arunee nahm ihre ID hervor und zeigte sie. »Alle wollten eine. Er hat viele gemacht, Kathoeys kamen sogar aus Bangkok zu ihm. Er war ein guter Freund!« Sie lächelte versonnen. »Aber die Polizei wurde strenger. Es gab mehr Kontrollen. Ewee bekam Angst und hörte auf. Er ging nach Phuket, wo er ein altes Gästehaus kaufte, direkt am Meer. Er hat es renoviert, sehr schön gemacht.« Ein Anflug von Trauer legte sich über ihr Gesicht. »Aber sein Karma war schlecht. Der Tsunami hat ihm alles genommen. Er hat versucht, Wohnungen zu bauen, doch es lief nicht gut. Er lieh sich Geld von den falschen Leuten und konnte es nicht zurückzahlen. Da begann er wieder, Ausweise zu fälschen. Aber jetzt nicht nur für Kathoeys.« Ihr Ausdruck veränderte sich erneut. »Dieser Mann hier«, sie zeigte mit besorgter Miene auf den Umschlag, »wollte neue Dokumente. Er hat viel bezahlt. Ewee hat nicht gefragt, warum. Er wusste nur, dass sich der Mann das Gesicht operieren ließ.«

          Jasmin klammerte sich an den Umschlag. Pal vermutete, dass er Beweismittel enthielt.

          »Schlechtes Karma!«, wiederholte Arunee. »Der Mann war gefährlich! Als er die Dokumente bekam, hat er Hit Men angeheuert, um Ewee zum Schweigen zu bringen.«

          »Waren es Chao Pho?«, wollte Jasmin wissen.

          Arunee nickte. »Aber sie konnten dem Mann keine Fotos der Leiche zeigen.«

          Pal versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Wenn er Arunee richtig verstand, hatte Erwin dem Falschen zu einer neuen Identität verholfen. Vermutlich einem Verbrecher, der international gesucht wurde, wenn er so viel auf sich nahm, um seine wahre Identität zu verbergen. War Erwin naiv oder ahnungslos gewesen? Es machte keinen Unterschied. Der Auftraggeber wollte kein Risiko eingehen, lieber räumte er den potenziellen Zeugen rechtzeitig aus dem Weg. Dazu heuerte er Auftragskiller an. Dass er von diesen einen Beweis für die Erledigung des Auftrags verlangte, war nur logisch. Warum hatten sie keinen geliefert? Weil etwas schiefgelaufen war? War die Polizei aufgetaucht, bevor sie Erwins Leiche fotografieren konnten?

          Pal griff sich an den Kopf. Die ganze Sache war so verwirrend, dass er den Überblick zu verlieren begann. Woher wusste Daisy von der Geschichte? Wie war der Umschlag mit den Beweisen in Arunees Besitz gekommen? Und woher kannte Daisy die beiden Chinesen, die Jasmin und ihn einzuschüchtern versuchten?

          Pal begriff nicht, wovor sich die Chao Pho fürchteten. Sie hatten ihren Auftrag erledigt. Der Mord an Erwin lag zehn Jahre zurück. Chuan Leenabanjong war deswegen zur Rechenschaft gezogen worden. Offenbar hatte Tik doch den Richtigen verhaftet. Oder nicht?

          »Ihr habt in ein Wespennest gestochen«, sagte Stump leise. Sie hatten nicht bemerkt, dass er den Raum betreten hatte. »Dieser Typ wird nicht ruhen, bis er sicher ist, dass ihn keiner identifizieren kann. Als die Chinesen die Sache vermasselt haben, hat er sein Missfallen ausgedrückt, indem er Chuan ermorden ließ. Unter den Augen der Polizei. Glaubt mir, die Geschichte hat die Runde gemacht.«

          »Was wollen die Chinesen von uns?«, fragte Jasmin.

          Stump zuckte die Schultern. »Erwin, nehme ich an.«

          Jasmin schnappte nach Luft. »Du glaubst, er könnte noch am Leben sein?«

          »Ich glaube gar nichts. Ich weiß nur, dass seine Leiche nie gefunden wurde.«

          »Warum versuchen die Chao Pho, uns einzuschüchtern?«, fragte Pal. »Warum folgen sie uns nicht einfach?«

          »Vermutlich wollen sie verhindern, dass euch jemand bei der Suche hilft. Wenn sich herumspricht, dass ihr Unglück bringt, stecken die Thais den Kopf in den Sand. Sie mögen Probleme nicht.«

          »Das heißt, mein Vater lebt noch!«, stieß Jasmin aus.

          Pal nahm ihre Hand. »Es heißt, die Chao Pho wissen nicht, ob er noch lebt. Deshalb wurde Chuan ermordet. Jetzt haben sie Angst, dass sich die Geschichte wiederholen könnte.«

          »Aber es ist möglich!«, beharrte Jasmin.

          »In Thailand ist alles möglich«, sagte Stump gelassen.

          Es lagen Pal noch viele Fragen auf der Zunge, doch er kam nicht dazu, sie zu stellen. Auf einmal hatte es Arunee eilig zu verschwinden. Sie war ein großes Risiko eingegangen, indem sie ihnen den Umschlag gegeben hatte, als Pal ihr jedoch eine 500-Baht-Note zustecken wollte, lehnte sie ab. Kaum hatte sie den Raum verlassen, tauchten die beiden Muskelmänner auf, die Pal schon beim Eintreten am Eingang aufgefallen waren.

          »Yoi und Kris werden euch jetzt in eure Unterkunft bringen«, sagte Stump. »Sie werden dafür sorgen, dass euch nichts zustößt.«

          Als er sich wegdrehte, stand Jasmin auf. »Warte! Was sollen wir mit dem Inhalt des Umschlags machen? Warum geht Arunee damit nicht zur Polizei?«

          Stump blieb stehen. »Zur thailändischen Polizei? Als Kathoey?« Er schnaubte. »Sie würde ausgelacht. Außerdem sind die Beweise ihre Lebensversicherung. Wenn sie in die falschen Hände gelangen, wird es für sie gefährlich. Für uns alle«, fügte er hinzu.

          Pal fragte sich, wer wirklich in Gefahr war. Arunee und Stump? Erwin? War er deswegen untergetaucht? Selbst hätte er schlecht zur Polizei gehen können, dafür hatte er zu viele Gesetze gebrochen. Doch warum hatte Arunee das Risiko auf sich genommen, ihm zu helfen?

          »Ihr müsst gehen«, drängte Stump plötzlich. »Yoi und Kris werden euch weitere Anweisungen geben.«

          Jasmin nickte. Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Pal hielt sie zurück.

          »Wir gehen erst, wenn wir wissen, was hier gespielt wird!«, sagte er.

          Stump sah auf die Uhr. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Geht!«

          Pal verschränkte die Arme.

          Jasmin erhob sich. »Wenn du hierbleiben möchtest, bitte. Ich gehe.« Sie steckte den Umschlag in ihren Rucksack und folgte Yoi, der sich bereits einen Weg zwischen den Tischen hindurch bahnte.

          Pal blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Zähneknirschend sprang er auf. Ihr entschlossener Gang ließ keinen Zweifel, dass sie auch ohne ihn gehen würde. Sie wollte Antworten. Dass sie sich womöglich in Gefahr begab, nahm sie in Kauf. Sie verließen die Bar durch einen Hinterausgang. Der Geruch von Abwasser und Fäulnis schlug ihnen entgegen. Neben einem Müllhaufen lag eine ausgemergelte Katze, wo sich ihr linkes Ohr befunden hatte, war nur noch ein ledriger Fleck. Yoi betrat einen schmalen Durchgang. Pal hielt den Atem an und richtete den Blick geradeaus. Am Ende des Durchgangs konnte er die Umrisse eines Wagens ausmachen. Es handelte sich um einen Toyota Land Cruiser mit getönten Scheiben. Als der Fahrer sie erblickte, stieg er aus. Während Yoi einige Worte mit ihm wechselte, öffnete Kris ihnen die Hintertür. Jasmin rutschte auf den Rücksitz. Pal nahm neben ihr Platz. Sie wandte sich von ihm ab.

          Auf der Fahrt schwiegen sie. Im Schritttempo krochen sie an Bars, Stundenhotels und Schönheitssalons vorbei. Straßenhändler und Bettler drängten sich auf den Trottoirs; dazwischen warben Prostituierte, die Pal kaum mehr voneinander unterscheiden konnte, um Kunden. Dunkelhäutige Männer trugen ihre Waren in Schaukästen um den Hals, in der Hoffnung, ein Feuerzeug oder ein paar Süßigkeiten zu verkaufen, doch die Touristen, die sich in Einerkolonnen durch das Gedränge fädelten, beachteten sie kaum.

          Der Toyota bog in eine Hauptstraße ein. Restaurants lösten die Garküchen ab. Bilder von Gerichten zierten die Fassaden. Sie waren sowohl auf Thai als auch auf Russisch beschrieben. Das Einzige, was Pal entziffern konnte, war der Preis.

          Sie hatten das Zentrum bereits hinter sich gelassen, als sich ein Fahrzeug mit Blaulicht näherte. Pals Herz begann zu klopfen. Er redete sich ein, dass das nicht ihnen galt, doch bald darauf überholte sie das Polizeifahrzeug, und ein Beamter bedeutete dem Toyota anzuhalten. Yoi und Kris diskutierten aufgeregt auf Thai. Zwei Polizisten kamen ihnen entgegen. Einer schlenderte zur Fahrertür und machte eine Handbewegung. Der Fahrer nickte und stieg aus. Es folgten weitere Worte auf Thai, dann stieg auch Yoi aus. Keine Minute später tat Kris es ihm nach. Alle drei standen mit erhobenen Händen neben dem Wagen.

          Aus dem Augenwinkel sah Pal, wie Jasmin ihr Messer aus dem Halfter nahm und hinter dem Sitz verschwinden ließ. Die Tür ging auf. Ein Schwall von Thai ergoss sich über Jasmin. Sie streckte die Hände in die Höhe und rutschte langsam aus dem Wagen. Pal beeilte sich, ihr zu folgen. Im Licht der Straßenlaternen sahen die Polizisten bedrohlich aus. Sie kontrollierten die Papiere des Fahrers, dann verlangten sie Pals und Jasmins Pässe. Es dauerte lange, bis die Beamten sie studiert hatten. Als sie die Pässe einsteckten, statt sie zurückzugeben, wusste Pal, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

          Einer der Polizisten kroch in den Wagen und begann, nach etwas zu suchen. Er streckte sich nach dem Rücksitz aus. Pal erstarrte. Der Polizist packte Jasmins Rucksack und warf ihn seinem Kollegen zu. Dann beugte er sich über die Sitzfläche.

          »Eine Eule!«, rief Pal und zeigte auf eine Straßenlaterne. »Habt ihr sie gesehen? Da war eine Eule!«, wiederholte er.

          Offenbar kannten die Polizisten das englische Wort, denn auf einmal begannen sie, aufgeregt zu reden. Der Beamte, der ihre Pässe hielt, gestikulierte wild, der zweite kam aus dem Wagen und schaute sich mit aufgerissenen Augen um. Pal legte den Kopf in den Nacken und sah langsam nach links, als folge er mit dem Blick einem davonfliegenden Vogel. Jetzt hatten es die Polizisten eilig. Einer öffnete Jasmins Rucksack und begann, ihn zu durchwühlen. Er sagte etwas in barschem Tonfall. Sowohl Yoi als auch Kris senkten die Köpfe. Als der Polizist den Umschlag herauszog, erwartete Pal, dass er ihn öffnete, doch der Beamte steckte ihn in den Rucksack zurück und übergab diesen seinem Kollegen. Dann holte er seine Handschellen hervor. Jasmin riss die Augen auf.

          Yoi legte die Hände aneinander und redete in ruhigem Tonfall mit dem Beamten. Kris nahm einige Scheine heraus, aber zum zweiten Mal an diesem Abend erlebte Pal, wie ein Geldangebot ausgeschlagen wurde. Dass Arunee kein Geschenk wollte, war nachvollziehbar. Dass sich der Polizist nicht bestechen ließ, konnte in Pals Augen nur eines bedeuten: Er bekam von jemand anderem mehr.

          Die Handschellen schnappten um Jasmins Handgelenke zu. Zorn stieg in Pal auf. Alles, wofür sie gekämpft hatten, drohte zerstört zu werden. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch bevor er ein Wort äußern konnte, wurden auch ihm Handschellen angelegt.

          »We’re innocent!« Er merkte selbst, wie hohl seine Worte klangen. Schuld oder Unschuld spielte keine Rolle. »Please!«

          Die Polizisten führten sie zum Polizeifahrzeug. Bevor Jasmin einstieg, sah sie kurz auf. Sie war kreidebleich, doch ihr Blick strahlte Sicherheit aus. Sie vertraute darauf, dass sich im Umschlag nichts befand, was sie belasten konnte. Pal wünschte, er könnte ihre Zuversicht teilen. Alles war viel zu glatt verlaufen. Die Polizisten mussten auf sie gewartet haben. Jemand hatte sie informiert.

          Er dachte an die Person, die sie nach Pattaya geschickt hatte, um den Umschlag abzuholen. Die Person, die die Fäden in der Hand zu halten schien.

          Daisy Heuschildt.
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          Als das Licht anging, brachte sich der Gecko in Sicherheit. Laute Geräusche, eine aufgeregte Stimme, Schritte, ein kurzer Aufschrei. Er suchte sich einen neuen Platz an der Decke und wartete.

          »Sie ist was? Verhaftet worden? Das darf nicht wahr sein!«

          Die Frau ging im Raum auf und ab. Telefon am Ohr, Flecken auf der Haut, das Nachthemd schweißnass. Sie streckte die Hand nach einem Wasserglas aus, stieß es um, Wasser rann über die Abdeckung, tropfte auf den Boden. Es bildete sich ein Rinnsal zwischen den Platten, eine Ameise schwamm davon.

          »Was ist mit dir? Und mit Stump?« Eine Pause. »Dem Himmel sei Dank!« Eine Pause. »Nein, die Fahrt dauert viel zu lange. Bis dahin ist alles gelaufen. Wir müssen eine Lösung finden! Jetzt sofort!« Eine Pause. »Die Chinesen werden sich an die Abmachung halten. Der Mann sitzt ihnen seit zehn Jahren im Nacken, sie wollen ihn endlich loswerden. Wie hat er bloß Wind davon gekriegt?« Eine Pause. »Ich weiß es nicht, schon möglich. Er scheint inzwischen sehr gut vernetzt zu sein.« Eine Pause. »Natürlich erstaunt es mich nicht. Ich habe bloß nicht erwartet, dass er so viel riskiert.« Eine Pause. »Ja, du hast völlig recht.« Eine Pause. »Wir müssen sie rausholen! So schnell wie möglich, sonst scheitert der ganze Plan. Bist du noch mit Muay befreundet? Geh zu ihm! Sag ihm, dass Geld keine Rolle spielt!« Eine Pause. »Ich weiß, aber ich sehe keinen anderen Weg.« Eine Pause. »Dann droh ihm eben!« Eine Pause. »Entschuldige, das weiß ich. Mach, was du kannst. Was immer du brauchst, du bekommst es von mir.« Ein erstickter Schluchzer. »Ich kann nicht mehr. Ich will nur noch, dass es vorbei ist.« Eine Pause. »Danke. Ja, ich auch. Und, Arunee? Das werde ich dir nie vergessen!«

          Schwere Atemzüge. Die Frau legte das Telefon in die Wasserpfütze. Stützte sich mit beiden Händen auf die Abdeckung. Ließ den Kopf hängen. Eine krumme Gestalt, barfuß, alleine. Sie kehrte nicht in ihr Zimmer zurück, sondern ging zur Tür, die auf die Terrasse führte. Der Gecko machte sich bereit. Als sie die Tür aufzog, flitzte er über die Decke hinaus ins Freie. Feine Asche flog an ihm vorbei. Auf den Feldern hinter den Bungalows brannte das Stroh.

          Sie sah in die Nacht hinaus, lange, ohne das Fliegengitter hinter sich zu schließen. Kratzte sich nachlässig am Arm. Der Mond stand schon hoch am Himmel, als sie zusammensackte. Sie kauerte auf dem Boden, schlang die Arme um die Beine, vergrub das Gesicht zwischen den Knien.

          Und regte sich nicht mehr.

          Es klopfte. »Khun Daisee?«

          Die Sonne war aufgegangen.

          »Khun Daisee?«

          Der Körper bewegte sich. Die Frau verlagerte das Gewicht, rieb sich die Augen. Ihre Zungenspitze erschien zwischen ihren Lippen, als suche sie nach Nahrung, die Ameisen, die nur wenige Zentimeter neben ihr ihren Verrichtungen nachgingen, beachtete sie aber nicht. Schwerfällig drehte sie sich auf die Knie, stützte sich mit den Händen auf dem Boden auf. Ein Tier ohne Schwanz. Als sie auf die Füße kam, schwankte sie leicht.

          »Khun Daisee?«

          »Ich komme.« Die Stimme heiser, ein Krächzen.

          Sie verschwand durch die Terrassentür ins Innere des Hauses.

          Der Gecko suchte sich einen Platz an der Sonne.
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          Jasmin fühlte sich taub. Seit Stunden saß sie auf dem harten Stuhl, doch niemand kümmerte sich um sie. Immerhin hatte man sie nicht in eine Zelle gesperrt. Sie deutete das als gutes Zeichen, denn seit sie Platz genommen hatte, waren mindestens sechs Verhaftete an ihr vorbei durch eine Tür geführt worden, hinter der sie etwas hörte, das nach Kettenrasseln klang. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Horrorfilm. Je müder sie wurde, desto wilder die Bilder, die ihre Fantasie produzierte.

          Es juckte sie an der Schläfe. Als sie die Hände hob, um sich zu kratzen, betrachtete sie voller Grauen ihre Handschellen. Die Angst drohte sie immer wieder in den Abgrund zu zerren. Sie versuchte, sie auszublenden, und dachte stattdessen an Pal. Bestimmt war er ganz in der Nähe. Saß er in einem der Räume nebenan? Vielleicht hatten sie ihn bereits gehen lassen.

          Leiser Zweifel meldete sich in ihr. Wenn er recht gehabt hatte? Waren sie blindlings in eine Falle getappt? Würde man Drogen in ihrem Rucksack finden? Illegale Medikamente? Eine Waffe? Wollte die Polizei sie festhalten, würde ihnen etwas einfallen, daran zweifelte Jasmin keine Sekunde. Sie erinnerte sich an den Fall einer Touristin aus Australien, in deren Koffer man Cannabis gefunden hatte. Niemand hatte ihr geglaubt, als sie behauptete, sie sei unschuldig. Das Gericht hatte sie zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt, eine Begnadigung war erst kürzlich abgelehnt worden. Wie lange hatte es gedauert, bis die junge Frau realisierte, dass sie nicht aus dem Albtraum erwachen würde? Hatte sie bis zuletzt gehofft, die Gerechtigkeit würde siegen und sich alles zum Guten wenden?

          Das wenigstens bliebe Jasmin erspart, denn an Gerechtigkeit glaubte sie längst nicht mehr. Sie hatte zu viel gesehen, zu viel erlebt. Sie dachte daran, wie vehement Pal den Rechtsstaat Schweiz stets verteidigte. Oft hatten sie sich darüber gestritten, besonders, wenn er Klienten vertrat, die es ihrer Meinung nach nicht verdienten, Gerechtigkeit zu erfahren. Pal behauptete, es gebe kein höheres Gut als die Rechtssicherheit, egal, wie schwer das Vergehen war. Als Kosovare wusste er, was es bedeutete, Willkür ausgesetzt zu sein. Erstmals konnte Jasmin nachvollziehen, wie er empfand.

          Sogar im »Stump’s« hatte sie seine Einwände ausgeblendet. Hatte sie ihn dafür bestrafen wollen, dass er Daisy nicht mochte? Sie schalt sich eine Idiotin. Seit wann ließ sie sich bei Ermittlungen von ihren Gefühlen leiten? Würde sie ihr impulsives Verhalten die Freiheit kosten? Sie rief sich in Erinnerung, dass in Thailand das Gesetz galt. Sie befand sich nicht in einer Bananenrepublik. Viele Gesetze seien Außenstehenden bloß fremd, hatte Pal erklärt. Und natürlich gab es Schlupflöcher. Wie viel Macht besaßen zwei korrupte Polizisten? Genug, um einen Richter von ihrer Schuld zu überzeugen?

          Woher hatten die Polizisten überhaupt gewusst, dass sich der Umschlag in ihrem Besitz befand? Jasmin schüttelte über sich den Kopf. Der unbekannte Auftraggeber hatte mehrmals bewiesen, dass er über genügend Quellen verfügte. Die Frage war nur, wer mit ihm unter einer Decke steckte. Stump? Yoi und Kris? Arunee selbst?

          Oder Daisy?

          Jasmin durfte diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen, auch wenn schon die Vorstellung schmerzte. Nicht jetzt, wo ihr Leben auf dem Spiel stand. Hatte Daisy sie getäuscht? Jasmin wusste nichts über die Frau. Pal hatte sein Misstrauen immer wieder ausgedrückt. Warum hatte sie nicht auf ihn gehört?

          Weil sie Daisy mochte. Die Deutsche war ihre einzige Verbindung zu ihrem Vater. Sie hatte Erwin als Letzte gesehen, in einem gewissen Sinne war sie alles, was von ihm übrig geblieben war. Die Erklärung hörte sich absurd an, aber eine andere fand Jasmin nicht.

          Müde lehnte sie den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Plötzlich hörte sie eine Stimme. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Sie musste eingeschlafen sein. Eine Frau streckte ihr einen Becher Wasser hin. Dankbar griff Jasmin danach. Vor dem einzigen Fenster im Raum war es hell geworden, die Stimmung im Gebäude hatte sich verändert. Schichtwechsel, dachte sie.

          Wenig später ging die Tür auf. Ein Polizist trat ein, schloss mit neutraler Miene die Handschellen auf, reichte Jasmin ihren Pass und erklärte, ihr Mann habe das Gepäck bereits in Empfang genommen. Gepäck? Die Koffer, schoss es Jasmin durch den Kopf. Sie hatten sich auch im Toyota befunden, da Jasmin und Pal bei der Ankunft in Pattaya direkt ins »Stump’s« gefahren waren.

          Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie frei war. Ihre Beine wackelten, als sie aufstand.

          Im Flur wartete Pal neben ihren Koffern. Der Schweiß hatte sein Hemd dunkel gefärbt, auf seinem Kinn zeichnete sich ein Schatten ab. Als er sie erblickte, schluckte er heftig, rührte sich aber nicht vom Fleck.

          »Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte er leise.

          Er griff nach den beiden Koffern, doch Jasmin hielt ihn zurück. »Ist etwas Wichtiges in deinem Koffer?«

          Er runzelte die Stirn. »Kleider, mein Necessaire, ein paar Bücher –«

          »Lass ihn stehen. Nimm nur deinen Rucksack.«

          »Was hast du vor?«

          »Zu verschwinden. Und zwar richtig.«

          Eine halbe Stunde später saßen sie am Strand von Pattaya. Rund um sie lagen Touristen auf Liegestühlen wie Fleischstücke auf einem Grill. Hellhäutige Männer ließen sich von Thais mit Sonnenmilch eincremen, Frauen nuckelten am ersten Drink des Tages, Händler boten ihre Waren feil. Dass der Sandstreifen nicht von Palmen, sondern von Hochhäusern gesäumt war, störte niemanden. Es war ein guter Ort, um sich zu verstecken.

          Jasmin hatte die einzige Person angerufen, der sie vertraute: Fays Schwester. Noi hatte versprochen, so rasch wie möglich herzukommen. Ihr Deutsch war um einiges schlechter als Fays, Jasmin hoffte, dass sie ihre Anweisungen verstanden hatte.

          Noch immer konnte sie nicht fassen, dass sie frei war. Sie fühlte sich, als sei ihr ein zweites Leben geschenkt worden.

          Ein drittes.

          Pal hielt ihr eine Tüte mit frischer Ananas hin. Selten hatte Jasmin etwas so gut geschmeckt, der süße Saft war warm, das Fleisch zart. Sie waren alle Ereignisse noch einmal Schritt für Schritt durchgegangen und zum Schluss gekommen, dass sie niemandem trauen durften, der in die Sache involviert war. Möglicherweise brachte der Verlust des Umschlags Arunee und Stump wirklich in Gefahr, vielleicht war Arunees Geschichte aber auch eine einzige, große Lüge. Fest stand nur, dass das Interesse der Beteiligten nicht nachgelassen hatte. Vor dem Polizeigebäude hatten sie Yoi gesehen, der neben einem Strommast stand und rauchte, gegenüber parkte der Toyota, mit dem sie im »Stump’s« abgeholt worden waren. Es war ihnen gelungen, unentdeckt wegzuschleichen, nicht zuletzt, weil sie ohne Gepäck weniger auffielen. Pal fischte das letzte Stück Ananas aus der Tüte, stand auf und warf die leere Verpackung in einen Abfalleimer. Dann ließ er sich wieder neben Jasmin in den Sand fallen. Es war ungewohnt, ihn so ungepflegt zu sehen. Zum dritten Mal setzte sie zu einer Entschuldigung an, doch er brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

          »Lass uns lieber über unsere nächsten Schritte reden«, schlug er vor.

          »Wir brauchen mehr Informationen über Daisy«, gab Jasmin zu. »Wir müssen herausfinden, ob wir ihr trauen können oder nicht.«

          »Damit bin ich mehr als einverstanden.«

          »Leider weiß ich nicht, wer uns weiterhelfen könnte.«

          »Als du Daisys Roller auseinandergenommen hast, habe ich mit Marilou geplaudert«, sagte Pal. »Sie hat mir erzählt, Daisy habe einige Monate auf Phuket gearbeitet, bevor sie das ›Sunset‹ übernahm. In einem Pflegeheim.« Er dachte kurz nach. »›Orchidhome‹ heißt das Heim. Daisy soll die Leiterin von früher gekannt haben.«

          »Hat nicht die Rezeptionistin von der ›Oase‹ eine Schweizerin erwähnt, die auf Phuket ein Pflegeheim betreibt?«

          »Stimmt«, sagte Pal. »Ich erinnere mich.«

          »Winnie Mae war ebenfalls lange auf Phuket«, sagte Jasmin. »Dann wäre da noch Nummer vier, der Typ, der meinen Vater gekannt hat. Der lebt auch auf Phuket.« Sie nahm Wolfgang Seidels Liste hervor. »Daniel Eichenberger. Eine Menge Fäden laufen auf Phuket zusammen.«

          »Dann ist wohl klar, wohin wir gehen.«

          Dankbarkeit kam in Jasmin auf. Sie legte den Arm um ihn.

          »Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise.

          Sie nickte.

          »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er.

          »Es geht mir gut«, versicherte sie.

          Er strich mit dem Finger über das Schlangen-Tattoo auf ihrem Arm. »Sie haben dich beschützt.«

          »Blödsinn«, grinste sie. »Ich weiß nicht, wer dafür gesorgt hat, dass wir freikamen, aber die Schlangen waren es bestimmt nicht.« Ihr Blick glitt zu den Schiffen, die die Bucht wie ein Netz überzogen, und sie wurde ernst. »Ich wünschte, es wäre Daisy.«

          Pal schwieg.

          Noi kam eine Stunde später. Sie sah das vereinbarte Zeichen – eine ganze Ananas zwischen Jasmins und Pals Rucksäcken – und trat vorsichtig näher, ein scheues Lächeln auf dem Gesicht. Jasmin hätte sie nicht als Fays Schwester erkannt, bis auf die flache Stirn hatten sie nichts gemein. Doch Noi begrüßte sie wie gute Freunde und erzählte, Fay habe ihren Besuch angekündigt. Sie wirkte erfreut, sie kennenzulernen. Jasmin beschloss, ihr so wenig wie möglich zu erzählen, um sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Sie berichtete, dass ihnen das Gepäck gestohlen worden war, und fragte, wo sie sich ein paar neue Sachen besorgen konnten. Noi beschrieb ein Shopping Center, das von Farangs besucht wurde, und bot an, sie zu begleiten, sichtlich entzückt über die Aussicht, einzukaufen.

          Unterwegs erfuhren sie, dass Noi als Sängerin in einer Bar arbeitete. Sie hatte eine kleine Tochter, die bei ihren Eltern im Isan lebte. Den Vater des Kindes erwähnte sie nicht. Jasmin dachte an das Geld, das Fay der Familie regelmäßig schickte. Sie hatte Ralf vorgeworfen, er lasse sich ausnützen.

          Im Shopping Center deckten sie sich mit dem Nötigsten ein – nur gerade so viel, wie in ihren Rucksäcken Platz fand. Sie hatten es eilig, den westlichen Konsumtempel zu verlassen, sie fürchteten, man könnte dort nach ihnen suchen.

          »Kennst du ein Restaurant außerhalb von Pattaya?«, fragte Pal Noi. »Wir würden dich gerne zum Essen einladen.«

          Noi fragte nicht, warum sie von Pattaya wegwollten. Sie winkte ein Taxi herbei und wechselte mit dem Fahrer einige Worte. Jasmin hatte am Vorabend nicht darauf geachtet, in welche Richtung sie gefahren waren. Aus Angst, wieder am Polizeigebäude vorbeizukommen, rutschte sie immer tiefer in ihren Sitz. Als die Bars Wohnhäusern Platz machten, atmete sie erleichtert auf. Sie hielten vor einem Restaurant mit englischer Beschriftung, das ein amerikanisches Frühstück anbot. Unsicher sah Noi sie an.

          »Perfekt!«, log Jasmin. Was, wenn Stump den Besitzer kannte?

          Pal, der ihre Gedanken erriet, zuckte mit den Schultern. »Wir gehen überall ein Risiko ein. Wir müssen schauen, dass wir so schnell wie möglich von hier wegkommen.«

          Während des Essens unterhielten sie sich über die Familie und tauschten Höflichkeiten aus. Jasmin zeigte Noi Fotos von Fay und den Kindern; sie beschrieb, wie deren Wohnung aussah, merkte aber bald, dass sich Noi darunter nichts vorstellen konnte. In ihren Augen hatte Fay das große Los gezogen. Sie schien zu glauben, ihre Schwester führe ein Leben in Saus und Braus. Sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen, wäre sinnlos. Genau genommen stimmte es auch, verglichen mit dem Leben, das Noi als Bardame führte. Gut möglich, dass sie ab und zu auf einer Bühne sang, bezahlt wurde sie aber bestimmt für andere Dienste. Dennoch hegte Noi keinen Groll gegen Fay. Ob sie, wie es der Buddhismus lehrte, glaubte, dass Missstände durch böse Taten im vorhergehenden Leben selber verschuldet waren?

          Nach dem Essen baten sie Noi, ihnen bei der Anmietung eines Motorrads behilflich zu sein. Sie hatten beschlossen, öffentliche Busse und private Minibusse zu meiden, da sie nicht wussten, wie gut vernetzt ihre Verfolger waren. Noi verstand zunächst nicht, dass sie keinen Roller, sondern ein Motorrad wünschten, erst als Pal ihr ein Bild seines Superbikes zeigte, hellte sich ihr Gesicht auf. Sie brachte sie zu einem Bekannten, der anbot, ihnen eine Ducati zu besorgen. Vier Stunden später saßen sie auf einer Multistrada aus der ersten Serie. Das Geld, das Pal ihr zum Dank reichte, lehnte Noi nicht ab.

          Die langen Federwege und die aufrechte Sitzposition auf der Multistrada erwiesen sich als ideal für ihre Verhältnisse. Schlechte Straßen fielen weniger ins Gewicht, und sie hatten einen guten Überblick über den Verkehr. Drehmoment und Leistung des Motors ließen zwar zu wünschen übrig, aber im Vergleich zum Roller, den sie in Hua Hin gemietet hatten, war die Ducati die reinste Sportmaschine. Jasmin hatte Pal die erste Fahrt überlassen, als sie im Rückspiegel sein Grinsen sah, wusste sie, dass er das Gleiche empfand wie sie.

          Sie wollten auf direktem Weg nach Phuket fahren. In einer Woche mussten sie bereits die Heimreise antreten, viel Zeit blieb ihnen also nicht mehr. Wenn sie die ganze Nacht durchfuhren, wären sie am nächsten Tag auf der Insel. Kurz hatten sie erwogen, sich bei Wolfgang Seidel zu melden und einen Stopp in Hua Hin einzulegen, um den neuen Bewohner der »Oase« zu treffen, sie hatten aber eingesehen, dass sie Prioritäten setzen mussten. Am wichtigsten war, mehr über Daisy zu erfahren.

          Ein schlechtes Gewissen packte Jasmin. Wenn Daisy ihnen wirklich helfen wollte, hatten sie sie durch den Verlust des Umschlags möglicherweise in große Schwierigkeiten gebracht. Stump hatte ihn als Lebensversicherung bezeichnet. Oder war der Mann, der sich eine neue Identität beschafft hatte, gar nicht so gefährlich, wie Daisy behauptete? In was war Erwin hineingeraten? Jasmin korrigierte sich. Ihr Vater war nicht einfach in etwas hineingeraten. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er gewusst, worauf er sich einließ. Er war ein Betrüger und Fälscher gewesen. Sie sagte sich, dass er sein schauspielerisches und künstlerisches Talent nur eingesetzt hatte, um zu überleben, aber sicher wären ihm auch andere Möglichkeiten offengestanden. Beispielsweise, in ein Land auszuwandern, in dem Plattenleger gefragt waren. Schweizer Handwerker genossen an vielen Orten hohes Ansehen, bestimmt hätte er irgendwo legal Arbeit gefunden. Ein alter Schulkollege von Bernie arbeitete als Schreiner in Kanada, ein Nachbar aus Schwamendingen war nach Australien ausgewandert, wo er sich vom Maurer zum Inhaber eines Baugeschäfts emporgearbeitet hatte.

          Aber nicht in jedem Land hätte es Kinder zur freien Verfügung gegeben, ohne dass man dafür zur Rechenschaft gezogen wurde, meldete sich eine leise Stimme in Jasmin. Pal sah sie im Rückspiegel fragend an. Sie gab ihm ein Zeichen, weiterzufahren.

          Je näher sie Bangkok kamen, desto dichter wurde der Verkehr. Jedes Fahrzeug kämpfte um seinen Vorteil, versuchte, andere auszubremsen, und wechselte die Spur, kaum tat sich eine Lücke auf. Ungläubig beobachtete Jasmin, wie ein Minibusfahrer neben ihnen beide Hände vom Lenkrad nahm, um einen Schrein zu grüßen. Im Buddhismus musste Sterben wirklich eine willkommene Erlösung vom Leiden des Lebens sein, dachte sie.

          Während sie über den Buddhismus nachdachte, kam ihr eine Idee. War es in Thailand nicht jedem erlaubt, ins Kloster einzutreten? Auch Ausländern? Es gab Tausende Klöster, und dass Mönche zentral registriert wurden, bezweifelte sie. Ein Kloster wäre das ideale Versteck für jemanden, der auf keinen Fall gefunden werden wollte! Vor allem, wenn diese Person mittellos war. Hatte Tik nicht sogar erwähnt, Erwin habe eine Zeit lang im Tempel gelebt?

          Jasmins Finger gruben sich in Pals Hüften. Sie kamen an einem Wegweiser vorbei, der zum Flughafen führte. Als sich eine Gelegenheit bot, hielt Pal an und fragte, was Jasmin beschäftige. Sie schilderte ihre Überlegungen.

          »In einem Kloster hätte er gut untertauchen können«, stimmte Pal zu. »Es gibt dort viele Sinnsuchende aus dem Westen. Irgendwo im Norden, an einem abgelegenen Ort in den Bergen zum Beispiel, dürfte es schwierig sein, ihn aufzuspüren. Möglicherweise hielten Mönche sogar dicht – wenn sie glaubten, dass er sich aus spirituellen Gründen zurückzog.«

          »Vielleicht weiß Daisy, wo er ist!« Die Aufregung ließ Jasmin schneller sprechen. »Irgendetwas verheimlicht sie uns, das spüre ich.«

          Pal holte Luft.

          »Ich weiß«, kam Jasmin ihm zuvor. »Ich soll mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Aber ausschließen dürfen wir die Möglichkeit trotzdem nicht.« Ihre Stimme wurde leise. »Vielleicht hat er sich im Kloster verändert. Zehn Jahre sind eine lange Zeit.«

          »Pädophilie ist eine Krankheit«, mahnte Pal. »Sollte er pädophil gewesen sein, hätte sich das nicht durch spirituelle Läuterung verloren.«

          »Nein, aber er könnte die Kraft gefunden haben, der Verlockung zu widerstehen.« Jasmin schaute einem vorbeifahrenden Airport-Shuttle hinterher. Wie viele der Touristen waren gekommen, um das Land zu sehen? Und wie viele, um Dinge zu tun, für die sie sich zu Hause schämen würden? Warum schwanden Hemmungen in der Ferne? Weil man sich unbeobachtet fühlte? Weil man in eine andere Rolle schlüpfte? Abrupt wandte sie sich an Pal. »Warum bist du nach Konstanz gefahren, damals? Warum hast du kein Zürcher Puff besucht?«

          Pal starrte sie an, als habe sie soeben sein tiefstes Geheimnis aufgedeckt. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schaute weg.

          »Ach, tu nicht so. Was ist schon dabei? Du wolltest Sex, du hast dafür bezahlt. Ja, und? Immerhin hast du regelmäßig die gleiche Frau getroffen. Und du bist erst noch mit ihr essen gegangen. Die Mühe macht sich nicht jeder.«

          »Woher …« Er räusperte sich. »Woher weißt du davon?«

          »Aus den Ermittlungsakten. Du bist gründlich durchleuchtet worden. Schließlich standst du unter Verdacht, mich entführt zu haben.«

          »Du hast sie gelesen?«

          »Natürlich!«

          »Warum hast du nie etwas gesagt?«

          »Über Konstanz? Weil ich es nicht für wichtig hielt.«

          Wenn sich jemand etwas vorzuwerfen hatte, dann Jasmin. Immerhin hatte Pal seine Besuche in Konstanz eingestellt, als sie sich kennengelernt hatten. Jasmin hingegen hatte ihn mit einem anderen Mann betrogen. Sogar mit zwei Männern. Über den Kellner in Kosovo wusste Pal Bescheid. Aber dass sie auch noch mit einem Musiker geschlafen hatte, hatte sie ihm nie erzählt. Zwar hatte sie sich damals in großer seelischer Not befunden, doch spätestens, nachdem sie wieder Boden unter den Füßen hatte, hätte sie mit Pal darüber reden müssen. Aber da lag der Vorfall schon so weit zurück, dass sie sich einredete, es sei besser, so zu tun, als habe er nie stattgefunden.

          Pal hatte sich von ihr abgewandt, seine steife Haltung ließ keinen Zweifel, dass er die Vergangenheit lieber begraben würde.

          Jasmin entschuldigte sich. »Ich hätte nicht einfach damit herausplatzen sollen. Ich versuche nur zu verstehen, warum Männer, oder Frauen«, fügte sie der Vollständigkeit halber hinzu, auch wenn Sextouristinnen seltener waren, »im Ausland enthemmter sind.«

          Pal fuhr sich durchs Haar. Ohne sich umzudrehen, erklärte er: »Ich habe in Konstanz nichts getan, was ich nicht auch in Zürich getan hätte. Ich wollte bloß nicht erkannt werden. Das Risiko, in Zürich einem Klienten oder einem Kollegen zu begegnen, war mir zu groß.« Endlich sah er sie an. »Aber was du beschreibst, trifft nicht nur auf den Sextourismus zu. Manche Touristen lassen ihren Anstand zu Hause, wenn sie in ein fremdes Land reisen. Sie führen sich auf wie die Könige, die sie gerne wären.«

          »Oder sie leben aus, was sie sich zu Hause nicht trauen.« Jasmin dachte an ihren Vater. Plötzlich wurde ihr die Vorstellung zu viel. »Lass uns fahren«, sagte sie.

          Sie tauschten die Plätze. Bereits bereute Jasmin, ihn so unvermittelt mit ihrem Wissen konfrontiert zu haben. Als die Polizei ihre Entführung untersucht hatte, waren die Kollegen tief in ihr Leben eingedrungen. Sie hatten den unsichtbaren Vorhang aufgezogen, der ihre Intimsphäre schützte, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte.

          Pal und sie hatten sich unter besonderen Umständen kennengelernt. Bevor sie eine Vertrauensbasis schaffen konnten, hatten sie unfreiwillig viel zu viel Einblicke in das Leben des anderen genommen. Nicht nur sie hatte in Pals Akten gelesen, auch er hatte sich mit ihrer Geschichte befasst, da er einen Klienten vertrat, der in den Fall involviert gewesen war. Erst viel später hatten sie einander beweisen können, dass sie mit diesem Wissen umzugehen verstanden. In stiller Übereinkunft hatten sie beschlossen, nichts anzusprechen, was sie nicht im Gespräch erfuhren. Diese Vereinbarung hatte sie nun mit ihrer Frage verletzt.

          Am Straßenrand zog die übliche Ansammlung von Restaurants, Läden und Kleinbetrieben an ihnen vorbei. Am Meer erblickte Jasmin eine Krevettenzucht, landeinwärts war die Ebene mit Häusern und Grünflächen bedeckt. Da und dort ragten Palmen in die Höhe, an denen reife Kokosnüsse hingen. Das Gebiet war dicht besiedelt, doch viele der Häuser standen leer, vor allem am Strand, wo sich reiche Leute aus Bangkok einen Zweitwohnsitz leisteten. Als sie Hua Hin erreichten, dachte Jasmin an ihre erste Fahrt mit dem Roller zurück. Wie lange das her war! Seither hatte sie mehr erfahren, als sie zu hoffen gewagt hatte, doch jede Antwort löste neue Fragen aus. Inzwischen genügte es ihr nicht mehr, Erwin zu verstehen. Jasmin wollte wissen, was mit ihm geschehen war.

          Wie hatte Daisy gesagt? »Nichts ist so, wie es scheint.«
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          Das »Orchidhome« lag im Süden Phukets, unweit vom Meer. Das Pflegeheim bestand aus einer Ansammlung von einstöckigen Gebäuden mitten in einem Wohnviertel. Jasmin stellte die Maschine vor dem Eingang ab und nahm den Helm vom Kopf. Ihr Haar war noch feucht von der Dusche, die sie im Hotel genommen hatte. Obwohl sie keine Zeit verlieren wollte, hatte Pal darauf bestanden, zuerst eine Unterkunft zu suchen, um sich frisch zu machen. In Phuket-Town war er vor dem »Royal« stehen geblieben, und Jasmin war klar gewesen, dass nichts ihn davon abbringen würde, in dem Viersternehotel einzuchecken.

          Das Hotel hatte schon bessere Tage gesehen, aber das Zimmer war geräumig, die Ausstattung großzügig und der Service gut. Als Jasmin im gekühlten Raum die schmutzigen Kleider abstreifte, musste sie zugeben, dass sie den Luxus schätzte, obwohl der Preis ihr Budget sprengte. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren, sie schaffte es kaum mehr, die Augen offen zu halten. Pal stellte sich unter die Dusche, und sie legte sich kurz hin. Zwei Stunden später weckte er sie. In der Hand hielt er eine Tasse frischen Kaffee.

          »Daisy hat mehrmals versucht, uns zu erreichen«, sagte er. »Ich habe das Handy ausgeschaltet.«

          »Gut«, sagte Jasmin mit vom Schlaf belegter Stimme. Sie konnten nicht vorsichtig genug sein. Sie nahm einen Schluck Kaffee und schloss die Augen. Er schmeckte himmlisch.

          »Mango?«, fragte Pal und reichte ihr einen Teller.

          Dankbar bediente sie sich. »Sag mal, hast du gar nicht geschlafen?«

          »Doch, fast eine Stunde.«

          Sein geringes Schlafbedürfnis erstaunte sie immer wieder. Als sie auf dem Schreibtisch das iPad sah, zog sie die Augenbrauen hoch. »Gearbeitet hast du auch noch?«

          »Ich habe nur das ›Orchidhome‹ im Internet gesucht. Das Pflegeheim macht auf mich einen seriösen Eindruck. Die Leiterin, Yvonne Merki, ist ausgebildete Pflegefachfrau, sie hat Weiterbildungen in Betriebswirtschaft und Personalführung absolviert. Sie scheint zu wissen, was sie tut. Ich habe auch Erfahrungsberichte gelesen. Die Angehörigen der Gäste – so werden die Patienten genannt – schreiben nur Gutes.«

          »Schlechte Kritiken würde das Heim auch kaum veröffentlichen«, gab Jasmin zu bedenken.

          »Trotzdem haben sie die Angewohnheit, durchzusickern«, entgegnete Pal.

          Jasmin betrachtete ihn. Er schien das Gespräch über seine Bordellbesuche verdaut zu haben. Gerade als sie beschloss, ihn nie mehr darauf anzusprechen, griff er das Thema auf.

          »Ich schäme mich nicht dafür«, wiederholte er. »Ich würde es wieder tun, wenn ich in der gleichen Situation wäre. Mir ist lieber, die Spielregeln sind klar definiert, als dass ich in jemandem falsche Hoffnungen wecke. Macht dir das Probleme?«

          »Ein One-Night-Stand weckt nicht unbedingt falsche Hoffnungen«, murmelte Jasmin.

          »Bei Frauen schon.« Pal beugte sich vor. »Dich ausgenommen.«

          Jasmin traute sich kaum zu atmen. Kam nun die Retourkutsche?

          »Die meisten Frauen hoffen insgeheim, dass Sex zu Liebe und schließlich einer Beziehung führt«, stellte er in neutralem Ton fest. »Auch wenn sie es abstreiten. Wenige genießen den Akt mit einem Fremden.«

          Jasmin atmete auf. Pal würde nicht von genießen sprechen, wenn er vom Musiker wüsste, mit dem sie ihn betrogen hatte. Ihm wäre klar, dass pure Verzweiflung sie getrieben hatte. Sie erwog, reinen Tisch zu machen, ließ es aber bleiben. Sie würde ihn nur unnötig verletzen.

          Stattdessen legte sie ihm die Hand auf den Oberschenkel. »Sex mit dir ist besser als mit einem Fremden. Aber so verlockend die Vorstellung ist, ich stelle mich lieber unter die Dusche.«

          Pal betrachtete sie eine Weile, dann fragte er: »Soll ich Yvonne Merki anrufen?«

          Jasmin schlug die Beine über die Bettkante. »Nein, ich möchte sie überraschen. Wer weiß, mit wem sie in Kontakt steht. So hat sie keine Gelegenheit, jemandem von unserem bevorstehenden Besuch zu erzählen.«

          Sie hatten Glück. Als sie am Eingang klingelten, kam Yvonne Merki persönlich zur Tür. Sie war eine sportliche Frau, mit kurzen, roten Haaren, ebenmäßigen Gesichtszügen und breiten Schultern. Ein Muttermal über der linken Augenbraue verlieh ihr einen Ausdruck des Erstaunens. Sie wirkte nicht erfreut über ihr unangekündigtes Erscheinen, gab sich aber Mühe, ihre Irritation zu verbergen. Schweigend führte sie sie ums Haus. Die einzelnen Bungalows waren mit Flügeltüren ausgestattet, alle standen offen. In den Zimmern sah Jasmin Spitalbetten und medizinische Geräte. Unter einem Zeltdach saßen zwei Pfleger neben einem Mann im Rollstuhl und lachten über etwas, das er gerade gesagt hatte.

          Merki deutete auf eine Terrasse vor ihrem Büro. »Drinnen ist es zu heiß. Nehmen Sie Platz.«

          Eine junge Thai in weißer Schürze trat aus einem der Bungalows und wechselte mit Merki einige Worte.

          »Es gibt ein Problem mit dem Sauerstoffgerät«, erklärte Merki, nachdem die Pflegerin gegangen war.

          »Müssen Sie sich persönlich darum kümmern?«, fragte Pal.

          »Ich glaube nicht.« Merki sah zur Tür, durch die die Pflegerin verschwunden war. »Alle unsere Angestellten sind kompetente Fachkräfte. Wir beschäftigen ausschließlich qualifiziertes Personal.«

          »Sie sind auf Alzheimerpatienten spezialisiert, nicht wahr?«, fragte Jasmin.

          »Nicht ausschließlich, aber unsere Bedingungen sind ideal für Menschen, die an Demenz erkrankt sind. Wir bieten eine Eins-zu-eins-Betreuung, unsere Gäste erfahren persönliche Zuwendung und eine Herzlichkeit, die in Schweizer Pflegeheimen oft fehlt. Nicht, dass das Personal dort weniger einfühlsam wäre. Schuld daran ist der Sparwahn. Es bleibt schlicht keine Zeit für menschlichen Umgang.« Eine Angestellte brachte ihnen Wasser, und Merki bedankte sich. »Bestimmt haben Sie den Einwand, es sei unzumutbar, alte Menschen in ein fremdes Land zu verpflanzen, schon gehört«, fuhr sie fort. »Meiner Ansicht nach ist es würdelos, Menschen mit Medikamenten ruhigzustellen, weil niemand Zeit hat, sich um sie zu kümmern. Einige unserer Gäste haben Fähigkeiten zurückerlangt, die ihnen laut Schweizer Ärzten für immer verloren gegangen waren. Kürzlich hat mir ein Angehöriger gesagt, er habe seinen Vater hier nach über zwei Jahren zum ersten Mal wieder lächeln sehen.« Sie nahm zwei Prospekte von einem Stapel, der auf dem Tisch lag, und reichte sie ihnen. »Suchen Sie eine langfristige Lösung oder einen Ferienplatz?«

          »Weder noch«, antwortete Jasmin mit schlechtem Gewissen. »Wir hätten Ihnen gerne einige Fragen zu Daisy Heuschildt gestellt.«

          Jetzt war Yvonne Merkis Überraschung glaubhaft. »Daisy? Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie hat eine eigene Einrichtung im Nordosten übernommen, in der Provinz Buriram.«

          »Wir haben gehört, sie habe sich bei Ihnen das nötige Wissen dafür angeeignet.«

          Merki lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann. Daisy hat ihr ganzes Leben lang Menschen gepflegt. Ich konnte ihr aus betriebswirtschaftlicher Sicht einige Tipps zur Führung eines Pflegeheims geben, auch über die Medikamentenvergabe weiß ich inzwischen viel. Wir sind die einzige Institution – Spitäler ausgenommen –, die Medikamente verabreichen darf. Aber von Pflege versteht sie genauso viel wie ich.« Merki dachte nach. »Wir haben vor allem über das gesprochen, was in Buriram sinnvoll wäre. Sie kam zum Schluss, dass sie sich nicht auf Pflegefälle spezialisieren, wohl aber eine medizinische Grundversorgung und Rund-um-die-Uhr-Betreuung anbieten wollte. Darf ich fragen, warum Sie sich für Daisy interessieren?«

          Sie hatten im Vorfeld beschlossen, sich bedeckt zu geben, bis sie herausgefunden hatten, in welchem Verhältnis Yvonne Merki zu Daisy Heuschildt stand. Deshalb deutete Jasmin nur an, dass sie Informationen über ihren Vater suchte.

          »Er war mit Daisy befreundet«, sagte sie. »Mir ist nicht ganz klar, ob sie ein Paar waren.«

          »Daisy war lange mit einem Indonesier liiert. Einem gewissen …« Merki berührte ihre Schläfen. »Einen Moment, der Name fällt mir bestimmt ein … Rolo? Roro! Ja, Roro. Sie hat mir erklärt, sie sei nach Thailand zurückgekehrt, weil die Beziehung in die Brüche ging. Sie musste weg, Distanz zu diesem Roro schaffen.«

          Jasmin und Pal tauschten einen Blick. Warum hatte Daisy Roro nie erwähnt?

          »Aber nageln Sie mich nicht darauf fest«, fuhr Merki fort. »Das Gespräch liegt über zehn Jahre zurück, gut möglich, dass ich etwas verwechsle.«

          »Haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihr?«, fragte Pal.

          Merkis Ausdruck veränderte sich kaum wahrnehmbar. »Nein«, sagte sie kurz.

          »Wenn Sie mir die Feststellung gestatten«, sagte Pal, »ich finde das ein wenig seltsam. Immerhin arbeiten Sie in der gleichen Branche. Tauscht man sich nicht aus?«

          »Nicht auf offiziellem Weg, aber natürlich trifft man sich ab und zu. Wir können einiges voneinander lernen.«

          »Und ausgerechnet mit Daisy Heuschildt, die Sie von früher kennen, pflegen Sie keinen Kontakt?«

          »Sie hat ihn abgebrochen.« Merki blickte zu ihrem Büro hinüber. Die Teakholz-Regale waren mit Fachbüchern vollgestellt, an den Wänden hingen Fotos. »Ich habe mir schon lange keine Gedanken mehr über Daisy gemacht. Doch, ja, ich finde ihr Verhalten seltsam.«

          »Haben Sie eine Erklärung dafür?«, fragte Pal.

          Merki kniff die Augen zusammen. »Früher habe ich mich gefragt, ob etwas zwischen uns vorgefallen war. Ob ich belehrend auf sie wirkte, oder ob ich sie kritisiert hatte, ohne es zu merken. Als ich vernahm, dass sie im ›Sunset‹ keine medizinische Betreuung anbietet – obwohl sie es ursprünglich vorhatte –, dachte ich, ich hätte ihr womöglich Angst eingejagt, als ich die Schwierigkeiten beschrieb. Doch die Daisy, die ich kannte, hätte mich darauf angesprochen, sie wäre nicht einfach abgetaucht. Und es ist nicht so, dass sie nur mich meidet. Von ihren Gästen abgesehen, pflegt sie keinen Kontakt zu Expats.«

          »Wie haben Sie sich eigentlich kennengelernt?«, fragte Jasmin.

          »Das war reiner Zufall«, sagte Merki, sichtlich entspannter. »Ich habe mit meiner Familie Ferien auf Bali verbracht. Mein Sohn war damals fünfzehn und hielt mich und meinen Mann für absolute Spießer. Eines Abends schlich er sich aus seinem Zimmer, um an einer Strandparty teilzunehmen. Wir hatten ihm verboten hinzugehen, weil wir fürchteten, dass dort Drogen konsumiert würden. Dominik war naiv, ein Spätzünder, doch wie die meisten Jugendlichen in dem Alter war er überzeugt, alles besser zu wissen. Keine zwei Stunden später war er stockbesoffen. Zufälligerweise war Daisy am Strand. Ihr fiel der Junge auf; sie erkannte die Gefahr einer Alkoholvergiftung und kümmerte sich um ihn. Als sie um sechs Uhr früh an unsere Tür klopfte, hatten wir noch nicht einmal gemerkt, dass Dominik weg war.« Sie schüttelte den Kopf, als könne sie die Tatsache nicht fassen. »Wir blieben immer in Kontakt. Sie besuchte uns sogar einmal in der Schweiz.«

          Jasmins Puls schoss in die Höhe. »Daisy war in der Schweiz?«

          »Ja.« Merki dachte nach. »Etwa vier Jahre später. 1998? 1999?«

          Warum hatte sie den Besuch nicht erwähnt? Hielt sie ihn für unbedeutend, oder verschwieg sie ihnen etwas? Jasmin versuchte, sich zu erinnern, ob sie das Thema angesprochen hatte, soviel sie aber wusste, hatten sie sich nur über Thailand unterhalten. Dennoch wäre es nur natürlich gewesen, die Reise zu erwähnen. Traf man auf Menschen aus fremden Ländern, war deren Heimat oft der erste Anknüpfungspunkt.

          »Haben Sie je versucht, wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen?«, fragte Pal.

          »Zu Beginn schon. Ich habe zwei Mal angerufen, um zu fragen, wie sie zurechtkam. Doch sie war kurz angebunden und hatte keine Zeit zu reden.« Merki hielt inne, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Sie war krank, ziemlich erkältet, glaube ich. Sie versprach, sich zu melden, tat es aber nicht.« Sie schien noch etwas sagen zu wollen, presste dann aber die Lippen zusammen.

          »Es ist noch etwas vorgefallen, nicht wahr?«, sagte Jasmin.

          Merki zögerte. »Nicht direkt …«

          Jasmin beugte sich vor.

          »Ich verbreite nicht gerne Gerüchte«, sagte Merki langsam. »Doch mir ist damals zu Ohren gekommen, dass Daisy mehrmals von der Polizei aufgesucht wurde. Vielleicht steckte sie in Schwierigkeiten und wollte deshalb von niemandem etwas wissen.«

          Merki kannte den Grund für die Polizeibesuche also nicht. Jasmin erwog, ihr zu erzählen, welchen Verdacht man gehegt hatte, ließ es aber bleiben. Sie wollte hören, was Merki zu sagen hatte, ohne dass die Erinnerungen der Frau durch neue Informationen verfälscht wurden.

          »Es mag Ihnen seltsam vorkommen, dass ich mich zurückzog«, rechtfertigte sich Merki. »Aber ich hatte damals andere Sorgen. Wir litten immer noch unter den Folgen des Tsunami. Wir hatten mehrere Mitarbeiter verloren, und das Vertrauen der Angehörigen in unsere Einrichtung war erschüttert worden. Obwohl ein Blitz selten zwei Mal am gleichen Ort einschlägt, befürchteten viele, es könnte zu einer weiteren Katastrophe kommen.«

          »Mein Vater besaß ein Gästehaus auf Phuket. Es wurde vom Tsunami zerstört«, erzählte Jasmin.

          »Tatsächlich?«, sagte Merki. »Wo?«

          »Kata Beach.«

          Merki runzelte die Stirn. »Seltsam, dass ich ihn nicht kenne. Das ist nur eine halbe Stunde entfernt von hier. Das einzige Gästehaus in Schweizer Besitz war das ›Mayflower‹. Nach dem Tsunami war jedoch nichts mehr davon übrig.« Ein mitleidiger Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ich war mit der Besitzerin befreundet. Sie unternahm sogar ab und zu mit uns Ausflüge. Wir waren froh um die Unterstützung, vor allem, wenn viele Gäste im Rollstuhl mit von der Partie waren. Winnie wollte nicht einmal etwas –«

          »Winnie?«, entfuhr es Jasmin.

          Merki zuckte zusammen.

          »Winnie Mae?«, fragte Jasmin.

          Merki sah von Jasmin zu Pal. »Sie kennen Winnie?«

          »Sie hat für meinen Vater gearbeitet!«

          »Nein«, Merki schüttelte den Kopf. »Das ›Mayflower‹ gehörte ihr.«

          »Er wollte ihr das Gästehaus verkaufen, ja, aber es kam nicht …« Jasmin unterbrach sich, als ihr bewusst wurde, was sie soeben gehört hatte. »Winnie Mae war Schweizerin?«

          »Zürcherin«, bestätigte Merki.

          Jasmin musste diese Information erst verdauen. Ein Gedanke begann, sich zu formen. Jasmin spürte, dass er bedeutsam war, doch sie war unfähig, ihn zu fassen. Sie starrte ins Leere. Mayflower. Winnie Mae. Gesprächsfetzen: Ein Traum, der in Erfüllung gegangen sei; Winnie, von der niemand wusste, woher sie kam; wunderschön gekleidet; eine Seifenblase, die nicht von Bestand war. Sie sah den amüsierten Ausdruck auf Stumps Gesicht, als sie ihn fragte, ob Erwin ein Kunde von Winnie gewesen sei. Sein Schmunzeln, als er feststellte, in Thailand sei nichts so, wie es erscheine. Sie hörte Daisys Lachen, als sie ihr vorwarf, sie sei eifersüchtig auf Winnie. Schließlich tauchte Arunee vor ihrem inneren Auge auf. Schmale Hüften, volle Brüste.

          Jasmin blinzelte. Mayflower. May. Mae. Meyer. Ihr wurde schwindlig. Winnie. Erwin. Die Fotos, die ihre Mutter versteckt hatte, als Jasmin unangekündigt bei ihr aufgetaucht war. Fotos! Jasmin sprang vom Stuhl wie ein Springteufel. Pal riss die Augen auf.

          Yvonne Merki war ebenfalls aufgestanden und auf sie zugekommen, ohne dass Jasmin es gemerkt hatte. Sie streckte die Hand nach ihr aus, doch Jasmin wich zurück.

          »Ist sie auf einem der Fotos?« Jasmin eilte zur Galerie an der Wand. Die Fotos zeigten ältere Menschen auf Ausflügen und bei verschiedenen Aktivitäten. Da und dort war auch Yvonne Merki mit auf dem Bild. Lachende Senioren, strahlende Pflegerinnen, Angehörige, die Rollstühle schoben. »Wo ist sie? Haben Sie ein Foto von ihr?«

          »Von Winnie?«, fragte Merki.

          »Ja!«

          »Ist alles in –«, begann Merki.

          »Ein Foto!«

          Nun kam auch Pal auf sie zu. Als er sie berührte, schüttelte sie ihn ab.

          »Hier«, sagte Merki rasch. »Das ist sie, die Zweite von rechts. Kann ich etwas …«

          Jasmin hörte den Rest des Satzes nicht. Sie starrte auf das Foto. Sie hätte Winnie kaum erkannt. Statt einem Paillettenkleid trug sie einen Rock und eine pastellfarbene Bluse, statt grellrosa waren ihre Lippen dezent rot geschminkt. Doch sie war es. Auf diesem Bild war ihr Gesicht deutlicher zu sehen als auf dem Foto im »Stump’s«. Und sie kam Jasmin seltsam vertraut vor.

          »Jasmin«, drängte Pal. »Sag mir, was los ist!«

          Sie drehte sich langsam um. »Ich habe ihn gefunden.«

          »Wen?«, fragte Pal, der nicht begriff, wovon sie sprach.

          »Meinen Vater.« Jasmin zeigte auf Winnie Mae.

          Das Wasser umspülte Pals Füße. Als es sich zurückzog, versanken seine Zehen im Sand. Luftlöcher bildeten kleine Kreise, wo sich Krebse eingegraben hatten. Unsichtbar, verborgen. Nur wer die Zeichen richtig deutete, fand sie.

          Sie waren da gewesen, die Zeichen, von Anfang an. Doch der Gedanke war zu gewaltig, er lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Winnie Mae war Erwin Meyer. Pal versuchte, sich das immer und immer wieder klarzumachen. Er dachte an das Spiegellabyrinth. Sein Unterbewusstsein hatte die Täuschung wahrgenommen, seine rigiden Denkmuster aber hatten mit der Wahrheit nicht umgehen können.

          Wie musste es erst für Jasmin sein? Er drehte sich um. Sie saß im Schneidersitz und ließ den Sand durch die Finger rieseln. Weder nahm sie die Felsen wahr, die senkrecht aus dem Meer ragten, noch den Strand, der zu Füßen der Klippen eine schmale Sichel bildete. Pal konnte beinahe sehen, wie sich hinter ihren Augen neue Bilder auftaten, während sie alles, was sie über ihren Vater wusste, aus einer anderen Perspektive betrachtete. Er tauchte seine Hände ins Wasser, benetzte seine Arme und kehrte zu ihr zurück.

          »Ralf hat gesagt, Vater habe blumig gerochen«, murmelte sie. »Bernie hat ihn ausgelacht.«

          Pal schwieg.

          »Er trug Parfüm«, fuhr sie fort. »Meinst du, Mam hat ihn dabei erwischt? Vielleicht sogar in Frauenkleidern? Ich kann mir vorstellen, wie sie reagiert hätte. Sie hätte es pervers gefunden.« Sie nahm eine neue Handvoll Sand. »Vermutlich hat sie ihn deswegen zum Teufel gejagt.«

          »Damals war Transsexualität tabu«, sagte Pal.

          Jasmin ballte die Faust. »Aber heute doch nicht mehr! Warum hat sie so lange geschwiegen? Sie hatte kein Recht, uns den Vater vorzuenthalten!«

          »Ich denke, sie wollte euch schützen«, sagte Pal sanft. »Für viele ist Transsexualität immer noch etwas Abartiges.«

          »Wir sind erwachsen!«

          »Manchmal gibt es kein Zurück, wenn man einen bestimmten Weg eingeschlagen hat.«

          »Spätestens als Heiri starb, hätte sie es uns sagen müssen!«, beharrte Jasmin. Ihre Augen blitzten wütend. »Wir saßen gemeinsam am Tisch und haben ihr Fragen über die Vergangenheit gestellt, und sie hat uns einfach angelogen! Warum nimmst du sie in Schutz?«

          Pal wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Jasmin hatte recht. Edith hatte schweigend zugesehen, wie sie nach Thailand aufbrach, um mehr über ihren Vater zu erfahren. Sie hatte gewusst, dass das Unterfangen sinnlos war, solange Jasmin nach einem Mann suchte. Schämte sie sich immer noch? Suchte sie die Schuld für Erwins Veranlagung gar bei sich? Pal versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen. Edith war eine starke Frau, doch drei kleine Kinder zu versorgen, kostete Kraft. Sie brauchte einen Mann, der die Last mittrug, keinen, der selbst zur Last wurde. Und schon gar keinen, der ihren Kindern schadete. Pal stellte sich die Wut vor, mit der sie sich vor der Enttäuschung zu schützen versuchte, die sie verspürt haben musste. Hatte sie diese Wut genährt, um stark zu bleiben? War sie irgendwann ein Teil von ihr geworden? Wie hatte Erwin darauf reagiert? War er freiwillig gegangen, oder hatte Edith gedroht, sein Geheimnis auffliegen zu lassen, wenn er sich nicht von der Familie fernhielt?

          »Er konnte nichts für das, was er war«, sagte Jasmin. »Das hat Daisy gesagt. Sie wusste es, verdammt! Daisy wusste es die ganze Zeit.«

          »Stump vermutlich auch.«

          »Alle wussten es! Nur wir tappten wie Idioten im Dunkeln!« Jasmin schlug mit der Faust in den Sand. »Ich komme mir so lächerlich vor!«

          »Ich bin sicher, niemand hat uns aus böser Absicht belogen. Vermutlich wollten sie Erwin schützen.« Kaum hatte er das gesagt, wurde sich Pal der Bedeutung seiner Worte bewusst. Er wollte sich korrigieren, doch es war zu spät.

          Jasmin sog hörbar Luft ein. »Du denkst, er lebt noch?« Sie richtete sich auf. »Seidel hat gesagt, er habe mit Winnie telefoniert. Das war ein Jahr nach dem Tsunami. Aber … in Hua Hin lebte er doch als Mann? Ich verstehe das nicht. War er ein Transvestit, oder war er transsexuell? Hat er sich operieren lassen? Dass er sich am Telefon als Winnie ausgegeben hat, um seine Gläubiger zu täuschen, kann ich nachvollziehen. Aber warum ist er überhaupt wieder in die Rolle eines Mannes geschlüpft? Er hätte doch auch als Winnie nach Hua Hin gehen können. Ist es für eine Frau schwieriger, in der Immobilienbranche Fuß zu fassen? Oder meinst du, er hat die ganze Zeit geplant, als Erwin seine Investoren übers Ohr zu hauen und als Winnie zu verschwinden?« Ihr Blick war fiebrig. »Daisy hat noch etwas gesagt.« Sie schloss die Augen, um sich besser erinnern zu können. »Dass sein Traum von einem Tag auf den anderen vorbei gewesen sei.« Sie blickte zu Pal. »Ich dachte, sie spreche vom Gästehaus. Meinst du, sie hat die Geschlechtsumwandlung gemeint?«

          Eine Geschlechtsumwandlung war teuer. Dass eine thailändische Krankenkasse die Kosten übernahm, bezweifelte Pal. Wenn Erwin sich schon immer als Frau gefühlt hatte, wäre eine Operation eine Erlösung gewesen. Hatte er dafür gespart? Seinen Traum nach und nach umgesetzt? Soviel Pal wusste, wurde die Umwandlung über einen längeren Zeitraum vollzogen. Erwin hätte Hormone nehmen müssen. Hatte er sich zuerst Brüste implantieren lassen und die weiteren chirurgischen Eingriffe später in Angriff genommen?

          »Yvonne Merki!«, platzte Jasmin heraus. »Sie beschäftigt Pflegerinnen! Vielleicht hat sie Kontakt zu Spitälern? Meinst du, sie käme an die Krankenakten?«

          Pal bezweifelte es, doch Jasmin war bereits aufgesprungen. Yvonne Merki hatte beim Abschied gesagt, sie könnten sich jederzeit melden, wenn sie weitere Fragen hätten. Sie war genauso verblüfft wie Jasmin, als sie hörte, dass Winnie Mae einmal ein Mann gewesen war. Immerhin hatten sie viele Stunden zusammen verbracht.

          »Die Füße«, sinnierte sie. »Sie passten nicht zum Rest von Winnie. Sie waren … männlich.«

          Jasmin stapfte durch den Sand. Pal beeilte sich aufzuschließen. Eine Familie kam ihnen entgegen, der Vater trug einen Sonnenschirm unter dem Arm, die Mutter führte einen Jungen an der Hand. Hinter ihr hüpfte ein Mädchen in einem getupften Bikini. Jasmin blickte der Familie nach. Sie blieb stehen.

          »Er war nicht pädophil«, sagte sie.

          »Vermutlich nicht, nein.«

          Tränen traten ihr in die Augen. Pal verstand ihre Erleichterung. Eine dunkle Wolke am Himmel hatte sich verzogen. Er drückte Jasmins Hand.

          Die Familie suchte sich einen Platz, der Vater spannte den Sonnenschirm und steckte ihn in den Sand. Aus einer Stofftasche holte die Mutter vier Badetücher, die sie nebeneinander ausbreitete. Die Kinder sprangen bereits auf die Brandung zu. Pal hörte sie jauchzen.

          Yvonne Merki war nicht überrascht, als sie erneut vor der Tür standen. Diesmal führte sie Jasmin und Pal in den Speisesaal und bat eine Angestellte, Kaffee zu kochen.

          »In Thailand genießen Ladyboys zwar keinen hohen Status«, begann sie, »doch sie werden toleriert. Man spricht sogar vom dritten Geschlecht. Ich habe mich oft gefragt, weshalb sie so zahlreich sind, und bin zum Schluss gekommen, dass die Unterschiede zwischen den Geschlechtern hier nicht so groß sind wie anderswo. Viele Männer sind zierlich; mit ihrem spärlichen Haarwuchs und den sanften Stimmen könnten sie durchaus als Frau durchgehen. Es kommt sogar vor, dass eine Mutter ihren Sohn wie ein Mädchen anzieht, wenn sie keine Töchter hat. Der Übergang zwischen Frau und Mann ist fließend.« Sie lehnte sich zur Seite, um der Angestellten Platz zu machen, die ihnen den Kaffee brachte. »Aber Toleranz ist nicht gleich Akzeptanz. Ladyboys haben Schwierigkeiten, Arbeitsstellen zu finden. Bewegen sie sich außerhalb ihrer Welt, werden sie diskriminiert.«

          »Wissen Sie, ob Winnie operiert war?«, fragte Jasmin.

          »Schwer zu sagen«, gestand Merki. »Ihre Brüste waren zu groß, um nur das Resultat einer Hormonbehandlung zu sein. Auch ihre Stimme klang weich, außer, wenn sie sich aufregte, da schlug sie manchmal um. Aber ob sie sich die Geschlechtsteile operieren ließ? Ich habe sie immer nur in Röcken gesehen.«

          »Hätte sie – er – die Operation in Thailand durchführen lassen können?«, fragte Jasmin.

          »Natürlich! Hier gibt es einige der besten Ärzte auf dem Gebiet der transsexuellen Chirurgie. Auf Phuket befindet sich sogar eine international bekannte Klinik.«

          Jasmin beugte sich vor. »Haben Sie durch Ihre Arbeit Kontakt zum Personal? Vielleicht Zugang zu Krankenakten? Ist es möglich, herauszufinden, ob sich mein Vater dort operieren ließ?«

          »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Akten aufbewahrt werden. Normalerweise gibt man sie dem Patienten mit.«

          Pal spürte Jasmins Enttäuschung.

          »Aber ich kann mich erkundigen«, sagte Merki vorsichtig. »Vielleicht erinnert sich jemand an ihn.«

          »Das wäre großartig!«, sagte Jasmin.

          »Bitte machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen«, warnte Merki. »Wenn sich Winnie operieren ließ, dann ist das über zehn Jahre her. Das ist eine lange Zeit.«

          Eine Pflegerin betrat den Speisesaal zusammen mit einem Gast. Sie winkte Merki zu, die den Gruß erwiderte.

          »Wie war sie?«, fragte Jasmin. »Winnie, meine ich. Sie haben gesagt, sie habe sich als freiwillige Helferin zur Verfügung gestellt. Mochte sie ältere Menschen?«

          Merki ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich glaube, sie war einsam. Sie genoss es sichtlich, Schweizerdeutsch zu reden. Ich schätze, es war entlastend, mit Menschen zusammen zu sein, die an Demenz litten. Sie musste keine tiefschürfenden Gespräche führen, nicht befürchten, etwas Falsches zu sagen. Ich stelle es mir anstrengend vor, immer eine Rolle zu spielen. Aber vielleicht rede ich mir das jetzt nur ein, weil ich die Wahrheit kenne.«

          Pal versuchte, sich in Erwins Lage zu versetzen. Endlich durfte er die Frau sein, die er im Herzen schon immer gewesen war. Pal dachte an das Foto im »Stump’s«, auf dem Winnie Mae aussah wie ein Showgirl. Sie lebte aus, wovon Erwin geträumt hatte, genoss die vielen Möglichkeiten, die sich ihr auf einmal boten. Niemand kannte sie, sie musste nicht befürchten, einem Bekannten über den Weg zu laufen; keiner lachte sie aus. Irgendwann holte sie aber die Realität ein. Auch eine Frau musste von etwas leben, was sich als schwieriger erwies, als Erwin gedacht hatte. Winnie war eine Fantasiegestalt, sie hatte kein soziales Netz. Suchte sie den Kontakt zu anderen Ladyboys? Wie war sie als Europäerin aufgenommen worden?

          Arunee, schoss es ihm durch den Kopf. Deshalb hatte sie ihnen den Umschlag gegeben. Nicht Daisy steckte dahinter, sondern Erwin selbst. Hatte er Arunee die Beweise zukommen lassen, als er merkte, dass er sich in Gefahr befand? Hatte Arunee endlich eine Möglichkeit gesehen, die Geschichte zu einem Ende zu bringen, indem sie Jasmin die Informationen anvertraute? Ließe man sie unbehelligt, jetzt wo die Beweise verschwunden waren? Oder stimmte Stumps Behauptung, der Auftraggeber würde nicht ruhen, bis er alle Zeugen eliminiert hatte?

          Pal wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie waren Erwin heute ein gutes Stück näher gekommen, doch weiter denn je davon entfernt, ihn zu finden. Sie wussten nicht einmal mehr, ob sie einen Mann oder eine Frau suchen sollten.
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          Ein Wok, einige Tropfen Sojaöl, ein Zischen. Der Duft von Knoblauch und Currypaste. Eine Hand griff nach den Chilischoten, legte sie auf ein Schneidebrett aus Tamarindenholz. Fäuste drückten die Schoten flach, grüner Saft, blasse Kerne. Ein weiteres Zischen, als sie im Wok landeten. Galgant, in Scheiben geschnitten, dazwischen Zitronengras, lang und hell.

          Der Gecko bewegte sich vom Dampf weg. Über dem Kühlschrank, wo es trocken war, entdeckte er eine Spinne. Er wartete.

          Bis auf das Zischen, das immer noch aus dem Wok kam, war es ruhig in der Küche. Die Frauen arbeiteten mit gesenktem Blick. Eine hielt immer wieder inne, schaute abwesend. Die Arme wie welke Blüten an ihrer Seite.

          »Khun Daisee?«

          Sie sah auf, blinzelte, wusste nicht, woher die Stimme gekommen war.

          »Khun Daisee?«, erklang es erneut neben ihr.

          Sie drehte den Kopf.

          »Soll ich die Frühlingsrollen machen?«

          »Nein, schon gut, ich erledige das.« Sie ging zum Kühlschrank.

          Der Gecko behielt die Spinne im Auge. Sie regte sich nicht. Die Frau öffnete den Kühlschrank, nahm eine Packung Teig heraus, wandte sich ab. Die Spinne verharrte auf ihrem Fleck. Die Frau holte ein Messer, schnitt die Packung auf, ließ sie auf die Ablage fallen. Mit einer Hand zog sie eine Schüssel heran, die Gemüsestreifen enthielt. Sie starrte lange auf das Gemüse, ehe sie das Messer beiseitelegte, nach dem Teigblock griff und eine dünne Scheibe löste. Sie nahm Gemüse aus der Schüssel und verteilte es auf der Scheibe. Einige Streifen Kohl fielen auf die Ablage.

          Die Hand am Herd goss Kokosmilch in den Wok. Eine Dampfwolke stieg auf. Zwiebeln, Limettenblätter, Fischsauce.

          »Fährst du heute zum Markt, Khun Daisee?«

          Die Frau faltete den Teig. Aus dem Quadrat wurde ein Dreieck.

          »Khun Daisee, wir brauchen Fischsauce. Soll ich sie im Dorfladen holen?«

          »Was?«

          »Fischsauce, Khun Daisee.«

          »Nein, ich fahre zum Markt. Aber davor muss ich noch mit Richi zur Immigrationsstelle.«

          »Problem mit Visa?«

          »Nur ein Missverständnis.« Sie faltete die Ecken des Dreiecks nach innen, steckte den Zeigefinger in eine Schale Eiweiß, strich den Teig damit ein, rollte ihn weiter auf.

          Geschirr wurde eingesammelt, in die Spüle gelegt, Wasser rauschte, der Duft von Zitronen, Seifenschaum. Ein Vogel pfiff. Schlappe Schritte, das Mahlen der Kaffeemaschine draußen. Eine Männerstimme, die anschwoll und langsam leiser wurde, als sie sich entfernte. Eine Frau brachte frische Tücher, legte sie auf die Theke neben die Trinkgläser, kontrollierte den Wasserspender.

          Die Platte mit den Frühlingsrollen füllte sich. Eine neben der anderen, wie Maden.

          Der Gecko blickte zur Spinne.

          Eine zweite Schicht Maden. Im Wok brodelte es. Auberginen, geviertelt, verschwanden im Grün. Kleine Maiskolben, Karotten in Blumenform.

          »Alle Zwiebeln schnetzeln, Khun Daisee?«

          Wieder ein Blinzeln. Die Hände ruhten neben dem Teig. Die Schultern waren gekrümmt. Plötzlich griff die rechte Hand in die Rocktasche, zog ein Telefon hervor, drückte eine Taste. Die Frau wartete, das Telefon am Ohr. Ein Seufzer. Sie legte das Telefon auf die Ablage. Hob es wieder auf. Drückte erneut auf eine Taste.

          »Malis Handy ist immer noch ausgeschaltet«, sprach sie ins Gerät.

          Schweigen.

          »Nein, auf meine Mail hat sie nicht reagiert. Ich mache mir solche Sorgen! Ich hätte sie nie mit in die Sache reinziehen dürfen! Sie hat ja keine Ahnung!«

          Schweigen.

          »Das überlege ich mir schon die ganze Zeit. Ich kann es mir nicht erklären. Aber eines weiß ich, sobald er merkt, dass Kambodscha eine Finte war, wird er zuschlagen! Und davor habe ich Riesenangst. Genau das habe ich all die Jahre zu vermeiden versucht.« Sie stützte sich auf die Ablage. »Ich verstehe das einfach nicht! Wohin sind sie gefahren? Warum haben sie das Gepäck stehen lassen?«

          Schweigen.

          »Das ist nicht möglich.«

          Schweigen.

          »Nein, das wird nichts nützen. Bring dich lieber in Sicherheit.«

          Schweigen.

          »Hast du mich nicht gehört? Er weiß, wer du bist! Du musst verschwinden! Und zwar sofort! Er wird nicht lange zögern!«

          Die Stimme der Frau war laut geworden. Die Angestellten senkten die Köpfe. Keiner bewegte sich. Nur die Spinne hob ein Bein.

          Der Gecko machte sich bereit zum Angriff. Das Bein der Spinne verharrte einen Moment lang in der Luft; bevor sie das nächste nachzog, setzte sich der Gecko in Bewegung. Er schoss über die Decke, die Zunge bereit, die Spinne im Blickfeld. Als er die Stelle erreichte, war die Spinne weg. Zurück blieb ein dünner Faden, der sich von der Decke bis zum Kühlschrank erstreckte.

          »Was ich tun werde?« Ein bitteres Lachen. »Ich werde mich stellen. Es bleibt mir gar nichts anderes übrig. Es dürfen keine weiteren Menschen sterben!«

          Die Spinne krabbelte die Wand hinunter.
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          Der erste Schuss fiel, als sie vor einem chinesischen Antiquitätengeschäft standen. Jasmin packte Pal, zog ihn in den Laden und warf sich hinter einen Hochzeitsschrank. Es folgten weitere Schüsse in rascher Folge, wie Salven aus einem Maschinengewehr. Jasmin sah sich um. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug, nahm sie jedes Detail im Geschäft wahr, von den traditionellen Figurenmalereien auf den Möbelstücken bis zum Hinterausgang, der in einen Hof führte, aus dem der Duft von schweren Blüten hereinwehte. Die Verkäuferin, eine elegant gekleidete Chinesin mit Brille, hielt sich die Hand vor den Mund. Es dauerte einen Augenblick, bis Jasmin merkte, dass sie lachte.

          »Chinese New Year«, erklärte sie und zeigte auf die Laube vor dem Laden. Von einer Stromleitung hing ein ausgebrannter Feuerwerkskörper. Asche und rote Papierfetzen lagen auf dem Boden, ein junges Paar hob ein Stück Papier auf, das sich im Böller befunden hatte, und rollte es auf. Neugierig beugten sich ihre Köpfe über den Text.

          Pal stand auf und klopfte sich die Hose ab. Seine Ohren leuchteten wie die rot gestrichenen Wände. Jasmin murmelte eine Entschuldigung, gemeinsam verließen sie den Laden. Draußen roch es nach verbranntem Schießpulver. Sie eilten davon, vorbei an Kunstgalerien und Cafés, die in Bauten aus der portugiesischen Kolonialzeit untergebracht waren.

          »Chinesisch Neujahr«, wiederholte Jasmin ungläubig, den Blick auf die Lampions gerichtet, mit denen die Straße geschmückt war. »Und ich dachte, unser letztes Stündchen habe geschlagen!«

          Pal schnitt eine Grimasse. »Ich bin froh, dass du dich getäuscht hast.«

          Trotzdem schaute er immer wieder zurück. Auch Jasmin wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Hinter jeder Ecke witterte sie Gefahr, ruhte ein Blick zu lange auf ihnen, fragte sie sich sofort, ob mehr als Neugier dahintersteckte.

          Nach dem Gespräch mit Yvonne Merki waren sie zurück nach Phuket-Town gefahren, um sich mit Daniel Eichenberger zu treffen. Das Gespräch hatte sich als wenig ergiebig erwiesen. Genau wie Wolfgang Seidel, der ihnen den Kontakt verschafft hatte, hatte auch Eichenberger Geschäftsbeziehungen mit ihrem Vater unterhalten. Im Gegensatz zu Seidel hatte Eichenberger aber nur eine kleine Anzahlung für eine Wohnung geleistet. Über den Schwindel hatte er sich geärgert, inzwischen lag die Sache für ihn aber so weit zurück, dass er darüber die Schultern zuckte.

          »Ich war naiv gewesen«, sagte er. »Wie viele andere Auswanderer habe ich mir alles ein bisschen einfacher vorgestellt. Ich habe mein Lehrgeld bezahlt und seither vorwärtsgeschaut.«

          »Haben Sie keine rechtlichen Schritte ergriffen?«, fragte Jasmin.

          »Man hat mich davor gewarnt. Um als Farang gegen einen anderen Farang vor Gericht zu ziehen, braucht man viel Ausdauer. Es kann Jahre dauern, bis die Angelegenheit zum Abschluss kommt. Die Anwaltskosten wären höher gewesen als der Verlust, den ich zu beklagen hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Mir war es nicht die Mühe wert. Manchmal frage ich mich, ob Wolfgang nicht auch besser daran täte, das Geld abzuschreiben. Er hat sich regelrecht in die Suche nach Erwin Meyer verbissen.«

          »Als Sie Kontakt mit Erwin hatten, sind Sie da je einer Winnie begegnet?«, fragte Jasmin.

          »Winnie? Nein, der Name sagt mir nichts. War das seine Freundin?«

          »Vermutlich«, wich Jasmin aus.

          »Wir haben uns nie in einem privaten Rahmen getroffen«, erklärte Eichenberger. »Geschäfte wickelte Meyer in seinem Büro ab. Heute weiß ich natürlich, dass es gar nicht sein Büro war, er benützte es, wenn der Inhaber Feierabend hatte.« Er lachte auf. »Eigentlich muss man ihn bewundern! Er hat uns alle so geschickt hinters Licht geführt, dass es schon fast als Kunst bezeichnet werden muss.«

          Jasmin schwieg, doch sie stellte sich vor, was Eichenberger sagen würde, wenn er wüsste, dass Erwin nach dem Betrug als Frau untergetaucht war.

          Zum Schluss nannte er ihnen ein paar Sehenswürdigkeiten auf Phuket. »Big Buddha müsst ihr euch unbedingt anschauen. Die Statue sitzt auf dem Khao Nakkerd, von dort aus habt ihr eine wunderbare Aussicht. In welchem Hotel wohnt ihr?«, wollte er wissen.

          »Im Royal«, erwiderte Jasmin. »Für Sightseeing haben wir aber leider keine Zeit. Wir müssen schon bald wieder nach Hause und haben immer noch keine Spur von meinem Vater.«

          »Nicht eine?«, fragte Eichenberger.

          Jasmin schüttelte den Kopf. »Nein, aber immerhin konnten wir einige Leute ausfindig machen, die ihn gekannt haben. Nochmals vielen Dank für Ihre Zeit!«

          Auf dem Weg zurück ins Hotel hielten sie an einem chinesischen Restaurant. Obwohl Jasmin keinen Appetit verspürte, zwang sie sich, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Wenigstens war das Essen mild. Sie kaute mechanisch, ihre Gedanken kreisten fortwährend um ihren Vater. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie als Kind reagiert hätte, wenn sie ihn in Frauenkleidern erwischt hätte. Hätte sie verstanden, dass er sich nicht zum Spaß verkleidete? Wäre ihre Liebe irgendwann in Hass umgeschlagen? Spätestens in der Pubertät hätte sie begriffen, was das bedeutete. Erstmals stellte sie sich die Frage, ob Erwin auf Frauen oder Männer stand. Sie wusste zu wenig über Transsexuelle, um eine schlüssige Antwort zu finden. Gut möglich, dass Transsexualität und Homosexualität nichts miteinander zu tun hatten.

          »Meinst du, Frieda weiß es?«, fragte sie plötzlich.

          »Dass sich Erwin wünschte, eine Frau zu sein?«, fragte Pal. »Kaum. Ich denke, sie hätte es dir gesagt.«

          »Vielleicht hat sie sich nichts dabei gedacht«, sagte Jasmin. »Viele Kinder verkleiden sich gerne. Und Erwin war ein besonders kreatives Kind.« Sie stocherte mit der Gabel im Reis. »Und meine Großeltern? Ob sie etwas geahnt haben?«

          »Das hängt vermutlich davon ab, ob sie offen dafür waren. Die Zeichen hat es gegeben.«

          Jasmin schnaubte. »Offen dafür? In den Sechzigerjahren? Wohl kaum.« Sie legte ihre Gabel weg. »Wie er heute wohl aussieht?«

          »Vielleicht lebt er nicht mehr«, mahnte Pal.

          »Aber wenn doch?« Jasmins Blick schweifte in die Ferne. »Er wäre um die sechzig. Meinst du, es gibt sie noch? Winnie, meine ich? Vielleicht ist sie wieder ein Mann. Über Jahre hinweg Hormone zu schlucken, muss eine ziemliche Belastung für den Körper sein. Und nicht gerade billig. Wovon lebt er? Sie?« Sie schüttelte den Kopf. »Soll ich ihn er oder sie nennen? Das ist so verwirrend!«

          Nach dem Essen kehrten sie ins Hotel zurück. Sie hatten beschlossen, die Nacht in Phuket-Town zu bleiben und am nächsten Tag früh aufzubrechen. Sie verzichteten darauf, nach Kata Beach zu fahren, um sich die Stelle anzusehen, wo sich das »Mayflower« befunden hatte. Seit dem Tsunami hatte sich zu viel verändert, sie würden kaum neue Erkenntnisse gewinnen. Für Jasmin stand fest, dass sie bei Stump und Arunee ansetzen mussten. Obwohl sie nicht einschätzen konnte, welche Rolle die beiden spielten, war ihr eines klar: Sie wussten mehr über Winnie, als sie zugaben. Die Frage war, warum sie ihr nicht die Wahrheit sagten. Um sie in die Irre zu führen oder um Winnie zu schützen?

          Als Jasmin ins Zimmer eintrat, fiel ihr auf, dass ihr Rucksack nicht mehr auf dem Sessel lag, wo sie ihn zurückgelassen hatte, er stand jetzt auf dem Boden. War das Zimmermädchen hier gewesen? Am späten Nachmittag? Sie bat Pal, nach weiteren Zeichen zu suchen. Er trat an den Schreibtisch und starrte auf die Steckdose, die in die Wandleiste eingebracht war.

          »Mein iPad ist weg!«, sagte er ungläubig.

          »Bist du dir sicher, dass du es hiergelassen hast?«, fragte Jasmin, obwohl sie sich erinnerte, dass er es zum Aufladen angeschlossen hatte.

          »Natürlich bin ich mir sicher!« Er öffnete eine Schublade, schaute im Schrank und im Nachttisch nach. »Es ist weg. Verdammter Mist!«

          Jasmin kaute auf ihrer Unterlippe. Zwar gab es auch in teuren Hotels wie dem Royal Diebe, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet sie Opfer eines kriminellen Zimmermädchens geworden waren, war klein. Viel naheliegender war, dass jemand gezielt nach etwas gesucht hatte.

          »Informationen«, sagte sie grimmig. »Jemand will wissen, was wir herausgefunden haben.«

          »Wir haben niemandem gesagt, dass wir nach Phuket fahren«, wandte Pal ein.

          Jasmin verschränkte die Arme. »Yvonne Merki weiß, dass wir hier sind. Daniel Eichenberger ebenfalls. Vielleicht ist Eichenberger nicht so gelassen, wie er sich gibt.«

          Sie äußerte den Verdacht ohne Überzeugung. Etwas ging nicht auf. Wie hätte Eichenberger so schnell einen Einbruch organisieren sollen? Warum hatte er nicht versucht, ihnen im Gespräch mehr Informationen zu entlocken, wenn ihm daran lag, Erwin zu finden? Dass Yvonne Merkis Mitgefühl gespielt gewesen war, erschien Jasmin genauso unwahrscheinlich. Frustriert packte sie ihre Sachen zusammen. Länger hierzubleiben, kam nicht mehr infrage.

          Zwanzig Minuten später brausten sie über die 402 nach Norden. Pal war der Ärger über den Verlust des iPads anzumerken. Sein Fahrstil war aggressiv, sein Blick im Rückspiegel hart. Bevor er nächste Woche seine Arbeit wiederaufnahm, hatte er noch einiges vorbereiten wollen.

          Als er sich auf die Überholspur begab, legte ihm Jasmin die Hand auf die Schulter. Er hatte sie auf der Hinreise ermahnt, langsam zu fahren. Am Ende eines Monats, wenn die Konten der Polizisten leer waren, stellten diese besonders gerne Strafzettel aus. Pal bremste und reihte sich hinter einen Minibus ein.

          Das Gefühl, niemandem trauen zu können, setzte Jasmin zu. Überall witterte sie Gefahr. Auch jetzt glaubte sie, verfolgt zu werden. Hinter ihnen fuhr ein weiteres Motorrad, eine Kawasaki, wenn sie sich nicht täuschte. Der Fahrer achtete darauf, nicht zu nahe aufzuschließen, aber gerade der gleichbleibende Abstand wirkte verdächtig. Pal blickte immer wieder in den Rückspiegel, er hatte das Motorrad ebenfalls bemerkt. Unmerklich verlangsamte er sein Tempo. Die Kawasaki ließ sich zurückfallen. Als Pal den Minibus überholte, schloss sie wieder auf.

          Es bestand kein Zweifel. Das Motorrad folgte ihnen. Jasmins Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Fast spürte sie so etwas wie Erleichterung. Mit ihren Instinkten war alles in Ordnung, die Gefahr war echt.

          Pal gab ihr mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken ein Zeichen, und Jasmin hielt sich fest. Sie ahnte, was er vorhatte. Einen halben Kilometer vor ihnen mündete die Bypass Road in die 402. Dort würde er versuchen, ihren Verfolger abzuhängen. Wenn es ihm gelang zu wenden, könnte er dem Bypass folgen und in eine Querstraße einbiegen. Der Kawasaki-Fahrer wäre damit beschäftigt, sich eine Lücke im Verkehr zu suchen; bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richten könnte, wären sie außer Sichtweite.

          Sie wartete darauf, dass Pal beschleunigte, doch er fuhr im gleichen Tempo hinter dem Minibus her. Bereits kündigte ein Schild den Bypass an, und der Verkehr wurde dichter. Warum unternahm er nichts? Zwar blickte er immer wieder in den Rückspiegel, doch er machte keine Anstalten, die Kawasaki abzuhängen. Eine halbe Stunde verging, und Jasmin fragte sich bereits, ob ihn der Verlust des iPads so sehr beschäftigte, dass er nicht mehr klar denken konnte. Sie kamen am Flughafen vorbei, nur noch wenige Kilometer, und sie würden die Insel verlassen.

          Die Brücke!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war der einzige Weg aufs Festland. Hätte Pal versucht, die Kawasaki loszuwerden, hätte der Fahrer bloß zur Brücke fahren und dort auf sie warten müssen. Sie ärgerte sich über ihre Kurzsichtigkeit.

          Was war ihr sonst noch entgangen? Bei der Kripo hatten sie mit Wandtafeln gearbeitet, auf denen sich die Ermittler alle Fakten notiert hatten. Vielleicht musste sie sich die Zeit nehmen, die Informationen, die sie bis anhin gesammelt hatten, einzeln durchzugehen. Hätte sie geahnt, welches Ausmaß ihr Unterfangen annahm, wäre sie die Suche von Anfang an strukturierter angegangen. Aus der Hoffnung, ein wenig über ihren Vater zu erfahren, war inzwischen eine Ermittlung geworden, die ihrer Arbeit bei der Polizei in nichts nachstand.

          In der Ferne blitzte Wasser auf, kurz darauf sah Jasmin die Brücke. Auf dem Festland erhoben sich bewaldete Berge. Vermutlich würde Pal eine andere Route wählen als jene, auf der sie gekommen waren, ja sogar einen Umweg in Kauf nehmen, um die Kawasaki abzuschütteln. Dass sie die Inseln verlassen wollten, konnten sie schlecht verbergen, wohl aber ihr nächstes Ziel.

          Eine Stunde später wechselte Pal auf die Überholspur. Als er Gas gab, betete Jasmin, es möge kein Polizist in der Nähe sein. Wie erwartet, wechselte auch die Kawasaki die Spur. Zwar fuhr Pal in der Regel vorsichtiger als Jasmin, doch er hatte jahrelang Supermoto auf Rennstrecken trainiert, und diese Erfahrung kam ihm nun zugute. Geschickt überholte er ein Taxi und preschte vor, vorbei an einem Car voller Touristen, der dem Kawasaki-Fahrer jetzt die Sicht versperrte. Kurz vor einer Abzweigung schwenkte er nach links und fuhr quer über zwei Spuren auf den Pannenstreifen zu. Er wendete abrupt, bog auf den Pannenstreifen der Abzweigung ein und gab wieder Gas. Jasmin blickte zurück. Die Kawasaki war nirgends zu sehen. Der Adrenalinschub, den das Manöver ausgelöst hatte, versetzte sie in eine euphorische Stimmung. Sie reckte die Faust in die Höhe, ließ den Arm aber rasch wieder sinken, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Pal bog in den Parkplatz einer Motorradhandlung, fuhr mit der Ducati zwischen die gebrauchten Zweiräder und sprang vom Sitz. Er bedeutete Jasmin, ihm zu folgen. Gemeinsam eilten sie zum Eingang und betraten den Verkaufsraum. Ein verdutzter Verkäufer bat sie, Platz zu nehmen.

          Jasmin setzte sich so, dass sie die Straße im Auge hatte, während Pal vorgab, sich für eine Honda zu interessieren.

          Drei Mal fuhr die Kawasaki vorbei. Schließlich verschwand sie Richtung Osten. Sie blieben noch eine Viertelstunde, dann verließen sie das Geschäft mit einem Stapel Prospekten unter dem Arm.

          Jasmin pfiff leise. »Für den Stunt würde ich dir glatt den Doktortitel verleihen!«, sagte sie.

          »Dr. moto. Palushi?«, witzelte er. »Gefällt mir! Was meine Klienten dazu sagen würden?« Er wurde ernst. »Was hältst du davon, über den Nationalpark Khao Sok zu fahren? Es bedeutet einen Umweg, aber dort sucht uns bestimmt keiner.«

          »Klingt gut. Kennst du den Weg?«

          »Einigermaßen.« Pal setzte den Helm auf, reichte ihr den Schlüssel und erklärte ihr die Strecke.

          Eine zweite Nacht auf dem Motorrad war ihnen zu anstrengend. Kurz nach Mitternacht hielten sie bei einem Gästehaus und ließen sich von einer verschlafenen Thai einen Zimmerschlüssel geben. Obwohl Jasmin glaubte, kein Auge schließen zu können, schlief sie sofort ein und erwachte am anderen Morgen erst um neun wieder. Pal hatte bereits geduscht und saß über eine Karte gebeugt beim Frühstück.

          »Thailand scheint dir gutzutun!«, stellte er fest.

          Sie gähnte. »Ich habe seit Jahren nicht mehr so tief geschlafen! Hast du dich auch ein bisschen erholt?«

          »Genug, um weiterzufahren.« Er zeigte ihr die Route auf der Karte, die er vom Gästehaus erhalten hatte. »Wenn wir durchziehen, sind wir am Abend in Pattaya.«

          Sie schafften es eine Stunde früher als geplant. Steif stieg Jasmin vom Motorrad und ließ die Schultern kreisen. Sie spürte die fehlende Bewegung. Gerne wäre sie joggen gegangen, doch sie begnügte sich mit weiteren Lockerungsübungen, während Pal eine Toilette aufsuchte, um sich frisch zu machen.

          Stump starrte auf einen Fernseher, der in der Ecke der Bar angebracht war, den Unterarm auf die Theke gestützt. Chelsea spielte gegen Burnley. Als sie die Stufen zur Bar hochstiegen, schielte er kurz in ihre Richtung. Dabei erkannte er sie und richtete sich auf.

          »Verdammt! Wo kommt ihr denn her?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, kam er hinter der Theke hervor, humpelte an einigen Tischen vorbei und hielt ihnen den Perlenvorhang auf.

          Jasmin regte sich nicht. »Damit haben wir letztes Mal schlechte Erfahrungen gemacht. Ich schlage vor, wir reden hier.«

          »Macht schon!«, sagte Stump. »Noch mehr Ärger kann ich mir nicht leisten.«

          Jasmin verschränkte die Arme. »Da sind wir gleicher Meinung! Wie wärs also, wenn du uns diesmal die Wahrheit erzählst?«

          »Wahrheit?«, sagte Stump gedehnt. »In Pattaya gibt es keine Wahrheit.« Er verengte die Augen und musterte Jasmin. Dann seufzte er. »Du hast es herausgefunden.«

          Völlig unerwartet schossen Jasmin Tränen in die Augen. Verärgert wischte sie sie weg. »Es wäre um einiges einfacher gewesen, du hättest uns nicht belogen!«

          Stump hob die Hände in Unschuld. »Ich habe nicht gelogen, sondern lediglich meine Ansichten für mich behalten.«

          »Du wusstest, dass ich meinen Vater suche!«

          »Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten anderer.«

          Pal trat vor. »Du steckst bereits mittendrin, also versuch nicht, den Unschuldigen zu spielen! Wo ist er? Wo ist Winnie?«

          Stump drehte sich zu Porn um, die sich dieses Mal nicht die Zehennägel lackierte, sondern in einem Spiegel ihre Schminke überprüfte, und streckte drei Finger in die Höhe. Dann verschwand er im Hinterraum. Jasmin und Pal blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Kurz darauf brachte Porn ihnen drei Flaschen Bier.

          Stump lehnte sich zurück. »Wenn Winnie gefunden werden will, wird sie von alleine auftauchen.«

          »Was meinst du mit ›wenn‹?« Jasmin beugte sich über den Tisch. »Lebt sie noch? Weißt du, wo sie ist? Hat ihr jemand gesagt, dass ich nach ihr – meinem Vater – suche?«

          Stump nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Mit ›wenn‹ meine ich genau das. Ich habe Winnie seit dem Tsunami nicht mehr gesehen. Vielleicht lebt sie noch, vielleicht nicht. Wenn ja, dürfte ihr nicht entgangen sein, dass ihr nach ihr sucht.«

          Frustriert biss sich Jasmin auf die Unterlippe.

          »Wer hat die Polizei eingeschaltet?«, wechselte Pal das Thema.

          Stump knackte mit den Knöcheln. »Das wüsste ich auch gern. Seither ist mir nämlich die halbe Belegschaft davongelaufen. Wer immer hinter der Sache steckt, hat Kontakte zu den höchsten Stellen.«

          »Hat Arunee ihre Finger im Spiel?«, fragte Pal weiter.

          Stump schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

          »Du hast selbst gesagt, in Thailand sei alles möglich«, hielt Pal entgegen.

          »Es gibt nicht viele Freundschaften unter Kathoeys«, sagte Stump. »Einen gewissen Zusammenhalt, ja. Wenn es hart auf hart kommt, steht aber jede alleine da und muss schauen, wie sie überlebt. Winnie und Arunee waren eine Ausnahme. Als Europäerin hatte Winnie andere Vorstellungen von Freundschaft, und Arunee war offen genug, sich darauf einzulassen.«

          »Waren sie ein Paar?«, fragte Jasmin.

          Stump zuckte die Schultern.

          »Wie kam Daisy ins Spiel?«, wollte sie weiter wissen.

          »Winnie hat Arunee und Daisy zusammengebracht«, erklärte Stump. »Kurz gesagt – Daisy brauchte einen Thai, der ihr als Strohmann diente, um das ›Sunset‹ zu kaufen, und Arunee brauchte eine Altersvorsorge. Arunee ist aber viel mehr als ein Strohmann. Ihre Familie ist in Buriram verwurzelt, ihre Beziehungen reichen bis in die Verwaltung hinein. Gibt es ein Problem, sorgt Arunee dafür, dass es gelöst wird. Ohne sie liefe das ›Sunset‹ nur halb so gut.«

          »Das verstehe ich nicht«, sagte Jasmin. »Was meinst du mit ›Strohmann‹? Ist Arunee im ›Sunset‹ angestellt?«

          Stumps Mundwinkel zuckten.

          »Schön, dass du dich auf unsere Kosten amüsierst!«, sagte Pal sarkastisch.

          »Arunee und Daisy sind verheiratet«, sagte Stump.

          »Verheiratet?«, stieß Pal aus.

          Jasmin war, als sei sie gerade erwacht und noch nicht in der Lage, Traum und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Dabei gab es keinen Grund, überrascht zu sein. Nach thailändischem Recht war Arunee ein Mann. Als Ausländerin war für Daisy vieles einfacher, wenn sie mit einem Thai verheiratet war.

          »Daisys Schwager«, sagte sie, als ihr der Kickboxer einfiel, der sie in Buriram hatte beschützen sollen.

          Stump nickte. »Arunees Bruder.«

          Einmal mehr ärgerte sich Jasmin über ihre Blindheit. Alle Puzzleteile waren da gewesen. Sie war nur nicht imstande gewesen, sie zusammenzusetzen, weil sie sich nicht von ihrer vorgefassten Meinung lösen konnte. Ihre europäische Denkweise blockierte sie.

          »Was war in dem Umschlag?«, wollte sie wissen.

          »Das geht mich nichts an«, sagte Stump.

          »Du hast gesagt, dir laufe die Belegschaft davon«, erinnerte Jasmin ihn. »Es geht dich also sehr wohl etwas an.«

          Er zögerte. »Ich habe erst, kurz bevor ihr hier aufgetaucht seid, von der Sache erfahren. Arunee hat mich um Hilfe gebeten, weil sie um ihre und eure Sicherheit bangte. Sie erzählte mir, dass Erwin an einen üblen Typen geraten sei, und dass sie Beweise dafür habe. Mehr wollte ich gar nicht wissen. Ich stellte ihr Kris und Yoi zur Verfügung. Ende der Geschichte.«

          Er trank seine Bierflasche aus und stellte sie mit einem Knall auf den Tisch. Das Kondenswasser hatte nasse Ringe auf dem Kunststoff hinterlassen, sie erinnerten Jasmin an Eheringe.

          »Warum?«, fragte sie. »Arunees Bruder hätte uns auch beschützen können.«

          »Sprachbarriere. Kris und Yoi sprechen Englisch. Ihr Vater war damals mit mir drüben im Dschungel. Im Gegensatz zu den meisten anderen ist er nach dem Krieg nicht abgehauen.«

          »Was weißt du über Daisy?«, wollte Jasmin wissen.

          »Nicht viel.« Er fuhr sich über die grauen Stoppeln am Kinn. »Sie lebt sehr zurückgezogen. Damals war sie ab und zu bei mir zu Gast, sie behauptete, guten Kaffee bekomme man nur hier.« Er grunzte. »Aber eigentlich kam sie her, um die Ladys zu versorgen. Was die mit sich anstellten, um weiblicher auszusehen! Schluckten haufenweise Pillen, die nicht zugelassen waren, eine hat sich sogar selbst verstümmelt, um den verhassten Schwanz loszuwerden. Scheiße, war das eine Sauerei. Ich bin froh, dass die Zeiten vorbei sind. Heute geht alles einfacher. Ein Zuckerschlecken ist die OP aber immer noch nicht.«

          »Hat sich Winnie auch operieren lassen?«, fragte Jasmin atemlos.

          »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht! Nachdem sie nach Phuket gegangen war, habe ich lange nichts mehr von ihr gehört. Sie wollte sich von dem ganzen Zirkus hier zurückziehen, ein normales Leben führen. Das habe ich respektiert. Ich fand es mutig. Es ist eine Sache, unter Kathoeys in Frauenkleidern herumzutänzeln, sich aber in die Gesellschaft zu integrieren, ist etwas ganz anderes.«

          »Und das wollte sie?«

          »Um jeden Preis«, bestätigte Stump. »Sie hat alles aufgegeben, manchmal fürchtete ich, sie würde daran zugrunde gehen. Selten sah ich jemanden, dem das Herz so schwer war. In der Nacht war Winnie ein Paradiesvogel. Tagsüber aber saß Erwin da, mit diesen riesigen Augen«, er deutete auf Jasmins Gesicht, »und darin lag nur Leere. Ich kannte diesen Blick, hab ihn oft gesehen, dort im Dschungel. Wenn einen die Sinnlosigkeit übermannt und der Glaube an die Zukunft im Matsch versinkt, zusammen mit dem Blut und der eigenen Scheiße.« Er rollte die leere Flasche zwischen den Handflächen. »Fuck, jetzt werde ich sentimental.« Er stand auf und humpelte aus dem Raum.

          Jasmin glaubte schon, er würde nicht zurückkehren, bis sie seine unregelmäßigen Schritte hörte. Kurz darauf schob er mit einer Hand den Vorhang auf. In der anderen Hand hielt er das Foto von Winnie, das hinter der Bar gehangen hatte.

          »Hier, behalte es«, sagte er.
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          Sie hatten ihr Gepäck wieder. Die Koffer standen in dem Haus, in das Kris und Yoi sie brachten. Nachdem Jasmin und Pal sich von Stump verabschiedet hatten, waren die beiden Bodyguards wie aus dem Nichts aufgetaucht. Diesmal befolgten sie deren Anweisungen aufs Wort. Das Motorrad ließen sie stehen – Kris versprach, es später zu holen – und stiegen stattdessen in den Toyota, der wieder am Hinterausgang wartete.

          Das Haus lag südlich von Pattaya, es gehörte einem Amerikaner, der nur einmal im Jahr nach Thailand fuhr. Da es die restliche Zeit leer stand, hatte er Stump damit beauftragt, ein Auge darauf zu halten. Im Gegenzug durfte dieser ab und zu Freunde dort unterbringen.

          Eine Mauer umgab das Grundstück, an drei Stellen waren Kameras angebracht, die Jasmin jedoch für Attrappen hielt. Sie hatte sich sofort darangemacht, alles zu erkunden, damit sie fliehen konnten, sollte es nötig werden. Einer der Bodyguards würde zwar immer in ihrer Nähe bleiben, doch gegen ihren Verfolger kämen auch Kris und Yoi nicht an. Dass dieser über mehr Ressourcen verfügte, hatte er immer wieder bewiesen. Jasmin und Pal hatten ohnehin nicht vor, lange zu bleiben. Bevor sie weiterzogen, wollten sie aber alle Informationen, die sie zusammengetragen hatten, gemeinsam durchgehen. Es war langsam Zeit zu agieren, statt bloß zu reagieren.

          Sie machten es sich auf einem Rattan-Sofa im Wohnzimmer bequem. Während Kris versuchte, das Wireless in Gang zu bringen, legte Pal einen Stapel Papier auf den Tisch.

          »Beginnen wir mit deinem Vater«, schlug er vor. »Wir müssen sein Leben in Thailand durchgehen, Schritt für Schritt.«

          »Einverstanden.« Jasmin reichte ihm einen Stift. »Wir gehen einmal davon aus, dass meine Mutter ihn vor die Wahl stellte, seine Veranlagung zu unterdrücken oder sich nicht mehr blicken zu lassen.« Sie lehnte sich zurück und erzählte die Geschichte so, wie sie sich ihrer Ansicht nach zugetragen hatte.

          In Erwins Augen war es keine Wahl gewesen. Im Herzen war er eine Frau, es zu leugnen, bedeutete, eine Lüge zu leben. Also entschied er sich, nach Thailand auszuwandern. Die ersten Monate hatte er nur Erleichterung verspürt. Da war niemand, der ihm Vorwürfe machte, er brauchte keine Angst zu haben, in Frauenkleidern erwischt oder beim Schminken ertappt zu werden. In vollen Zügen lebte er aus, worauf er so lange verzichtet hatte.

          Irgendwann holte ihn die Realität ein. Das Geld wurde knapp, als Plattenleger durfte er nicht arbeiten. Er suchte Trost im »Stump’s«, wo er andere Kathoeys kennenlernte. Die Ladyboys führten ihn in ihre Welt ein. Er begriff, dass es Männer gab, die auf Kathoeys standen und bereit waren, für Sex mit ihnen zu zahlen. Eine Weile schlug sich Erwin als Prostituierte durch, die Nachfrage nach einem europäischen Kathoey war jedoch gering. »Vielleicht kam er auch psychisch nicht zurecht«, ergänzte Pal. »Er stammte aus einem konservativen Milieu, es dürfte für ihn schwierig gewesen sein, sich in seiner neuen Rolle zu akzeptieren.«

          »Es muss ihn innerlich zerrissen haben«, sagte Jasmin nachdenklich. »An seiner Stelle hätte ich meinen Körper richtiggehend gehasst. Ob er sich je gewünscht hatte, ihn loszuwerden? Einfach zu sterben?« Die Vorstellung entfachte Jasmins Wut auf ihre Mutter von Neuem. Wie anders alles gekommen wäre, wenn Edith Erwin Verständnis entgegengebracht hätte!

          Um sich die Zeit zu vertreiben, oder vielleicht, um seelisch aufzutanken, nahm Erwin das Zeichnen wieder auf. Als er entdeckte, dass seine Porträts Stumps Kunden gefielen, begann er, sie zu verkaufen. Endlich hatte er ein kleines Einkommen. Schon bald bot sich eine weitere Möglichkeit, aus seinem Talent Kapital zu schlagen. Er fing an, Ausweise und Dokumente zu fälschen. Damit sicherte er nicht nur sein Auskommen, sondern auch die Dankbarkeit der Kathoeys – und Arunees Freundschaft.

          Während dieser Zeit lernte er Daisy kennen. Die Pflegefachfrau hatte Deutschland nach einem Streit mit ihren Eltern verlassen und war seither alleine in Asien unterwegs. Gut möglich, dass Erwin und Daisy eine Art Seelenverwandtschaft spürten. Einsamkeit verband, vor allem in einem fremden Land. Sie redeten die gleiche Sprache, fühlten sich beide ausgeschlossen.

          »Meinst du, Daisy hat sich in ihn verliebt?«, fragte Jasmin.

          »Das habe ich mich auch gefragt. Stand Erwin auf Frauen oder Männer?«

          »Keine Ahnung. Wie kann man überhaupt Lust empfinden, wenn man den eigenen Körper verabscheut?«

          »Dass er sich als Frau fühlte, muss nicht bedeuten, dass er seinen Körper verabscheute«, wandte Pal ein. »Aber ich gebe zu, er war vermutlich stark mit sich selbst beschäftigt, schon möglich, dass es bei ihm keinen Platz für eine Beziehung gab.«

          Langsam fand Erwin den Boden unter den Füßen wieder. Er begann, sich Gedanken über seine Zukunft zu machen. Ihm wurde klar, dass sie nicht in Pattaya lag. Das Rotlichtmilieu war eine Welt für sich, wer in sie eintauchte, drohte unterzugehen. Als er genug gespart hatte, beschloss er, die Stadt zu verlassen. Er zog nach Phuket, wo er ein Gästehaus eröffnete. Daisy reiste auf die Philippinen. Nur den Kontakt zu Arunee pflegte Erwin weiterhin.

          Auf Phuket begann er, sich ernsthaft mit dem Gedanken einer Geschlechtsumwandlung auseinanderzusetzen. Entweder begab er sich in ärztliche Behandlung, oder Arunee beschaffte ihm die nötigen Hormone. Als er genug gespart hatte, ließ er sich Brüste implantieren, vielleicht auch die Genitalien operieren. Während der Umwandlung lebte er zwei verschiedene Identitäten. Fast kam es Jasmin vor, als habe er den Alltag als Erwin bestritten und sich ab und zu einen Ausflug in seine Zukunft als Winnie gegönnt. Er wollte als Frau wahrgenommen werden, nicht als Transsexuelle. Wer ihn als Winnie kennenlernte, wie Yvonne Merki, wusste nichts von seiner Vergangenheit. Wer ihm als Erwin begegnete, erfuhr nichts über sein Bedürfnis, eine Frau zu sein. Als der Tsunami zuschlug, musste er kurz vor dem Ziel gestanden haben. Er erzählte seinen Bekannten, dass er eine Käuferin für das Gästehaus gefunden habe, und bereitete seinen Abschied vor. Er würde Winnie einen Neustart ermöglichen, indem Erwin verschwand. Hatte er geplant, das Gästehaus vorübergehend zu schließen, während er die letzte Operation durchführen ließ? Um als Winnie zurückzukehren? Vielleicht war es eine Wiedergeburt – diesmal im richtigen Körper. Vielleicht hatte er die Operation aber auch bereits hinter sich und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, sich endgültig von Erwin zu verabschieden.

          Doch der Tsunami zerstörte seine Träume. Zum zweiten Mal im Leben stand Erwin vor einem Trümmerhaufen, diesmal im wahrsten Sinne des Wortes. Jasmins Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen. Hatte er sich gewünscht, er wäre beim Unglück ebenfalls ums Leben gekommen? Woher fand er die Kraft, weiterzumachen? Dass er als Erwin in Hua Hin auftauchte, deutete eher darauf hin, dass er die Umwandlung nicht hatte zu Ende führen können. Fehlte ihm nach der Katastrophe das Geld für die Operation?

          Oder wusste er bereits, dass er wieder eine kriminelle Laufbahn einschlagen würde, und hatte deshalb beschlossen, nochmals als Erwin aufzutreten? Auf jeden Fall begann er erneut, Dokumente und Ausweise zu fälschen. Diesmal nicht für Freunde, sondern im Auftrag der Chao Pho. Und gleichzeitig ging er noch seinen betrügerischen Immobiliengeschäften nach. Hatte er je vorgehabt, das Bauprojekt umzusetzen? Oder war es ihm nur darum gegangen, möglichst rasch zu Geld zu kommen? Seine Beweggründe interessierten Jasmin, doch auf die folgenden Ereignisse hatten sie keine Auswirkung. Der Betrug flog auf. Schlimmer noch – Erwin fälschte einen Ausweis für jemanden, der um jeden Preis verhindern wollte, dass seine wahre Identität bekannt wurde.

          »Der Immobilienbetrug hat ihm das Leben gerettet«, sagte Jasmin. »Als die Chao Pho den Auftrag erhielten, meinen Vater zu töten, war er bereits untergetaucht, weil die Investoren ihm auf die Schliche gekommen waren.«

          »Das wissen wir nicht«, widersprach Pal. »Dass keine Leiche gefunden wurde, bedeutet nicht, dass er überlebt hat.«

          »Doch, denn Seidel hat nach Erwins Verschwinden mit Winnie telefoniert!«

          »Einen genauen Zeitpunkt hat er nicht genannt. Er hat nur gesagt, er sei nach Hua Hin gereist, um Erwin zur Rede zu stellen, habe ihn aber nicht gefunden. Vielleicht war das vor dem Ausflug in die Höhle gewesen.«

          »Dann hätte Erwin sich am Telefon nicht als Winnie ausgegeben«, beharrte Jasmin. »Schließlich war ihre Identität sein Ausweg aus dem ganzen Schlamassel.«

          »Es ist aber durchaus möglich, dass er beim Ausflug in die Höhle ums Leben kam.«

          Jasmin ließ nicht locker. »Daisy behauptet, sie seien zusammen nach Hua Hin zurückgekehrt.«

          »Du weißt, was ich von Daisy halte. Sie hat uns immer wieder angelogen. Irgendetwas stimmt da nicht. Aber lassen wir das. Bleiben wir im Moment bei dem, was wir wissen.«

          Während sich Erwin in Hua Hin seinen kriminellen Machenschaften widmete, tauchte Daisy wieder auf. Sie hatte sich von ihrem Freund in Indonesien getrennt und wollte eine Altersresidenz in Buriram übernehmen. Um die bürokratischen Hürden zu umgehen, schlug Erwin vor, Arunee als Geschäftspartnerin einzusetzen. Oder hatte Daisy ihm schon früher von ihren Plänen erzählt? War sie zu diesem Zeitpunkt bereits mit Arunee verheiratet gewesen?

          »Ist das Datum relevant?«, fragte Jasmin.

          »Nein«, antwortete Pal. »Wichtig ist, dass Erwin den Kontakt zwischen Arunee und Daisy hergestellt hat.«

          »Warum hat Daisy behauptet, Winnie sei beim Tsunami ums Leben gekommen? Sie wusste, dass Erwin und Winnie ein und dieselbe Person waren.«

          »Aber wir wussten es nicht. Ich denke, sie wollte verhindern, dass wir Erwins Geheimnis aufdeckten.«

          »Warum?«, fragte Jasmin. »Das ergibt keinen Sinn.«

          »Um ihn zu schützen?«

          »Stump hat es auch verschwiegen«, sagte Jasmin. »Das würde …« Sie unterbrach sich selbst. »Weil er noch lebt! Und nicht gefunden werden will!«

          »Ganz langsam! Wir wissen nicht, ob –«

          »Warum belügt Daisy uns?« Jasmins Stimme überschlug sich. »Während sie sich gleichzeitig um uns kümmert? Ich bin sicher, sie weiß, wo er – sie – sich versteckt!« Sie spürte ein Kribbeln bis in die Fingerspitzen. Am liebsten hätte sie Daisy gleich angerufen, aber zunächst mussten sie sorgfältig ihre nächsten Schritte planen.

          Jasmin beschrieb, wie Daisy und Erwin zur Höhle gefahren waren. Dort lauerte Chuan Leenabanjong ihnen auf. Hatte er Erwin eine Falle gestellt? Auf ihn geschossen? Jasmin wusste nur, dass seither jede Spur von Erwin fehlte. Wenn Daisy die Wahrheit sagte und sie tatsächlich mit Erwin zurück nach Hua Hin gefahren war, war der Anschlag misslungen.

          »Wusste Erwin, dass er sich in Gefahr befand?«, fragte Pal. »Hatte er Arunee zu diesem Zeitpunkt die Beweismittel bereits übergeben?«

          »Nein, erst nach dem Ausflug«, sagte Jasmin aufgeregt. »Weil er überlebt hat.« Als Pal etwas erwidern wollte, sagte sie rasch: »Nachdem die Chao Pho versuchten, ihn zu töten, wurde ihm klar, dass er sich mit dem Falschen eingelassen hatte.«

          »Vielleicht hat er den Ausflug zur Höhle tatsächlich überlebt«, stimmte Pal zögernd zu. »Wer sagt uns aber, dass er nicht später getötet wurde?«

          »Wäre er tot, würden uns die beiden Chinesen nicht verfolgen.«

          Pal nickte langsam.

          »Ich nehme an, sie fanden Erwin nicht«, fuhr Jasmin fort. »Versetz dich in ihre Lage. Sie erhalten den Auftrag, Erwin zu töten. Der Anschlag misslingt. Erwin taucht als Winnie unter. Chuan wird zwar verhaftet, sogar verurteilt, aber man findet nie eine Leiche. Das verunsichert den Auftraggeber. Er beginnt, eigene Nachforschungen anzustellen. Gleichzeitig setzt er die Chao Pho unter Druck. Er lässt Chuan im Gefängnis ermorden, um ein Zeichen zu setzen. Schließlich geht er davon aus, dass die Chinesen ebenso wenig wissen, wo sich Erwin – oder seine Leiche – befindet, wie er selbst. Es kommt zu einer Art Waffenstillstand. Zehn Jahre geschieht nichts. Die Chao Pho warten ab. Der Auftraggeber sucht weiter nach Erwin, denn die Sache lässt ihm keine Ruhe.«

          »Und dann kommen wir«, sagte Pal.

          Jasmin nickte. »Die Chao Pho erfahren, dass wir Erwin suchen. Und kriegen kalte Füße. Sie vermuten, dass Erwin noch lebt, solange er aber nicht auftaucht, brauchen sie sich vor dem Auftraggeber nicht zu fürchten. Deshalb wollen sie auch nicht, dass wir ihn finden.«

          Pal hob abwehrend die Hand. »Warum? Wenn wir ihn aufspüren, können sie endlich ihren Auftrag erledigen: Erwin töten.«

          »Jedes Tötungsdelikt stellt ein Risiko dar. In den letzten zehn Jahren hat sich einiges getan. Die Polizei ist strenger geworden. Außerdem sind wir hier. Vor zehn Jahren hätte niemand Erwin vermisst. Jetzt aber müssen die Chao Pho fürchten, dass wir der Sache nachgehen. Es ist viel besser, er bleibt einfach verschwunden.« Als sie sah, dass Pal ihren Gedankengängen folgen konnte, fuhr sie fort: »Und dann kommt Daisy ins Spiel. Um uns zu schützen, kündigt sie an, Beweise ans Licht zu bringen, die die Identität des Auftraggebers auffliegen lassen. Damit sieht für die Chinesen plötzlich alles ganz anders aus. Endlich besteht die Aussicht, den Mann loszuwerden, der ihnen seit zehn Jahren im Nacken sitzt. Also lassen sie uns in Ruhe. Das hat Daisy gemeint, als sie sagte, sie habe sich um die beiden Chinesen gekümmert.«

          »Doch der Auftraggeber«, kam Pal zum Schluss, »will auf keinen Fall, dass seine Identität bekannt wird. Also folgt er uns. Er hofft, über uns an Erwin oder an die Beweise heranzukommen.«

          »Die Beweise sind bei der Polizei«, erinnerte Jasmin ihn.

          Pal schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, sonst ließe uns der Typ in Ruhe. Ich weiß nicht, was in dem Umschlag steckte, aber ich vermute, es war nicht das, was der Auftraggeber sich erhofft hat.«

          »Vielleicht will er beides: die Beweise und Erwin«, sagte Jasmin. »Die wichtigste Frage ist aber, woher er seine Informationen hat. Er ist uns immer einen Schritt voraus. Entweder hat er einen Maulwurf, oder jemand, mit dem wir regelmäßig in Kontakt stehen, spielt uns etwas vor.« Sie dachte nach. »Könnte der Auftraggeber eine Frau sein? Jetzt, meine ich. Vielleicht hat auch er sich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen.«

          Pal griff sich an den Kopf. »Hör auf! Ich komme mir vor wie auf einem Karussell!«

          Jasmin lachte kurz auf, wurde aber gleich wieder ernst. Wer der Maulwurf war, interessierte sie im Moment weniger als die Frage, weshalb Winnie nicht gefunden werden wollte. Wenn sie lebte, musste ihr zu Ohren gekommen sein, dass Jasmin in Thailand war. Hatte sie so endgültig mit der Vergangenheit abgeschlossen, dass sie nicht mehr an ihre – seine? – Tochter erinnert werden wollte? Diese Vorstellung schmerzte Jasmin. Sie hatte damit gerechnet, dass sie ihren Vater nicht finden würde, sich sogar mit dem Gedanken auseinandergesetzt, er sei tot. Nie hatte sie aber darüber nachgedacht, dass er sie nicht sehen wollte.

          Sie stand auf. »Ich hol mir ein Glas Wasser. Möchtest du auch eines?«

          Pal schüttelte den Kopf, während er etwas aufs Blatt kritzelte. Als Jasmin das Wohnzimmer durchquerte, warf sie einen Blick in den Gang. An den Wänden hing traditionelle Kunst aus dem Norden Thailands, in einer Nische stand eine Buddha-Figur, der jemand mit einer Flasche Sprite die Ehre erwiesen hatte. Die Küche befand sich neben dem Wohnzimmer. Sie war großzügig, doch sie sah nicht aus, als würde sie häufig gebraucht. Die Küchengeräte glänzten, die Regale waren leer. Der Boden war mit weißen Platten belegt.

          Jasmin starrte auf den Boden. Die Platten! Sie hielt sich am Türrahmen fest. Sie sah Daisy vor sich, wie sie in der Terrassentür gestanden und auf den Sitzplatz hinausgestarrt hatte. War es wirklich erst drei Tage her? Jasmin schloss die Augen und rief sich die Szene in Erinnerung.

          Die Platten hatten sie an ein orientalisches Bad erinnert. Sie waren sorgfältig verlegt worden – von jemandem, der sowohl etwas von Handwerk als auch von Kunst verstand. Sie lief ins Wohnzimmer zurück.

          »Er lebt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Und Daisy weiß, wo er ist.« Sie beschrieb die Platten. »Ich bin mir sicher, er hat sie verlegt!«

          Pal hatte aufgehört zu schreiben und saß fast so still da wie der Buddha im Gang.

          Als er aufsah, lag ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Die Bilder. Deshalb habe ich geglaubt, Daisy habe die Residenz von einem Schweizer übernommen. Auf allen Bildern sind Schweizer Berge zu sehen!«

          Jasmin schlug sich auf die Stirn. Warum war ihr nicht aufgefallen, wie fremd ein Bild des Uetlibergs in Daisys Wohnzimmer sich ausnahm? Aus welchem Grund sollte eine Deutsche, die seit über dreißig Jahren in Asien lebte, sich das Bild eines unbedeutenden Zürcher Berges an die Wand hängen? Weil sie den Künstler kannte, der es gemalt hatte!

          Kris war ins Wohnzimmer gekommen, um ihnen mitzuteilen, dass das Wireless wieder funktionierte.

          Pal sah Jasmin fragend an. »Wollen wir es wagen, die Handys einzuschalten?«

          Sie zögerte. »Lass uns zuerst besprechen, wie wir weiter vorgehen wollen.«

          Pal hielt ein vollbeschriebenes Blatt in die Höhe. »Ich habe die ganzen Ungereimtheiten einmal notiert. Die meisten betreffen Daisy.« Er nahm ein weiteres Blatt in die Hand. »Hier habe ich alle Personen aufgeführt, die als Maulwurf infrage kommen.« Er verzog das Gesicht. »Es sind so ziemlich alle, die wir kennengelernt haben. Meiner Ansicht nach gibt es nur einen Weg, herauszufinden, wer sich hinter unserem Verfolger verbirgt: Wir müssen ihn stellen.«

          Jasmin sah ihm an, dass ihn die Vorstellung wenig begeisterte, aber sie teilte seine Meinung. Sie konnten sich nicht länger verstecken. Sie mussten ihren Verfolger herausfordern. Sie machte mit der Hand ein Zeichen Richtung Garten. Pal verstand. Draußen konnte man sie nicht abhören. Kris folgte ihnen mit etwas Abstand.

          Der Garten war ein tropisches Paradies. Reife Bananen hingen an Palmen, Bougainvillea blühte entlang der Mauer. Steinplatten führten um einen Teich, der mit Lotosblumen bedeckt war. Sie stellten sich in den Schatten eines Mangobaums und sprachen leise weiter.

          »Entweder wir drehen den Spieß um und jagen unseren Verfolger, oder wir locken ihn in eine Falle«, sagte Jasmin. »Letzteres ist vermutlich einfacher.«

          »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Pal.

          »Wir müssen ihn glauben lassen, wir hätten meinen Vater gefunden.«

          »Und dann?«

          »Dann wird er sich an Erwin heranmachen – und wir schnappen ihn.«

          »Das geht nur, wenn uns jemand hilft. Aber es gibt niemanden, dem wir trauen können.«

          »Doch«, sagte Jasmin. »Daisy.«

          Pal schüttelte den Kopf.

          Jasmin fuhr fort: »Wir rufen Daisy an und tun so, als wüssten wir, wo Erwin steckt. Wir schlagen vor, nach Buriram zu kommen, weil wir am Telefon nicht darüber sprechen wollten. Wenn Daisy weiß, wo Erwin ist, wird sie unbedingt mit uns reden wollen und wird auf jeden Fall zustimmen. Ihr wird klar sein, dass der Auftraggeber uns folgt. Sie wird entsprechende Vorkehrungen treffen.«

          »Und wenn Daisy mit dem Auftraggeber unter einer Decke steckt? Oder nicht weiß, wo Erwin ist?«

          »Wenn sie mit ihm zusammenarbeitet, wird gar nichts geschehen. Sobald ihr klar wird, dass wir bluffen, wird sie den Auftraggeber informieren. Dieser wird sich hüten, uns etwas anzutun, weil er weiterhin hofft, wir werden ihn zu meinem Vater führen.«

          Pal war skeptisch, doch er erhob keine Einwände. »Und wenn sie nicht weiß, wo Erwin ist? Und gar nichts mit dem Auftraggeber zu tun hat?«

          »Dann wird ihr unser Anruf eine Heidenangst einjagen. Sie wird unter allen Umständen zu verhindern versuchen, dass wir ins ›Sunset‹ kommen. Schließlich muss sie ihre Bewohner schützen. Sie wird uns also von der Reise abhalten. Dann bleiben wir hier und warten, bis der Auftraggeber zu uns kommt. Natürlich erzählen wir während dieser Zeit möglichst vielen Personen, dass wir Erwin gefunden haben, ohne auf Einzelheiten einzugehen.« Ihr Blick glitt zur Mauer. »Ich glaube nicht, dass sich der Auftraggeber mit Gewalt Zugang zu unseren Infos verschaffen wird. Es wird eher so sein, dass jemand plötzlich ein ungewöhnliches Interesse an uns zeigt. Jemand, den wir kennen. Er wird einen Vorwand suchen, um uns zu treffen, und hartnäckig insistieren, sollten wir ablehnen.«

          Pals Kiefer mahlten. »Und dann?«

          Jasmin zuckte die Schultern. »Dann improvisieren wir.«

          Pal schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«

          »Mir auch nicht«, gestand Jasmin. »Aber ich sehe keinen anderen Weg.«

          »Wir könnten die Botschaft einschalten«, schlug er vor.

          »Was sollen wir sagen? Dass ein Schwerverbrecher hinter uns her ist, wir aber leider nicht wüssten, wer er ist und was er verbrochen hat?«

          »Dann Tik«, insistierte Pal.

          »Sprachbarriere«, sagte Jasmin nur. »Nein, wir machen es so, wie ich vorgeschlagen habe. Manchmal ist es besser, nicht bis ins letzte Detail zu planen. Dadurch bleiben wir flexibel.«

          »Roma locuta, causa finita«, sagte Pal trocken.

          »Was?«

          »Rom hat gesprochen, die Sache ist erledigt.«

          Jasmin sah ihn verwirrt an.

          »Vergiss es«, brummte Pal.

          Jasmin stemmte die Hände in die Hüften. »Was willst du mir damit sagen?«

          Er holte tief Luft. »Ich brauche einfach ein wenig Zeit, das ist alles. Jahrelang hattest du Mühe, auch nur die alltäglichsten Dinge zu erledigen. Seit du in der Klinik warst, hast du wieder Boden unter den Füßen, und hier in Thailand … du bist fast wieder die Alte. Das finde ich toll, ganz toll sogar, aber ich muss mich erst daran gewöhnen. Die letzten Jahre waren für mich auch nicht einfach. Deine …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

          »Bedürftigkeit«, sagte Jasmin. »Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen.«

          »Deine Bedürftigkeit hat unsere Beziehung verändert. Sie hat mich verändert. Ich habe mich daran gewöhnt, den Weg für dich zu ebnen, Entscheidungen für dich zu treffen.«

          »Und jetzt macht es dir Angst, wenn ich etwas bestimme?«

          »Manchmal bin ich überrascht, das ist alles. Erwin ist dein Vater. Du musst machen, was du für richtig hältst.«

          Jasmin ging auf ihn zu. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie schwierig es für dich war … ist. Ich denke in letzter Zeit oft daran, wie es früher war, vor dem ›Metzger‹. Weißt du noch, wie wir zur albanischen Musik getanzt haben? Als wir frisch verliebt waren?«

          Seine Züge wurden weich. »Das kommt mir vor wie aus einem anderen Leben.«

          »Und trotzdem erinnere ich mich an jede Bewegung.« Sie legte ihm die Hände auf die Hüften. »Ich sehe auch noch genau vor mir, wie du im ›Rinora‹ einen perfekten Hip-Hop-Gruß hingelegt hast. Das hätte ich dir nie zugetraut!« Sie grinste. »Du warst so sexy!«

          »Warst?«, fragte er mit erhobener Augenbraue.

          »Du bist es immer noch!« Sie trat ganz nah an ihn heran.

          Doch statt ihre Avancen zu erwidern, blickte er ihr in die Augen. »Glaubst du wirklich, dass ein One-Night-Stand keine falschen Hoffnungen weckt?«

          Sie ließ die Arme sinken. Er hatte also doch etwas gemerkt. Deshalb sein Schweigen in Phuket.

          »Jasmin?«

          »Nicht bei jedem«, antwortete sie vorsichtig.

          »Jedem oder jeder?«

          Sie schluckte. »Worüber reden wir genau?«

          »Sag du es mir.«

          »Pal! Ich komme mir vor wie in einem Kreuzverhör!«

          »Weshalb? Hast du etwas zu verbergen?«

          Sie verspürte den kindlichen Impuls, sich die Ohren zuzuhalten. »Hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Stell deine Frage!«

          »Gab es nach dem Kellner in Kosovo weitere Männer?«, platzte er heraus.

          »Ja! Ja«, wiederholte sie. »Einen. Und auch wenn es abgedroschen klingt, es hatte nichts zu bedeuten.«

          Mit ausdrucksloser Miene stand er da. Sie erzählte, wie sie den Musiker in einem Café am Bahnhof angesprochen hatte.

          »Ich war völlig fertig. Als wäre ein Teil von mir gestorben. Ich wollte einfach etwas spüren, egal wie, egal mit wem.«

          »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

          »Es ist im letzten Sommer passiert.«

          Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Auch Pal waren die heftigen Auseinandersetzungen, die sie geführt hatten, tief ins Gedächtnis eingraviert. Grund dafür war ein verwahrter Straftäter gewesen, den Pal vertreten hatte. Dass Pal sich für einen Vergewaltiger einsetzte, hatte sie fast um den Verstand gebracht.

          »Es tut mir leid.« Wie platt es klang, dachte sie. Und doch entsprach es der Wahrheit.

          Er schwieg.

          »Bitte, Pal, sag etwas.«

          Er regte sich nicht.

          »Pal!«

          »Du hast recht«, sagte er. »Es gibt keinen anderen Weg.«

          Jasmin blinzelte.

          »Wir rufen Daisy an«, erklärte er. »Aber erst, wenn die Ducati hier ist. Mir ist nicht geheuer bei der Vorstellung, nicht flüchten zu können.«

          Jasmin stellte sich direkt vor Pal. »Hey!«

          Er trat zurück und hob die Hände. »Nicht jetzt! Ich brauche Zeit!«

          Die Tür ging auf, und Kris fragte, ob sie hungrig seien. Pal bejahte und folgte ihm ins Haus. Kris führte ein kurzes Telefongespräch, wenig später stand eine ältere Frau in der Küche und bereitete Phad Thai zu. Das Nudelgericht gehörte zu den wenigen Speisen, die Jasmin in Thailand mochte. Dennoch brachte sie keinen Bissen herunter. Pal aß, als sei nichts vorgefallen. Als er beim Dessert angelangt war, einer Platte mit Ananas und Wassermelone, hörten sie das vertraute Dröhnen der Ducati.

          Yoi kam ins Haus und reichte Pal den Schlüssel. Dann zog er sich mit Kris zurück. Jasmin vernahm leises Stimmengemurmel aus einem der Zimmer. Sie blickte zu Pal und schaltete ihr Telefon ein. Neun Anrufe von Daisy waren eingegangen. Jasmin wählte die Nummer. Daisy nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

          »Mali!« Ihre Stimme überschlug sich. »Ist alles in Ordnung? Wo warst du? Ich hatte keine Ahnung … bist du … ist Kris noch bei dir? Arunee hat mir erzählt, was passiert ist, verlass das Haus nicht!« Jasmin hielt das Telefon etwas weg vom Ohr. Daisy sprach so laut, dass Pal alles mithören konnte.

          »Wir sind in Sicherheit«, sagte Jasmin.

          »Gott sei Dank!« Daisy seufzte hörbar. »Wo warst du?«

          »Das ist jetzt egal. Wir wissen, wo mein Vater ist!«

          Am anderen Ende wurde es still.

          »Hallo? Bist du noch da?«, fragte Jasmin nach einer Weile.

          »Du weißt, wo Erwin ist?«

          »Ja! Stell dir vor, wir haben ihn gefunden!«

          »Wirklich?«, brachte Daisy mit Mühe hervor. Sie zeigte keinerlei Überraschung, fragte auch nicht, wo sie ihn gefunden hatten. Sie sagte nur: »Es tut mir so leid.«

          Fast hätte Jasmin sie gefragt, was ihr leidtue, dann erinnerte sie sich an den Zweck ihres Anrufes und kündigte an, dass sie nach Buriram kommen würden.

          »Ja«, sagte Daisy schwach. »Das wird das Beste sein.« Mit zittrigem Atem fuhr sie fort: »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um etwas zu bitten, aber … würdest du die Zeichnungen trotzdem an die richtige Stelle weiterleiten? Ich mache mir solche Sorgen um dich!«

          »Welche Zeichnungen?«, fragte Jasmin.

          »Hast du meine Mail nicht gesehen?«

          »Nein, Pals iPad ist gestohlen worden, und das Telefon hatten wir ausgeschaltet.« Jasmin sah, dass Pal bereits sein Handy hervorgeholt hatte.

          »Ich habe dir Fotos zweier Zeichnungen geschickt. Darauf ist der Mann abgebildet, der hinter allem steckt. Vor und nach dem Identitätswechsel. Leider weiß ich nicht, um wen es sich handelt, doch es besteht kein Zweifel, dass er hochgefährlich ist. Du hast bestimmt noch Kontakte bei der Polizei. Kennst du einen Verbindungsoffizier, dem du traust? Einen Beamten bei Interpol? Bitte! Lass die Fotos jemandem zukommen, der unverzüglich handelt!«

          Pal hatte inzwischen das Passwort fürs Wi-Fi eingegeben. »Das gibts doch nicht!«, entfuhr es ihm.
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          Vierzehn Jahre hatte sich Jasmins Leben fast ausschließlich um die Polizei gedreht. Die Regionalwache Zürich-Aussersihl und später der Dienst »Leib und Leben«, der sich mit Kapitalverbrechen beschäftigt, waren ihr Zuhause gewesen. Nach ihrer Entführung hatte sie jeglichen Kontakt abgebrochen. Einerseits aus Scham, Opfer eines Verbrechens geworden zu sein, andererseits, weil ihre Kollegen ihr vor Augen führten, wie ihr Leben aussähe, wenn sie den fatalen Fehler, dem Falschen zu trauen, nicht begangen hätte.

          Als sie auf die Handynummer ihres ehemaligen Bürokollegen Tobias Fahrni starrte, die sie immer noch auswendig kannte, fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie sah, wie seine Finger über die Tastatur flogen, während er am Schreibtisch gegenüber einen Rapport verfasste, den sie eigentlich hätte schreiben müssen; wie er zwischendurch geistesabwesend ein Bonbon auspackte, in einen Brotbeutel griff oder einen Schokoriegel zum Mund führte. Mit seinem gutmütigen Blick wirkte Tobias Fahrni nicht gerade wie der schärfste Denker, doch das täuschte. Er schaffte es, Fakten unvoreingenommen zu analysieren, und erkannte Zusammenhänge, wo andere nicht einmal danach suchten. Das war jedoch nicht der Grund, weshalb Jasmin beschlossen hatte, ihn anzurufen. Tobias Fahrni war bis zu jener verheerenden Nacht im Dezember, als sie ihrem Entführer in die Falle lief, ihr bester Freund gewesen. Als Kantonspolizist würde er in Thailand nichts ausrichten können, doch sie wusste, er würde ihr glauben und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit die Informationen an die richtige Stelle gelangten.

          Ihre Hände waren schweißnass, als sie auf »Anrufen« drückte.

          »Fahrni«, erklang es am anderen Ende.

          Jasmin schluckte. Sie hatte ihre Handynummer vor drei Jahren wechseln lassen, Tobias erkannte sie nicht. Sie räusperte sich. »Tobias? Ich bins. Jasmin.«

          »Bambi?«, sagte er verwundert.

          Jasmin schloss die Augen. Lange hatte niemand mehr sie so genannt. »Ja. Wie geht es dir?« Sie stellte sich vor, wie er sich am Ohrläppchen zupfte, was er immer tat, wenn er unsicher war.

          »Gut«, antwortete er. »Wo bist du? Ich höre Vögel im Hintergrund.«

          »In Thailand.«

          »Ist es warm?«, fragte er, als sei es das Normalste der Welt, sich nach drei Jahren Schweigen aus Thailand zu melden.

          Ihre Augen wurden feucht. »Ja«, lächelte sie. »Sehr. Hör zu, ich … könntest du mir einen Gefallen tun?«

          »Immer.«

          Auf die Gefühlswelle, die sie überrollte, war sie nicht gefasst. Wie sehr sie ihn vermisst hatte! Seine Wärme, die unbeabsichtigte Komik seiner Worte, diese Mischung aus Naivität und Abgeklärtheit. Er stellte keine Fragen, sondern hörte sich einfach an, was sie zu sagen hatte.

          »Kannst du mir das Foto mailen?«, bat er. »Ich schaue mal, ob ich etwas finde.«

          »Mache ich gleich.«

          Er versprach, sofort zurückzurufen. »Bambi?«, sagte er, als sie schon auflegen wollte.

          »Ja?«

          »Kommst du wieder aus Thailand zurück?«

          »Ja.«

          »Gut.« Er legte auf.

          Sie schaute vor sich hin und lauschte dem Vogelgezwitscher. Sie hatte es geschafft. Sie hatte eine Brücke zu ihrem früheren Leben geschlagen. Und es tat nicht einmal weh. Im Gegenteil. Es fühlte sich gut an.

          Pal trat in den Garten. Er sah sie fragend an.

          Jasmin nickte. »Er ruft zurück, sobald er etwas herausgefunden hat. Kannst du ihm die Mail weiterleiten?«

          Pal zog sein Handy hervor, und Jasmin diktierte ihm die Mailadresse. Auch diese kannte sie noch auswendig. Ihre Gedanken kehrten zum Grund ihres Anrufs zurück.

          »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte sie. »Ich habe ihm jedes Wort abgenommen!«

          »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« Pal schüttelte den Kopf. »Aber es gibt keinen Zweifel.«

          Nein, es gab keinen Zweifel. Ihr Vater war ein begabter Zeichner, Jasmin hatte den Mann auf dem Foto sofort erkannt. Den Auftraggeber, der alles daransetzte, Erwin zu finden.

          Es war Wolfgang Seidel.

          Der Deutsche hatte nie eine Anzahlung für eine Wohnung in der geplanten Altersresidenz geleistet. Er hatte sich nur als Geschädigter ausgegeben, weil es ihm den Zugang zu Informationen erleichterte und ihm einen Vorwand gab, Erwin zu suchen. Und es hatte funktioniert. Sie waren auf ihn hereingefallen. Nicht nur sie, auch die Polizei hatte in Seidel bloß ein Opfer gesehen, nicht den mutmaßlichen Verbrecher. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Jasmin konnte nicht fassen, wie blind sie gewesen war. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannte, ergab alles einen Sinn.

          Seidel war es gewesen, der ihnen eine Liste der Personen gegeben hatte, die etwas über Erwin erzählen konnten – in der Hoffnung, es würde ihnen gelingen, Informationen zutage zu fördern, die er nicht besaß.

          Seidel war es auch gewesen, der ihre Pläne kannte – und somit wusste, wo sie sich aufhielten. Er hatte sogar ab und zu unter einem Vorwand angerufen, um sich auf den neusten Stand bringen zu lassen. Als er ihnen beispielsweise berichtete, es sei ein neuer Bewohner in die »Oase« gezogen, der gerne mit ihnen sprechen würde. Wie einfach sie es ihm gemacht hatten! Jasmin hatte bereitwillig mitgespielt, obschon sie nicht für die Vergehen ihres Vaters verantwortlich war. Nicht einmal Seidels Kontaktpersonen hatte sie durchschaut. Daniel Eichenberger, der sie gefragt hatte, in welchem Hotel sie wohnten, damit Seidel den Einbruch ins Zimmer in die Wege leiten konnte. Zumindest vermutete Jasmin, dass es so gewesen war.

          Daisy behauptete, Seidel nicht zu kennen. Auch Arunee wusste nicht, um wen es sich beim Mann auf den Zeichnungen handelte. Nur, dass er gefährlich war – und dass Erwin als Einziger wusste, wie er früher ausgesehen hatte. Unter den Zeichnungen stand »Jürgen Fischer«, vermutlich der Name, auf den Erwin die Ausweise ausgestellt hatte. Wann hatte Seidel einen erneuten Namenswechsel vorgenommen? Nachdem ihm Erwin entwischt war?

          »Hätten wir Daisys Pläne nicht durchkreuzt, säße Seidel jetzt vielleicht in Haft«, sagte Jasmin.

          »Vielleicht.« Pal zuckte die Schultern. »Vielleicht aber auch nicht. Der Plan war ziemlich gewagt.«

          Im Umschlag hatten sich zwei Bustickets nach Kambodscha befunden. Daisy war davon ausgegangen, dass Seidel alles tun würde, um an den Umschlag zu gelangen. Also hatte sie ihm eine Falle gestellt. Er sollte glauben, Jasmin und Pal hätten vor, nach Kambodscha zu fahren. Daraus würde er schließen, dass sich Erwin dort aufhielt.

          Gleichzeitig hatte Daisy Jasmin Fotos der Zeichnungen gemailt, mit der Bitte, sie sofort an eine Polizeibehörde weiterzuleiten, der sie vertraue. Wäre Seidel nach Kambodscha aufgebrochen, wovon Daisy ausging, hätte man ihn an der Grenze verhaftet.

          Stattdessen waren Jasmin und Pal festgenommen worden. Damit hatten weder Daisy noch Arunee gerechnet. Sie hatten die Beziehungen, über die Seidel inzwischen verfügte, unterschätzt.

          Jasmin bückte sich nach einer Blüte. Sie zwirbelte sie zwischen den Fingern. »Was machen wir, wenn Seidel in keiner Datenbank zu finden ist?«

          »Ich weiß es nicht«, sagte Pal. »Die Zeichnungen den Behörden übergeben und die Heimreise antreten?«

          Jasmin stand auf. »Jetzt, wo wir so nah dran sind?«

          »Wir sind nicht näher dran als vor neun Tagen. Weder von Erwin noch von Winnie haben wir auch nur die geringste Spur.«

          »Daisy ist unsere Spur! Ich bin sicher, sobald Seidel aus dem Verkehr gezogen wird und mein Vater sich in Sicherheit wähnt, wird sie uns zu ihm führen.« Sie merkte Pal an, dass er ihre Meinung nicht teilte. »Wir haben Daisy zu Unrecht verdächtigt!«

          »Sie verheimlicht etwas«, insistierte er.

          »Ja, wo mein Vater ist!«

          »Warum hat sie uns nicht erzählt, dass sie in den 1990er-Jahren in die Schweiz reiste?«

          »Vielleicht, weil es uns nichts angeht! Darf sie kein Privatleben haben?«

          Bevor er antworten konnte, klingelte ihr Handy. Es war Tobias.

          »Das ging aber schnell!«, sagte Jasmin.

          »Es war auch nicht schwierig, etwas zu finden«, antwortete er.

          Jasmins Herz machte einen Sprung. »Erzähl!« Sie schaltete die Lautsprecherfunktion ein, damit Pal mithören konnte.

          »Am 27. März 1993 explodierten in Hessen 200 Kilogramm gewerblicher Sprengstoff in einer neu gebauten Justizvollzugsanstalt. Der Anschlag gilt als der letzte der Roten-Armee-Fraktion vor ihrer Auflösung fünf Jahre später. Als Grund nannte die RAF die neuen Prozesse gegen Mitglieder, die sich in Haft befanden. Ein Jahr vorher hatte die RAF eine Erklärung zur Deeskalation abgegeben, aber nach dem Ende der Diktatur in der DDR kamen Informationen über die Aktivitäten der Terroristen ans Licht, und der Staat machte sich diese zunutze. So kam es zu neuen Prozessen. In den Augen der RAF hat sich der Staat damit für die Eskalation entschieden.«

          »Ein Gefängnis war Ziel eines Anschlags?«, fragte Jasmin.

          »Die Terroristen behaupteten, die Justizvollzugsanstalt sei ein Beispiel dafür, wie der Staat mit Konflikten umgehe. Statt Lösungen zu suchen, schiebe er Menschen ab. Sie forderten den Abriss von Gefängnissen.«

          »Kamen Menschen ums Leben?«

          »Zum Glück nicht. Die JVA war zwar noch nicht offiziell eröffnet, aber es gab schon Wachpersonal dort. Die Terroristen drangen ins Wachhäuschen und fesselten das Personal, dann sperrten sie die Wachen in einen Lieferwagen, den sie einen halben Kilometer entfernt deponierten. Sie jagten drei Unterkunftsgebäude und den Verwaltungstrakt in die Luft. Der Schaden betrug etwa 90 Millionen DM.«

          »Und Wolfgang Seidel gehörte zu den Tätern?«

          »Ja, beziehungsweise Dirk Volkert, wie er richtig heißt. Er war schon früher aktiv gewesen, er gehörte zur dritten Generation der RAF-Terroristen. Er beteiligte sich an zahlreichen Banküberfällen und Anschlägen. Man vermutet, dass er hinter dem Mord am Chef der Deutschen Bank stand. Er wurde Opfer einer Autobombe.« Tobias klang besorgt. »Dirk Volkert ist ein gefährlicher Mann. Wenn er sich wirklich hinter diesem Seidel verbirgt, wird er alles daransetzen, damit seine Identität nicht auffliegt. Ich habe bereits mit Deutschland Kontakt aufgenommen. Unternimm nichts, verstehst du? Ich rufe dich an, sobald ich weiß, wie es weitergeht.«

          »Tobias …« Jasmin schluckte. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

          »Vielleicht mit einer Tasse Kaffee?«, schlug er scheu vor. »Wenn du wieder in der Schweiz bist?«

          Jasmin zögerte. Würde sie das schaffen? In Thailand war sie eine andere, die Blicke, die ihr hier folgten, galten ihrer hellen Haut oder der ungewohnten Kleidung, es lag kein Mitleid in ihnen, nur Neugier. Sie hatte begonnen, sich neu zu definieren, dadurch löste sich die Aura von Verletzlichkeit, die sie die letzten Jahre umgeben hatte, langsam auf. Doch würde sie das gewonnene Selbstwertgefühl in der Schweiz beibehalten können? Oder würden die bekannten alten Zweifel und Ängste zurückkehren?

          Nicht, wenn du ihnen den Zugang verwehrst.

          Sie war es, die bestimmte, was in ihr Innerstes vordrang. Wie hatte sie vorhin gesagt? Es war Zeit zu agieren, statt zu reagieren.

          »Abgemacht«, sagte sie mit fester Stimme. Sie glaubte, Tobias’ Lächeln durchs Telefon zu spüren, als er sich verabschiedete.

          Nach dem Telefonat blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Ungeduldig lief Jasmin im Garten auf und ab, bis Yoi herauskam und ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, ihm zu folgen. Er führte sie ins Haus und öffnete eine der Türen, die sie vom Wohnzimmer aus gesehen hatte. Im Zimmer befanden sich ein Laufband und ein paar Gewichte. Jasmin nickte dankbar. Yoi hatte begriffen, dass sie ein Ventil brauchte.

          Pal hatte es sich mit einem Buch auf dem Sofa bequem gemacht, doch er las nicht. Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne, immer wieder fuhr er sich durchs Haar. Jasmin wünschte, er würde mit ihr reden.

          Tobias’ Rückruf kam kurz vor 21 Uhr. »Die Sache ist angelaufen«, sagte er zu Jasmins Erleichterung. »Die Kollegen aus Deutschland möchten persönlich mit dir sprechen. Ich habe ihnen die Lage, in der du steckst, geschildert. Du musst jetzt Folgendes tun: Fahr sofort mit Pal nach Pattaya. An der Soi Buakhao gibt es ein Restaurant, das ›Currywurst‹ heißt. Dort geht ihr essen. An einem der Tische wird eine Gruppe von sechs Personen sitzen: zwei Beamte von Interpol – ein Deutscher sowie eine Thai, die verdeckt ermittelt und als seine Geliebte auftritt –, der Verbindungsoffizier des Bundeskriminalamts in Thailand, noch eine Frau, ein verdeckter BKA-Ermittler sowie der Schweizer Polizeiattaché.«

          Jasmin war verblüfft. »Wie hast du die Personen innerhalb so kurzer Zeit aufgetrieben?«

          »Gar nicht«, antwortete Tobias. »Es handelt sich um Mitglieder einer Sonderkommission des Department of Special Investigation der Royal Thai Police. Die Soko ist seit acht Monaten einem Menschenhändlerring auf der Spur. Deshalb ist auch der Schweizer PA dabei. Die Polizisten werden dir sagen, wie du dich verhalten sollst.«

          »Kommen sie auf mich zu?«

          »Ja. Nehmt einen Reiseführer mit, damit sie euch erkennen. Und lasst euch nicht durch ihr Äußeres täuschen!«

          Seine Worte hallten in Jasmin nach, als sie die Speisekarte im »Currywurst« studierte. Das Lokal war voll besetzt, sie hatten zwanzig Minuten auf einen freien Tisch warten müssen. Die meisten Gäste waren Deutsche, viele davon hatten junge Thai-Frauen an ihrer Seite. Sie trugen weit aufgeknöpfte Hemden über ihren Bierbäuchen und Schlappen an den Füßen. Die Teller, über die sie sich beugten, waren voll beladen mit Würsten und Kartoffelsalat. Das Fett glänzte im grellen Licht der Neonröhren, die Mayonnaise zerlief in der Hitze.

          Zwei Tische entfernt lachte ein älterer Mann in einem ärmellosen T-Shirt über etwas, das sein Gegenüber gerade gesagt hatte. Sein schwerer, behaarter Arm lag über der Schulter einer zierlichen Thai, die seine Tochter hätte sein können.

          Jasmin verzog das Gesicht. »Schämen sich diese Männer eigentlich überhaupt nicht? Haben sie wirklich das Gefühl, die Frauen stehen auf sie?«

          Pal starrte auf eine Fliege, die sich an einem klebrigen Fleck auf dem Plastiktischtuch zu schaffen machte. In der Hand hielt er den Reiseführer.

          Der Mann mit der jungen Thai hatte Jasmins Blick bemerkt und hob einen Bierhumpen. »Gerade angekommen?«, fragte er in breitem Bayrisch. Er rückte seinen Stuhl zur Seite und winkte sie herüber. »Setzt euch zu uns! Wir können euch bessere Tipps geben als ein Buch.« Die Runde johlte, weitere Bierhumpen wurden in die Höhe gestemmt.

          Es dauerte einen Augenblick, bis Jasmin verstand, was hier vorging. »Pal! Das sind sie!«, zischte sie.

          Die sechs Personen am Tisch rückten näher zusammen und bedeuteten der Bedienung, zwei weitere Stühle zu bringen. Der Bayer stellte sich als Stefferl vor. Seine Begleiterin hielt sich kichernd die Hand vor den Mund. Von Nahem sah sie weniger jung aus. Feine Fältchen fanden sich in ihren Augenwinkeln, und die Haut am Hals hatte bereits an Spannkraft verloren. Stefferl bestellte für Jasmin und Pal zwei Currywürste und schilderte die Barlandschaft in Pattaya.

          »Du hast das ›6y‹ vergessen«, ergänzte sein Gegenüber. »Dort gibt es die heißesten Bienen der Stadt. Und du bekommst erst noch was fürs Geld! Ich bin übrigens der Ferdi.«

          Pal, der sich wieder gefasst hatte, knackte mit den Knöcheln. »Was bezahlt man eigentlich für einen Fick?«

          Ferdi deutete mit dem Kinn auf Jasmin. »Hat sie dir einen Freipass erteilt?«

          Pal warf Jasmin einen vielsagenden Blick zu. »Sozusagen.«

          Jasmin presste die Lippen zusammen. Handflächen klopften auf Schenkel, Bierhumpen wurden wieder in die Höhe gestemmt.

          »Schätzchen, wir sind hier in Pattaya! Hier nimmt man alles ein bisschen lockerer.« Stefferl legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seine Brust. Jasmin hielt den Atem an.

          »Er stinkt nicht immer so«, sagte die Thai auf Deutsch. »Nur, wenn er Currywurst gegessen hat. Ich bin übrigens Tao.«

          »Interpol?«

          Sie lächelte. »Richtig.«

          »Ich habe mir die Arbeit bei Interpol ein wenig anders vorgestellt«, sagte Jasmin.

          Tao kicherte. »Es steht nicht alles in der Stellenbeschreibung.« Sie wurde ernst. »Wir mussten davon ausgehen, dass Dirk Volkert euch beobachten lässt. Deshalb waren wir der Meinung, ein normales Treffen mit euch sei zu riskant.«

          »Wenn wir uns wie Bumstouristen aufführen, wird Volkert aber Verdacht schöpfen«, wandte Jasmin ein. »Er weiß, warum wir in Pattaya sind.«

          »Das leite ich weiter.« Tao strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ferdi möchte mit euch reden. Er arbeitet für das BKA und wird die Aktion koordinieren. Ist Pal auf dem gleichen Informationsstand wie du?«

          »Ja, wir sind vorhin alles noch einmal durchgegangen.«

          »Gut. Ferdi wird sich mit Pal und einem der Bodyguards absetzen und seine Aussage aufnehmen. Du wirst vorgeben, müde zu sein, und lässt dich nach Hause bringen.«

          Widerstand regte sich in Jasmin, doch sie sah die Notwendigkeit ein. Volkert rechnete bestimmt nicht damit, dass sie sich trennten. Im Zweifelsfall würde er Jasmin folgen. Tao lächelte aufmunternd, und Jasmin löste sich aus Stefferls Umarmung. Sie aßen Currywurst und Kartoffelsalat und sprachen über beliebte Lokale, schöne Strände und die Mentalität der Thais. Als Jasmin aufstand und verkündete, sie sei müde, blieb Pal sitzen.

          »Gehen wir?«, drängte Jasmin.

          »Ich glaube, ich lass mir Pattaya noch ein wenig zeigen«, sagte Pal. »Wenn ich schon die Gelegenheit habe.«

          Jasmin schnaubte. »Ich weiß genau, was du dir zeigen lassen willst. Vergiss es! Wir gehen nach Hause.«

          »Ich bin nicht müde«, sagte Pal ruhig.

          Jasmin verschränkte die Arme. »Aber ich!«

          »Geh ruhig schlafen. Ich komme nach.«

          »Ich habe gesagt, vergiss es! Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast?«

          »Seit wir hier sind, haben wir dein Programm durchgezogen. Darf ich auch einmal etwas Spaß haben?« Er klang todernst.

          »Nicht, wenn der Spaß weiblich ist und die Beine für dich spreizt!«

          An den Nachbartischen drehten sich einige Köpfe in ihre Richtung.

          »Warum nicht? Ein One-Night-Stand hat doch nichts zu bedeuten«, sagte Pal gelassen.

          Jasmin stockte der Atem. Sie versuchte, Blickkontakt mit Pal herzustellen, doch er sah sie nicht an. Fast unmerklich hob Ferdi die Augenbrauen. Jasmin drehte sich um und marschierte davon.

          Wie weit würde Pal gehen? Unter normalen Umständen würde er sie wohl kaum betrügen, auch wenn er Lust dazu verspürte. Seine Selbstbeherrschung würde ihn daran hindern. Doch jetzt war er verletzt und wütend. Ferdi bot ihm eine Gelegenheit, Dampf abzulassen. Würde er sich einreden, die Umstände rechtfertigten jede Handlung? Sich an ihr rächen, indem er sich ins Nachtleben stürzte? Jasmin verspürte den Impuls umzukehren, sich noch einmal zu entschuldigen, doch sie zwang sich, das Restaurant zu verlassen. Die Polizisten gingen ein großes Risiko ein. Verhielten sich Jasmin und Pal unprofessionell, hätte das unvorhersehbare Folgen für ihre eigene Ermittlung. Ob sie der spontanen Aktion bereitwillig zugestimmt hatten? Oder war sie ihnen aufgezwungen worden, weil keine anderen Kräfte verfügbar waren?

          Yoi schwieg auf der Fahrt zurück. Jasmin betrachtete seine Hände auf dem Lenkrad. Die Haut war rau und wies einige Schrammen auf. Sie fragte sich, wie viel er verstanden hatte. Das Haus wirkte leer ohne Pal. Jasmin begab sich direkt ins Schlafzimmer, doch sie legte sich nicht hin. Wenn Volkert sie durchschaute? Wenn er merkte, dass sich Pal mit einem Polizisten traf? Jasmin versuchte, die Ereignisse aus seiner Perspektive zu betrachten. Er hatte sie neun Tage lang beobachten lassen. Er wusste einiges über sie. Würde er es ihnen abnehmen, dass sich Pal ins Nachtleben stürzte, während sie sich schlafen legte?

          Wohl kaum. Außer, Yoi war der Maulwurf. Yoi hatte die angespannte Stimmung zwischen ihnen bestimmt bemerkt.

          Jasmin holte ihr Halfter hervor und schnallte es sich ans Bein. In der Küche zog sie nacheinander alle Schubladen auf, bis sie fand, was sie suchte. Das Messer lag nicht ganz so angenehm in der Hand wie ihr eigenes, doch es erfüllte seinen Zweck. Auf der Rückfahrt hatte sie unauffällig in den Spalt hinter der Sitzlehne gefasst, doch nichts gefunden. Entweder hatte die Polizei den Wagen noch einmal durchsucht, oder jemand anders hatte ihr Messer entdeckt.

          Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Langsam drehte sie sich um. Yoi stand in der Tür mit ausdruckslosem Gesicht, die Augen schmal. Bevor Jasmin etwas sagen konnte, hob er die Hand.

          Eine Klinge blitzte auf.
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          Der Gecko roch Gefahr. Immer wieder ließ er seine Zunge hervorschnellen, um Geruchsstoffe aufzunehmen und sie an sein Gehirn weiterzuleiten. Trotzdem wusste er nicht, woher die Bedrohung kam. Von der Frau, die in der Ecke kauerte, das Telefon mit beiden Händen umfassend? Oder von der Katze, die unter dem Terrassentisch saß und durch die offene Tür spähte? Der Gecko flitzte über die Decke und suchte sich einen neuen Platz, doch der Geruch blieb.

          Die Frau nahm ihn nicht wahr. Sie schaukelte vor und zurück, schweigend, nur der Stoff ihres Rocks flüsterte. Ab und zu hob sie die Hände, legte ihren Unterarm übers Gesicht, schniefte. Von draußen kam Insektenzirpen, das Rascheln von Blättern. Die Katze drehte den Kopf, der Schwanz zuckte, die Augen fixierten die Frau. Der Gecko ließ seine Zunge erneut hervorschnellen, abwartend, bereit.

          Ein langer Klagelaut entfuhr der Katze. Die Frau sah auf, das Schniefen wurde leiser. Sie streckte eine Hand aus, ihre Lippen formten weiche Laute. Die Katze legte den Kopf schräg, hob eine Pfote, zögerte, setzte sie vorsichtig ab, hob sie erneut und tappte über die Schwelle. Das Schniefen verstummte. Die Katze miaute.

          »Komm, Schätzchen«, flüsterte die Frau.

          Eine Eule rief. Der Kopf der Katze fuhr herum, der Schwanz peitschte hin und her. Dann setzten sich die Pfoten wieder in Bewegung.

          »So ist brav. Ich tu dir nichts.«

          Leise Tritte auf hartem Stein.

          »Hab keine Angst.«

          Die Finger tanzten in der Luft. Die Katze ging auf sie zu, hielt den Kopf schräg. Die Finger gruben sich ins Fell, zuckten wie Spinnenbeine. Sanftes Gemurmel. Die Frau legte das Telefon neben sich, umfasste den mageren Körper der Katze mit beiden Händen und hob das Tier hoch. Scharfe Zähne blitzten, Krallen gruben sich in den Stoff. Die Hände strichen über den Rücken der Katze.

          »Ja, so ist gut.«

          Die Katze schloss die Augen.

          Jetzt! Der Gecko machte sich bereit. Die Terrassentür stand offen, der Weg war frei, die Katze abgelenkt. Bevor der Gecko aber zu einem Sprint ansetzen konnte, nahm er einen neuen Geruch wahr. Ein Weibchen. Ganz nah. Er hielt inne. Der Geruch kam von der anderen Seite des Raums.

          Weibchen oder Flucht?

          »Ach, was habe ich nur getan?«, flüsterte die Frau. »Meinst du, sie wird mir je verzeihen?«

          Die Katze schnurrte.

          »Wenn ich doch nur zurückkönnte!« Ein leiser Schluchzer. »Aber vermutlich würde ich es wieder so machen. Im Nachhinein sieht alles anders aus, steckt man mittendrin, bleibt einem oft keine Wahl. Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Nein, damit wirklich nicht.«

          Zwei Instinkte, nur eine Möglichkeit.

          »Ich habe nicht gedacht, dass es immer noch so wehtun würde.« Die Frau beugte sich über die Katze, ihr Gesicht verschwand im Fell.

          Paaren oder Überleben?

          Die Schultern der Frau bebten.

          Der Gecko rannte über die Decke, flitzte durch die offene Tür und verschwand in der Dunkelheit.
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          Jasmin erkannte die matt gestrahlte Klinge aus rostfreiem Stahl sofort. Den Polyamidgriff mit den Balancegewichten. Es war ihr Messer. In Yois Hand. Ihr Verstand registrierte, dass er nicht vorhatte, das Messer zu werfen. Er kam damit auf sie zu. Langsam. Ohne den Blick von ihr abzuwenden. Die schwarze Titan-Aluminium-Beschichtung wirkte bedrohlich, und Jasmin fragte sich unwillkürlich, ob der Hersteller die Farbe deshalb gewählt hatte. Sie drehte das Küchenmesser so, dass die Spitze bei einem Wurf in Yois Oberkörper dringen würde. Wenige Schritte vor ihr blieb er stehen.

          »Ich vermute, das gehört dir?« Er hielt ihr das Messer hin.

          Sein Gesichtsausdruck war neutral, sein Körper entspannt. Vorsichtig streckte Jasmin die Hand aus, das Küchenmesser immer noch einsatzbereit. Yoi trat einen weiteren Schritt vor und reichte ihr das Messer. Kaum berührten Jasmins Finger den vertrauten Griff, atmete sie erleichtert auf.

          »Tolles Messer«, sagte Yoi. »Ist es auch stabil genug?«

          Jasmin hatte sich wegen der Klingengeometrie für die Combat-Version mit Dolchschliff entschieden, nicht für die stabilere Utility-Ausgabe. Sie nickte.

          »Ich muss nochmals weg«, sagte sie schließlich.

          Yoi sah nicht begeistert aus.

          »Ist das ein Problem?«, fragte sie.

          »Nein.«

          »Wenn es dir lieber ist, kann ich die Ducati nehmen.«

          »Ich fahre dich.« Er holte die Autoschlüssel. »Wohin?«

          »Ins ›Stump’s‹.«

          Als er die Haustür öffnete, gab er ihr ein Zeichen zu warten. Er schob das Zufahrtstor auf und spähte die Straße hinunter. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand dort auf der Lauer lag, hielt er Jasmin die Beifahrertür des Toyota auf. Während der Fahrt blickte er immer wieder in den Rückspiegel. Jasmin legte die Hand neben ihren Oberschenkel, bereit, das Messer jederzeit zu packen.

          Sie erreichten die Bar ohne Zwischenfall. Laute Musik kam aus den Lautsprechern, Gäste drängten sich an die Theke. Stump war nirgends zu sehen, doch Jasmin erkannte Porn, die sich träge zur Musik bewegte und dabei mit dem Zeigefinger den Arm eines Kunden entlangfuhr. Sie hatte ein Handy unter den Träger ihres knappen Tops geklemmt, als sie Jasmin sah, ging ihre Hand automatisch zum Telefon. Sofort ließ sie sie wieder sinken, doch es war zu spät. Die Geste war so deutlich gewesen, dass Jasmin keine Zweifel blieben.

          Porn war der Maulwurf.

          Jasmin rief sich ihre Besuche in der Bar in Erinnerung. Sie sah die Prostituierte vor sich, wie sie auf einem Barhocker saß und sich die Zehennägel lackierte, während Stump erzählte. Porn hatte sich Zeit gelassen, die Füße hin und her bewegt, bis die Nägel trocken waren. Oder wie sie ihre Schminke neben der Theke überprüfte. Später hatte sie ihnen drei Bier gebracht. Hatte sie hinter dem Perlenvorhang gestanden und gelauscht?

          Wie viel erhielt sie dafür? Kannte sie ihren Auftraggeber, oder leitete ein Mittelsmann ihre Informationen weiter? Im Grunde genommen war es egal. Die Informationen waren zu Dirk Volkert, alias Wolfgang Seidel, gelangt, und das war das Einzige, was zählte. Langsam begann sich in Jasmin ein Plan zu formen.

          Lächelnd ging sie auf Porn zu. »Ich suche Stump«, sagte sie. »Ist er hier?«

          Porn deutete auf den Hinterraum. Jasmin bedankte sich und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Yoi folgte ihr. Sie schob den Perlenvorhang zur Seite und betrat den Raum. Stump saß mit drei Männern am Tisch und spielte Karten. Er sah erst auf, als er seinen Zug beendet hatte.

          »Ich bestell uns noch eine Runde Whisky«, sagte einer der Männer auf Englisch. Er erhob sich, nickte Jasmin zu und schob sich an ihr vorbei. Ein weiterer Spieler klaubte ein Päckchen Zigaretten aus seiner Brusttasche.

          »Mehr Fragen?«, wollte Stump wissen.

          »Ich suche Arunee«, erklärte Jasmin.

          Stump leerte sein Glas. »Sie ist nicht hier.«

          »Weißt du, wo ich sie finden kann?«

          »Nein.«

          Jasmin zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Ich mache mir Sorgen um sie.«

          »Arunee kann gut auf sich aufpassen«, sagte Stump.

          Bevor Jasmin einen Einwand erheben konnte, wurde der Perlenvorhang beiseitegeschoben, und Porn kam mit einem Tablett herein. Während sie die Whiskygläser verteilte, beugte sich Jasmin zu Stump vor.

          »Ich muss mit Arunee sprechen!«, beharrte sie. »Ich weiß, wo mein Vater ist!«

          Sah es nur so aus, oder zögerte Porn, bevor sie das letzte Glas hinstellte?

          Stump schob die Karten auf dem Tisch zu einem Haufen zusammen.

          »Hast du mich verstanden?«, fragte Jasmin.

          Endlich sah Stump sie an.

          »Erwin lebt!« Jasmin schluckte. »Ganz in der Nähe sogar.«

          »In Pattaya?« Die Verblüffung war Stump anzuhören.

          Jasmin nickte. »Ich habe ihn noch nicht getroffen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, ob er … meinst du, er will mich überhaupt sehen?«

          Stump griff nach dem Zigarettenpäckchen seines Kollegen. Eine Weile saß er da und rauchte, ohne ein Wort zu sagen. Sein Blick war trüb, die Falten auf seinem sonnengegerbten Gesicht waren tiefer, als Jasmin sie in Erinnerung hatte. Sie fragte sich, was er sah, wenn er vor sich hinstarrte. Sein Kollege kehrte zurück, an seinem Hosenbund nestelnd. Stump richtete sich auf und nahm die Karten in die Hand.

          »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte er und begann, die Karten zu mischen. »Grüß ihn von mir.«

          Er hatte getan, was er konnte: Er hatte ihnen Kris und Yoi zur Verfügung gestellt und eine sichere Unterkunft organisiert. Jetzt wollte er seine Ruhe. Jasmin verließ den Raum. Als sie durch den Perlenvorhang trat, huschte Porn davon. Jasmin ballte triumphierend die Fäuste.

          Pal ging im Zimmer auf und ab. Ferdinand Krüger hatte ihm klargemacht, wie gefährlich der Umgang mit Dirk Volkert war – und wie viel Glück sie bisher gehabt hatten. Nach dem Anschlag auf die Justizvollzugsanstalt hatte die Bundespolizei seine Spur aufgenommen, es war ihr sogar gelungen, seinen damaligen Aufenthaltsort in Spanien ausfindig zu machen. Kurz vor der Verhaftung hatte er sich eine Geisel geschnappt und war geflohen. Zehn Jahre später wurde er in Thailand aufgespürt, erneut entwischte er.

          Die Ermittlungen hatten ergeben, dass Volkert Kunden für sogenannte Zwanzigprozentnehmer vermittelt hatte, Inder, die für Kleinkredite zwanzig Prozent Zins kassierten. Schon bald begann er, selbst Kredite zu gewähren, hauptsächlich Ausländern, die einem Deutschen mehr trauten als einem Einheimischen. Zu seinen Geschäftspartnern gehörte unter anderem die deutsche Mafia, die sich in Pattaya niedergelassen hatte. Diese hatte einen Schlepperring aufgebaut, der am Northern Bus Terminal in Bangkok Mädchen aus dem Isan abfing und an Bordelle verkaufte. Daneben sorgte sie für Disziplin in den Go-Go-Bars, die sich in deutscher Hand befanden. Dort herrschte ein eisernes Regime. Die Barfrauen hatten eine bestimme Anzahl Getränke zu verkaufen, schafften sie es nicht, wurde die fehlende Summe von ihrem Gehalt abgezogen. Für jede Minute, die sie zu spät erschienen, wurden sie bestraft. Versuchte sich eine der Frauen abzusetzen, sorgten die Mafiosi dafür, dass an ihr ein Exempel statuiert wurde.

          »Wir sind im Laufe unserer Ermittlungen über Menschenhandel immer wieder auf die deutsche Mafia gestoßen«, erzählte Ferdi. »Erschreckend war weniger, was sie den Frauen antat, die sich nicht fügten, sondern wie sie es machte. Zielgerichtet, unbeirrt und absolut emotionslos. Daneben erscheinen die Yakuza-Banden, die heftig in der Prostitution und dem Menschenhandel mitmischen und den Ruf haben, besonders skrupellos zu sein, richtig unprofessionell. Wir haben versucht, sie über die Geldflüsse festzunageln, doch es gelang uns nicht. Die Spur verlief im Sand. Da stießen wir auf einen Namen: Dirk Volkert.«

          »Volkert ist Mitglied der Mafia?«, fragte Pal.

          Ferdi schüttelte den Kopf. »Geschäftspartner. Er brauchte große Geldsummen, um Kredite zu vergeben. Die Mafia ihrerseits suchte jemanden, der ihr Geld wusch. So haben sie sich gefunden. Volkert war durch und durch Terrorist der dritten Generation, ein Idealist, der nie vorhatte, Menschen zu verletzen. Natürlich zögerte er nicht, Gewalt anzuwenden, wenn es um die Rettung der eigenen Haut ging, aber im Grunde glaubte er an das, was er verkörperte. Als er sich jedoch mit der Mafia einließ, ging er einen Bund mit dem Teufel ein. Ich weiß nicht, ob ihm das bewusst war. Vielleicht hatte er keine andere Wahl. Von etwas musste er schließlich leben. Wie auch immer, nun hatte auch die Mafia ein Interesse daran, dass Volkert nicht genauer unter die Lupe genommen wurde. Und dafür war sie bereit, über Leichen zu gehen.«

          »Chuan?«, fragte Pal.

          »Unter anderem«, bestätigte Ferdi.

          »Wie ist Volkert damals entwischt?«

          »Er verschwand von einem Tag auf den anderen«, sagte Ferdi. »Er muss erfahren haben, dass ein Zugriff unmittelbar bevorstand. Sein Haus und sein Konto waren leer geräumt, sein Telefon benützte er nicht mehr. Er brach auch alle Kontakte ab. Seither fehlt von ihm jede Spur. Natürlich ahnten die Kollegen, dass er sich eine neue Identität zugelegt hatte. Auch, dass er sein Aussehen änderte. Die plastischen Chirurgen in Thailand sind hervorragend, und gegen eine entsprechende Summe findet sich immer einer, der das diskret behandelt. Das genügte Volkert aber nicht. 2004 wurde ein Chirurg in einen mysteriösen Autounfall verwickelt. Die Kollegen vermuten, dass Volkert dahintersteckte.« Ferdi schüttelte den Kopf. »Als uns der Zusammenhang zwischen Volkert und der Mafia klar wurde, verstanden wir, wie es möglich war, dass alle Zeugen verschwanden, bevor wir mit ihnen reden konnten.«

          »Bis auf einen«, sagte Pal. »Erwin Meyer.«

          »Richtig.«

          Nachdem Ferdi seine Aussage aufgenommen hatte, war Pal mit Kris ins Haus zurückgekehrt. Seitdem wartete er mit zunehmender Unruhe auf Jasmin. Kris hatte ihm von ihrem Ausflug zu Stump erzählt, doch Pal begriff nicht, was sie dort suchte. Ahnte sie überhaupt, wie groß die Gefahr war, in der sie sich befanden?

          Er hörte, wie ein Wagen in die Einfahrt bog, und sprang vom Sofa. Die Haustür ging auf. Jasmin trat ein, dicht gefolgt von Yoi. Als sie Pal sah, zögerte sie. Sie musterte ihn eingehend, als suche sie nach Hinweisen dafür, wo er mit Ferdi gewesen war. Er wollte ihr gerade erklären, dass er nur befragt worden war, doch da fiel sie ihm schon ins Wort.

          »Ich weiß, wer der Maulwurf ist!« Sie schilderte, was sie erlebt hatte.

          »Porn?« Pal dachte an die Begegnungen mit Stump und Arunee. »Stimmt, sie war immer in unserer Nähe.«

          Dann erzählte Jasmin, wie sie dem Barmädchen falsche Informationen hatte zukommen lassen.

          Pal wurde kalt. »Du hast ihm einen Köder zugeworfen?«

          Er ließ sich auf das Sofa zurückfallen und erzählte, was Ferdi ihm über Volkert berichtet hatte. Jasmin setzte sich auf die Armlehne und hörte zu. Als er zum Schluss kam, zuckte sie mit den Schultern.

          »Wir wussten, dass wir in Gefahr sind. Auch, dass Volkert uns folgt. Und daran hat sich nichts geändert. Außer, dass er jetzt vermutlich schon auf dem Weg hierher ist.«

          »Wir müssen Ferdi informieren! Sofort!« Pal zog sein Handy hervor und wählte die Nummer, die man ihm gegeben hatte. Ferdi befahl ihnen, auf keinen Fall das Haus zu verlassen, und versprach, sich baldmöglichst wieder zu melden.

          Pal schloss die Augen. Zu Hause säße er jetzt mit einer Schale Cornflakes am Tisch und würde Jasmin von seinem Tag in der Kanzlei erzählen. Er wüsste nichts von Dirk Volkerts Existenz. Und nichts vom Musiker. Kurz wünschte er sich, die Zeit zurückdrehen zu können, doch er erkannte den Wunsch als das, was er war: Ein Ausdruck seiner Unfähigkeit, mit der Situation umzugehen.

          »Letzten Sommer fuhr ich zu Mira«, sagte er plötzlich.

          »Deiner Ex?«

          Pal starrte auf seine Hände. »Der Fall Laupper hat mich stark beschäftigt. Mit dir konnte ich nicht darüber reden. Ich fühlte mich zurückgewiesen und fragte mich, wie mein Leben ausgesehen hätte, wenn ich mich nicht von Mira getrennt hätte.«

          »Und?«, fragte Jasmin leise.

          »Sie war nicht zu Hause.«

          »Wenn sie es gewesen wäre?«

          »Ich weiß es nicht«, gestand Pal.

          Er hörte, wie Jasmin schluckte. Er hatte sich oft gefragt, wie weit er gegangen wäre. Mira hatte ebenfalls Jura studiert. Sie teilten nicht nur berufliche Interessen, auch privat hatten sie viel gemein. Bis auf einen entscheidenden Unterschied: Mira war Serbin. Sein Vater hatte so lange Druck gemacht, bis Pal die Beziehung abbrach. Noch heute schämte sich Pal für seine Feigheit. Hatte er auch deshalb so um Jasmin gekämpft? Wollte er verhindern, dass seine Rückgratlosigkeit zum zweiten Mal eine Beziehung zerstörte?

          Plötzlich lichtete sich der Nebel, der sich mit Jasmins Geständnis über ihn gelegt hatte. Noch im letzten Sommer hätte er sich nicht träumen lassen, dass sie wieder zu dem Paar werden könnten, das sie jetzt waren. Wollte er alles vernichten, wofür sie so hart gearbeitet hatten? Sein Verstand sagte ihm, dass Jasmins Ausrutscher tatsächlich ein Ausdruck von Verzweiflung gewesen war. Jedem anderen hätte er den Rat erteilt, darüber hinwegzusehen.

          Jasmin sah ihn mit einer Mischung aus Hoffnung, Schuld und Ängstlichkeit an. Er stand auf. Das Karussell, auf dem er sich seit seiner Ankunft in Thailand befand, drehte sich nicht mehr. Er nahm sie in den Arm.

          Als Pal die Augen aufschlug, dämmerte es draußen. Jasmin lag neben ihm, die Finger in seinem Haar vergraben, ein Bein um seine Hüfte geschlungen. Aus dem Bad erklang das Geräusch laufenden Wassers. Das war es nicht, was ihn geweckt hatte.

          Sein Handy vibrierte auf dem Beistelltisch. Er streckte die Hand nach dem Telefon aus. Jasmin erhob sich mit einem Ruck.

          Es war Ferdi.

          »Es ist alles arrangiert«, sagte er. »Heute Mittag wird Jasmin ihren vermeintlichen Vater kennenlernen. Um 12 Uhr im ›Swiss Chalet‹.« Er nannte die Adresse.

          Pal schaltete die Lautsprecherfunktion ein und räusperte sich. »Wer spielt die Rolle von Erwin Meyer?«

          »Winnie Mae«, korrigierte Ferdi. »Wir sind der Ansicht, dass es glaubwürdiger ist, wenn Erwin als Frau auftritt. Volkert wird sich gefragt haben, warum es ihm nie gelang, Erwin zu finden. Dass Erwin und Winnie ein und dieselbe Person sind, damit hat er nicht gerechnet. Er wird eine Weile brauchen, um die Information zu verarbeiten.«

          »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Pal.

          »Eine Mitarbeiterin der Botschaft wird sich als Winnie Mae ausgeben«, fuhr Ferdi fort. »Sie wird auf der Terrasse sitzen und auf Jasmin warten.«

          »Gehe ich mit?«, fragte Pal.

          »Nein. Ihr fahrt gemeinsam mit Kris und Yoi ins ›Swiss Chalet‹. Yoi wird Jasmin zum Restaurant begleiten, Kris wird mit dir im Wagen bleiben. Jasmin würde ihren Vater alleine treffen wollen, selbstverständlich mit den nötigen Vorkehrungen. Im Restaurant soll sich Jasmin so natürlich wie möglich verhalten. Um alles andere braucht ihr euch nicht zu kümmern.«

          »Geht klar.«

          Der Morgen erschien ihnen endlos. Kris, der die Nacht über Wache gehalten hatte, legte sich schlafen. Yoi absolvierte im Garten Kickboxübungen. Jasmin sah ihm eine Weile zu, dann gesellte sie sich zu ihm und machte mit.

          Schließlich kam Kris aus dem Schlafzimmer und verschwand im Bad. Nachdem er gefrühstückt hatte, setzten sie sich zu viert an den Tisch. Yoi hatte einen Stadtplan ausgebreitet und zeigte ihnen, wo sich das »Swiss Chalet« befand, wo der Toyota stehen würde und wie die Umgebung aussah.

          »Bereit?«, fragte er zum Schluss.

          Jasmin fasste sich ans Bein, um sich zu vergewissern, dass ihr Messer griffbereit war. Yoi grinste. Verwundert stellte Pal fest, dass Yoi und Jasmin sich auf die Aktion freuten. Auch Kris spannte erwartungsvoll die Muskeln. Ein ähnliches Gefühl überkam Pal manchmal, wenn er vor einer Gerichtsverhandlung stand, deren Ausgang ungewiss war, jetzt aber spürte er nur Unbehagen.

          Auf der Fahrt schwiegen sie. In den Bars saßen die ersten Gäste vor ihren Bierhumpen, das Tageslicht leuchtete ihre übernächtigten Gesichter erbarmungslos aus. Masseusen warteten bereits auf Kunden, doch Pal fühlte sich seltsam unberührt davon.

          Das »Swiss Chalet« befand sich in einer Seitenstraße unweit vom Strand. Von außen wirkte das Restaurant unscheinbar, nur der Schriftzug und das Schweizerkreuz hob es von den umliegenden Geschäften und Lokalen ab. Pal hielt nach Polizisten Ausschau, sah aber keine.

          Kris parkte so, dass er die Terrasse im Auge hatte. Nachdem er den Motor ausgeschaltet hatte, drehte er sich um und sah Jasmin erwartungsvoll an.

          »Alles okay?«, fragte er.

          Jasmin reckte beide Daumen in die Höhe.
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          Die Luft knisterte. Die Farben leuchteten, als sei die Welt über Nacht frisch gestrichen worden. Auf dem Weg zur Terrasse nahm Jasmin jedes Detail wahr. Den Ölfleck auf dem Asphalt, der die Form eines Elefanten hatte. Den Roller vor dem Lebensmittelladen, dem eine Schraube an der Verschalung fehlte. Den Losverkäufer, der sie den Bruchteil einer Sekunde zu lange betrachtete und dadurch sein Interesse an ihr verriet. Er war nicht der einzige Polizist, der ihr auffiel. Eine Barfrau lehnte an einem Geländer; als ein tätowierter Engländer an ihr vorbeiging, verriet ihre langsame Reaktion, dass sie nicht an Kundschaft interessiert war. Ein Lebensmittelverkäufer putzte zum zweiten Mal über die gleiche Stelle an dem Boden. Am liebsten hätte Jasmin den Einsatzkräften zugerufen, dass sie sich etwas weniger auffällig benehmen sollten.

          Mit gespielter Unsicherheit ging sie auf die Terrasse zu. Yoi folgte ihr diskret. Als sie die ältere Frau sah, die alleine an einem Tisch in der Ecke saß, zögerte sie. Nichts deutete darauf hin, dass die Frau etwas anderes war als ein Gast, der auf eine Verabredung oder auf das Essen wartete. In der Hand hielt die Frau ein Smartphone, auf dem sie eine Nachricht las. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie scrollte nach unten und kratzte sich am Arm. Langsam ging Jasmin auf sie zu. Bei der Vorstellung, die Frau wäre tatsächlich Winnie Mae, wurde ihr sofort die Kehle trocken. Erst als sie direkt vor ihr stand, sah die Frau auf. Ein irritierter Ausdruck trat auf ihr Gesicht.

          »Sind Sie …?« Jasmin räusperte sich. »Ich bin verabredet. Sind Sie … Winnie?«, fragte sie auf Schweizerdeutsch.

          »Nein, tut mir leid.« Die Frau war Deutsche. »Ich treffe meinen Mann.«

          »Entschuldigen Sie.« Rasch wandte sich Jasmin ab. Unschlüssig sah sie sich um. Außer der Frau befand sich niemand auf der Terrasse. Sie ging zur Tür, die ins Restaurant führte, um einen Blick ins Innere zu werfen. Die thailändische Bedienung fragte, ob sie ihr behilflich sein könne. Jasmin verneinte. Erneut schaute sie sich um, doch da war kein weiterer Gast zu sehen. Unsicherheit machte sich in ihr breit. Erstmals kam ihr der Gedanke, dass da etwas schieflief. Hatte sie die Anweisungen nicht richtig verstanden? Sie straffte die Schultern. Zweifel im Einsatz waren gefährlich. Ihre Aufgabe bestand darin, die ihr zugewiesene Rolle zu spielen. Alles andere lag im Moment außerhalb ihres Einflussbereichs. Sie überlegte, ob sie sich an einen Tisch setzen oder besser vor dem Restaurant warten sollte.

          Und dann sah Jasmin die richtige Frau. Neben den Stufen, die zur Terrasse führten, lungerte sie herum. Sie trug eine große Handtasche, die sie wie einen Schutzschild vor sich hielt. Als sich ihre Blicke trafen, kam sie vorsichtig auf sie zu. Jasmin musste sich in Erinnerung rufen, dass sie nicht Winnie Mae, sondern eine Botschaftsmitarbeiterin war. Kurz bevor die Frau die Stelle erreichte, an der Jasmin wartete, stieß sie gegen einen Stuhl. Mit einem nervösen Lächeln schob sie ihn gerade.

          »Jas…?« Ihre Stimme versagte.

          Eine Weile standen sie sich gegenüber und betrachteten einander verlegen. Dann streckte die Frau die Hand aus und berührte Jasmin am Arm.

          Jasmin bewegte sich nicht. »Winnie?«, flüsterte sie.

          Die Frau nickte. »Wollen wir uns setzen?«

          Ungeschickt nahmen sie am nächstbesten Tisch Platz. Auch Yoi setzte sich, darauf bedacht, dass er sowohl Jasmin als auch die Umgebung im Blick hatte. Die Frau, die auf ihren Mann wartete, beobachtete sie neugierig. Als Jasmin zu ihr hinsah, schaute sie wieder auf ihr Handy. Die Bedienung brachte ihnen die Speisekarten, dankbar nahm Jasmin ihre entgegen. Sie würde etwas essen müssen, wenn sie nicht auffallen wollte. Beim Gedanken wurde ihr leicht übel. Sie starrte auf die Begriffe, ohne zu verstehen, was da stand.

          »Das Carpaccio soll sehr gut sein«, sagte die Frau leise. »Falls du … isst du Fleisch?«

          Jasmin nickte.

          Die Frau lachte nervös. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Du hast bestimmt jede Menge Fragen.«

          Plötzlich wünschte sich Jasmin so sehr, die Frau wäre Winnie, dass sie fast vergaß, weshalb sie im »Swiss Chalet« war. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Faust geballt hatte, bis die Frau ihre Hand auf sie legte.

          »Wir haben Zeit. Es muss nicht alles jetzt sein«, sagte sie.

          Tränen schossen Jasmin in die Augen. Sie wischte sie mit einem kurzen Lachen weg. Ob Pal sie beobachtete? Er würde sich über ihr Verhalten wundern. Sie begriff selbst nicht, was mit ihr geschah. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie eine Rolle spielte, doch ihr Herz reagierte, als säße sie tatsächlich Winnie Mae gegenüber.

          Sie bestellten beide Carpaccio, und Jasmin überließ der Frau die Gesprächsführung. Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, dass diese Schweizerdeutsch sprach.

          Allmählich füllte sich das Restaurant. Nicht nur Schweizer, auch Thais aßen um zwölf zu Mittag. Jasmin fragte sich, welche der Gäste dem Einsatzkommando angehörten. Ob Volkert in der Nähe war? Hatte er schon begriffen, dass Winnie Mae und Erwin Meyer ein und dieselbe Person waren?

          Die Bedienung brachte das Carpaccio, und noch immer tat sich nichts. Jasmin vermutete, dass Volkert erst nach dem Essen in Aktion träte. Würde er der angeblichen Winnie folgen und sie zur Rede stellen? Oder ihr auflauern und sie aus dem Hinterhalt angreifen? Vielleicht würde er es nach einem Unfall aussehen lassen, damit Jasmin nicht auf die Idee kam, den Täter zu suchen. Sie nahm einen kleinen Bissen Fleisch.

          Auch die Frau schien wenig Appetit zu haben. »Bitte, erzähl von dir! Ich weiß, ich habe kein Recht dazu, aber ich möchte so gerne mehr über dein Leben erfahren!«

          Jasmin berichtete, wie sie aufgewachsen war. Als sie beschrieb, wie sie ihren Brüdern das Mittagessen zubereitet hatte, hielt sie plötzlich inne. Obwohl sie Carpaccio aß, glaubte sie, Karotten zu schmecken. Sie mochte den Geschmack nicht, trotzdem fühlte sie sich wohl, umhüllt von Wärme und Fürsorge. Sie hörte eine Männerstimme, etwas berührte ihre Lippen. Erinnerte sie sich an ein Erlebnis mit ihrem Vater? War das überhaupt möglich? Musste ein Kind nicht sprechen können, um Erinnerungen abzuspeichern?

          »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Frau besorgt.

          Jasmin hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten. Alles um sie herum setzte sich plötzlich in Bewegung. Am Tisch nebenan sprangen drei Männer auf; die Frau, die mit ihrem Handy beschäftigt gewesen war, eilte zur verblüfften Bedienung, richtete ein paar Worte an sie und rannte zur Straße. Die Botschaftsmitarbeiterin packte Jasmin am Arm.

          »Wir müssen uns in Sicherheit bringen«, sagte sie atemlos und steuerte auf das Innere des Restaurants zu.

          Jasmin riss sich los. Auf der Straße wimmelte es vor Polizisten. Zivile Beamte instruierten Uniformierte, Waffen wurden gezückt, Funkgeräte bedient. Yoi tauchte an ihrer Seite auf und schob sie Richtung Eingangstür. Jasmin sperrte sich. Sie schaute sich nach dem Toyota um, in dem Kris mit Pal wartete, entdeckte ihn aber nirgends. Dafür sah sie, wie ein Kastenwagen der Polizei um die Ecke raste, quietschend bremste und vor einer Querstraße hielt. Polizisten in Schutzmontur sprangen heraus und verteilten sich.

          Dann sah sie noch etwas. Vor einer Wäscherei fielen einige Kleidungsstücke zu Boden, als jemand hastig eine Hängevorrichtung beiseiteschob. Jasmin erkannte die scharfen Gesichtszüge Wolfgang Seidels, respektive Dirk Volkerts. Ihr blieb keine Zeit zu überlegen. Von der Terrasse aus konnte sie sehen, was den Einsatzkräften entging: Während die Polizisten zur Hauptstraße stürmten, rannte Volkert in die entgegengesetzte Richtung und verschwand in der Wäscherei. Jasmin reagierte sofort. Sie sprang über das Geländer und landete auf der Straße. Sie hörte, wie Füße hinter ihr aufschlugen, und wusste, dass Yoi ihr folgte. Eine Angestellte stürzte aus der Wäscherei, vor der Jasmin jetzt stehen blieb. Der Betrieb bestand aus drei Waschmaschinen und einer Bügelstation. Alles war in einem Wohnhaus untergebracht, ein Rollladen trennte den Raum vom Trottoir ab, hinten führte eine Tür in ein weiteres Zimmer.

          Volkert war nirgends zu sehen.

          Verstecke bot der Raum keine, also musste er durch die Tür gerannt sein. Ein Scheppern bestätigte Jasmins Vermutung. Sie folgte dem Geräusch und kam in einen Raum, der als Schlafzimmer, Wohnzimmer und Küche zugleich diente. Eine alte Frau kauerte über einem Topf, der heruntergefallen war, und starrte auf ein offenes Fenster. Jasmin eilte darauf zu und sprang durch. Sie befand sich in einer schmalen Gasse, in der es nach Müll und Urin roch. Ihr Blick jagte hin und her. Volkert war weg, doch ein Abfallsack war umgekippt, der Inhalt lag auf dem Boden verstreut. Jasmin rannte los, vorbei an rostigen Klappstühlen und spielenden Kindern. Ein magerer Hund drückte sich gegen die Mauer. Die Gasse endete am Hinterausgang eines Gästehauses.

          Jasmin hörte Straßenlärm. Wenn Volkert das Gästehaus durch den Haupteingang wieder verlassen konnte, bevor sie ihn einholte, würde er im Getümmel untertauchen. Sie stürzte ins Gebäude. Eine Tür schlug gegen eine Wand, eine Frau schrie. Jasmin folgte dem Lärm. Er kam aus der Küche, wo ein weiterer Ausgang ins Freie führte. Sie sah gerade noch, wie Volkert hinter der Mauer verschwand. Jasmin schlitterte zur Tür hinaus, die Arme von sich gestreckt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dort war er! Nur hundert Meter vor ihr. Er bewegte sich wie jemand, der es gewohnt war, lange Strecken zu Fuß zurückzulegen, dennoch merkte Jasmin, dass er müde wurde. Er ruderte mit den Armen, als versuche er, dadurch zusätzlich an Tempo zu gewinnen. Jasmin preschte vor. Ihre Füße berührten den Boden kaum, mit jedem Schritt schloss sie näher auf. Volkert blickte kurz zurück. Als er Jasmin sah, drehte er ab und trat auf die Straße. Fast wäre er mit einem Roller zusammengeprallt, doch dieser wich rechtzeitig aus. Auch Jasmin sprang auf die Fahrbahn. Aus dem Augenwinkel nahm sie den Verkehr wahr, doch ihre Aufmerksamkeit galt Volkert. Es wimmelte von Fahrzeugen und Menschen, sie fürchtete, ihn aus den Augen zu verlieren.

          Er hatte gerade das Trottoir erreicht, als es geschah. Ein Roller fuhr so nah an Jasmin vorbei, dass ihr das Paket, das am Lenker hing, gegen das Knie schlug. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und ihr Bein knickte ein. Wäre Yoi nicht gewesen, der sie von hinten auffing, sie wäre mitten auf der Straße zu Boden gegangen. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er ihr gefolgt war.

          Er zerrte sie auf das Trottoir. »Bist du verletzt?«

          »Folg ihm! Rasch, bevor er verschwindet«, stieß Jasmin aus. »Ich komme klar!«

          Yoi warf ihr einen zweifelnden Blick zu, ließ sie aber los. Er eilte Volkert nach, der auf eine Markthalle zusteuerte. Jasmin rappelte sich auf. Das Knie schmerzte, doch es fühlte sich stabil an. Volkert und Yoi verschwanden kurz nacheinander in der Markthalle. Jasmin biss die Zähne zusammen und rannte hinterher.

          Im Gegensatz zur Markthalle, die sie mit Daisy im Isan besucht hatte, war dieses Gebäude auf drei Seiten geschlossen. Nicht Lebensmittel, sondern Kleider, Hygieneartikel und Haushaltsgegenstände wurden angeboten. Die Stände lagen dicht beisammen, zwei Passagen führten durch das Gewühl. Überall waren Menschen.

          Yoi stand da, die Arme leicht angehoben, und blickte hin und her, als könne er sich nicht entschließen, welchen Weg er einschlagen sollte. Als er Jasmin sah, zeigte er auf die rechte Passage.

          »Er ist dort entlanggelaufen«, rief er.

          Jasmin wollte lossprinten, da erklärte er, es gebe keinen Ausgang am anderen Ende der Halle.

          »Er muss wieder zurückkommen. Entweder von hier«, er zeigte wieder nach rechts, »oder von dort.« Er deutete auf die linke Passage.

          Jasmin betrachtete die Halle. Oben an der Wand waren Lüftungslöcher angebracht. Sie traute es Volkert durchaus zu, dass er da hinaufkletterte, um auf diese Weise zu entkommen.

          »Bleib hier«, sagte sie. »Ich drehe eine Runde.«

          Sie spurtete los. Fieberhaft überlegte sie, was sie an Volkerts Stelle tun würde. Aus einer Öffnung zu klettern, stellte ein Risiko dar, er wäre einige Sekunden lang gut sichtbar. Wusste er, dass es nur einen Ausgang gab? Wie gut kannte er sich in Pattaya aus? Sie rief sich in Erinnerung, dass er Kontakte besaß, die er jetzt bemühen konnte. Und die genauso daran interessiert waren, dass er entkam, wie er selbst. Sie musste ihn finden, bevor er die Gelegenheit fand, Alarm zu schlagen.

          Versetz dich in seine Lage!

          Hatte er alleine auf der Lauer gelegen? Warum, wenn ihm andere die Drecksarbeit abnehmen konnten? Die Antwort lag auf der Hand: Weil er der Einzige war, der Erwin mit Sicherheit erkennen würde. Hatte er zumindest geglaubt. Fast hätte Jasmin laut gelacht. Sie rief sich in Erinnerung, was sie über Volkert wusste. Er hatte nicht nur gefährliche Kontakte, sondern auch Verbündete bei der Polizei. Vertraute er darauf, dass diese ihn vor einer Verhaftung schützten? Hatte er es deshalb gewagt, sich selber um Winnie zu kümmern? War er gar über die geplante Aktion informiert worden? Vielleicht war einer der Beamten im Einsatz nicht so vertrauenswürdig, wie Ferdi behauptet hatte. Oder aber, das Gegenteil traf zu. Volkerts Kontakte hatten nichts von der Aktion erfahren und ihn deshalb nicht warnen können.

          Jasmin suchte die Passage ab. Viele Besucher waren Touristen, was es Volkert erleichterte, in der Menge unterzutauchen. Wie sollten sie ihn zu zweit finden?

          Wer hatte Volkert ins »Swiss Chalet« gebracht? Er war sicher nicht selbst gefahren, damit hätte er seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Es musste einen Komplizen geben. Ob man ihn gefasst hatte? Während sie die Ereignisse nachzuvollziehen versuchte, fiel ihr Blick auf einen Marktstand, der Seidentücher anbot. Plötzlich war ihr klar, was sie an seiner Stelle tun würde: sich umziehen. Sie wusste, wie sein Hemd aussah, sie kannte seine kurz geschnittenen Haare. Wenn er aber den Kopf bedeckte und das Hemd wechselte, würde sie ihn unter den vielen Menschen nicht mehr erkennen. Kleider zu stehlen erregte unnötig Aufmerksamkeit, er würde sie demzufolge kaufen müssen. Jasmin konzentrierte sich auf die Stände, die Kleidungsstücke für Männer anboten. Viele gab es nicht. Sie betrachtete einen Stapel Hemden. Der Verkäufer saß auf einem Hocker und schrieb eine SMS. Nirgends war ein Kunde zu sehen. Einige Stände weiter begutachtete ein junger Tourist eine Designerjeans und fragte nach dem Preis. Frustriert biss sich Jasmin auf die Unterlippe.

          Dann fiel ihr eine Auslage mit Hüten auf. Sie sah, wie eine Hand nach einem Panamahut griff.

          Da war er! Er reichte dem Verkäufer einige Scheine und setzte den Hut auf. Jasmin griff nach ihrem Messer und wartete, bis Volkert in die Passage hinauskam. Mit einer Hand packte sie seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. Mit der anderen hielt sie ihm das Messer an die Kehle. Fast gleichzeitig trat sie ihm von hinten in die Knie, sodass er zusammensackte. Der Hut rutschte ihm vom Kopf.

          »Keine Bewegung!«, zischte sie ihm ins Ohr.

          »Was wirst du tun? Mir die Kehle durchschneiden?«, fragte er süffisant.

          Um zu beweisen, dass sie es ernst meinte, drückte sie ihm das Messer in die Haut. Unter ihren Achseln sammelte sich der Schweiß.

          »Nur zu«, sagte Volkert. »Ich wüsste gerne, wie du das der thailändischen Polizei erklärst. Schade, dass ich es nicht mehr miterlebe. Was meinst du, wie lange hältst du im Gefängnis durch? Es soll die Hölle sein, habe ich gehört. Wenn dich die Ratten nicht fressen, stirbst du an Dengue-Fieber oder sonst einem Infekt. Sofern dich die Mitinsassen in Ruhe lassen. Aber du bist die Gefangenschaft ja gewohnt.«

          Jasmin schluckte.

          »Ich weiß alles über dich, Jasmin Meyer«, fuhr er mit weicher Stimme fort. »Im Gegensatz zu dir habe ich meine Hausaufgaben gemacht. Wie hat es dir in der Klapsmühle gefallen? Hast du viel an den ›Metzger‹ denken müssen? Daran, wie es sich anfühlt, aufgeschlitzt zu werden?« Er lehnte sich zurück, sodass sein Hinterkopf ihren Unterleib berührte, und lachte leise. »Warum hat er dich leben lassen? Hast du ihm gegeben, was er wollte?« Er bewegte den Kopf hin und her.

          Jasmin begann zu zittern. Volkerts Lachen war jetzt das Lachen des »Metzgers«. Der Impuls, sich die Ohren zuzuhalten, war so stark, dass sie beinahe das Messer fallen ließ. Die Menschen in der Passage waren zurückgewichen, die Gespräche verstummt. Eine gespenstische Ruhe hatte sich über die Markthalle gelegt.

          Du bestimmst, was du an dich heranlässt. Wenn dir etwas zu nahegeht, verschließ die Tür.

          Sie schaffte es nicht. Volkert hatte sie aus den Angeln gerissen. Sie roch seine Ausdünstung, spürte seine Kopfhaut. Ihre Gedanken setzten aus, sie wollte nur noch fliehen. Sie registrierte, wie er den freien Arm langsam anhob, war aber unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Ihr war, als sei der Halle die Luft entzogen worden. Das Dach senkte sich, die Wände bewegten sich auf sie zu. Sie würden sie zermalmen wie Mühlsteine. Volkerts Hand tauchte vor ihren Augen auf. Die Blutgefäße auf dem Handrücken erinnerten sie an eine Flusslandschaft. Sie verlor sich in den Verästelungen, die ihr auf einmal viel realer vorkamen als alles andere.

          Dann legte sich die Hand auf ihren Unterarm. Die Augen der Schlangen blitzten auf, aus dem aufgerissenen Mund ertönte ein Zischlaut. Wut erfasste Jasmin, strömte durch ihren Körper, ergriff von jeder Zelle Besitz. Sie zog das Messer von Volkerts Kehle zurück und trat ihm mit voller Wucht ins Kreuz. Er fiel vornüber und prallte mit dem Gesicht auf den Beton. Gleichzeitig drehte sie seinen Arm, bis der Gelenkkopf aus der Pfanne sprang. Schwer atmend packte sie den unverletzten Arm. Eine Drehung, ein Schlag, und auch dieser wäre ausgekugelt.

          Als Volkert ächzte, kam Jasmin zur Besinnung. Wenn sie ihm auch den zweiten Arm ausrenkte, könnte sie keine Notwehr geltend machen. Sie war bereits einmal wegen Körperverletzung angezeigt worden, dank Pal war die Sache glimpflich ausgegangen. Zwar konnte sie nicht wissen, wie ein thailändischer Richter die Tat beurteilen würde, doch Volkert war das Risiko nicht wert.

          Er drehte den Kopf zur Seite und schaute sie mit einem Auge an. »Feigling«, stöhnte er.

          Sie spuckte ihm ins Gesicht.

          Da vernahm sie Schritte. Sie sah auf. Eine Traube von Menschen hatte sich um sie gebildet, jetzt teilte sich die Menge, und Yoi stürzte auf sie zu. Als er sah, dass sie Volkert unter Kontrolle hatte, blieb er stehen. Er nickte kurz und nahm ihr das Messer aus der Hand. Sie hörte Rufe und sah, wie die Menge auseinanderstob. Kaum hatte Yoi das Messer verschwinden lassen, eilten von allen Seiten bewaffnete Einsatzkräfte herbei. Zwei Polizisten griffen sich Volkert, weitere erteilten der Menge Instruktionen. Jasmin nützte die Aufregung, um ihr Holster abzuschnallen. Sie ließ es auf den Boden fallen und schob es mit dem Fuß weg.

          »Jasmin!« Ferdi rannte auf sie zu. »Bist du verletzt?«

          »Nein, alles bestens.« Sie wischte die Handflächen an der Hose ab.

          »Du humpelst.«

          Jasmin hatte ihr Knie vergessen. Sie ging einige Schritte, winkelte das Bein an und beschloss, dass nichts ernsthaft beschädigt war.

          »Was ist geschehen?«, fragte Ferdi.

          Jasmin hörte ihn nicht mehr. Die Polizisten hatten Volkert die Hände auf dem Rücken gefesselt und führten ihn ab. Bevor er zwischen den Marktständen verschwand, blickte er noch einmal zurück. Den Hass, der in seinen Augen loderte, konterte Jasmin mit einem Lächeln.
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          Nakhon Ratchasima war ein wichtiger Knotenpunkt im Busverkehr. Reisende aus allen Richtungen stiegen in der Provinzhauptstadt um. Die Verkaufsschalter der Busgesellschaften standen Seite an Seite, Gepäck wurde wie am Flughafen abgefertigt, Passagiere mit Namen registriert. Nachdem Jasmin und Pal sich eine Fahrkarte für die Weiterreise nach Buriram besorgt hatten, bahnten sie sich einen Weg durchs Gewühl und steuerten auf ein kantinenähnliches Restaurant zu. Sie griffen sich ein Tablett und reihten sich vor der Theke ein. Aus Gewohnheit schaute Jasmin hinter sich.

          »Es geht mir wie dir«, stellte Pal fest. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass es vorbei ist.«

          »Ich rechne andauernd damit, dass ein weiterer Handlanger von Volkert auftaucht«, erklärte Jasmin.

          »Das glaube ich nicht. Und Volkert selbst wird das Gefängnis kaum lebend verlassen.«

          Sie wusste, dass Pal recht hatte. Trotzdem würde Jasmin noch eine Weile brauchen, um zu begreifen, dass ihnen niemand folgte.

          Ihr Magen knurrte. Ungeduldig wippte sie auf und ab. Das Knie schmerzte kaum noch, die Zuversicht, die sie seit Volkerts Verhaftung erfüllte, verlieh ihr Energie. Er hatte es nicht geschafft, sie in den Abgrund zu ziehen. Sie war stärker gewesen. Am liebsten hätte sie die Schlangen auf ihren Armen geküsst. Sie stellte sich die Blicke vor, die sie von den Thais ernten würde, und lächelte.

          Pal lächelte zurück. Die Polizei hatte bei der Durchsuchung von Volkerts Bungalow sein iPad gefunden, zu seiner Überraschung war es nicht als Beweismittel eingezogen, sondern ihm zurückgegeben worden. Ein Zeichen des Dankes? Das übliche Vorgehen? Oder hatte Ferdi seine Finger im Spiel? Sie wussten es nicht. Nachdem man ihre Aussagen aufgenommen hatte, waren sie von den Ermittlungen ausgeschlossen worden. Die Informationen, die sie hatten, stammten ausschließlich aus den Medien. Pal verfolgte die Berichterstattung über die Verhaftung des gesuchten Terroristen minutiös. Dass es der thailändischen Polizei gelungen war, ihn aufzuspüren, schrieb man dem Durchgreifen des Militärregimes zu. Die neuen Machthaber wurden gelobt, das Ansehen der Sicherheitskräfte stieg. Die deutsche Mafia wurde mit keinem Wort erwähnt.

          Von Ferdi wusste Jasmin immerhin, dass man Volkert auf dem schnellsten Weg ausliefern wollte. Und Yoi hatte ihr berichtet, dass Stump nicht die Absicht hatte, gegen Porn vorzugehen. Als dieser erfahren hatte, dass die Bardame es gewesen war, die den Terroristen mit Informationen versorgte, hatte er nur mit den Schultern gezuckt und gemeint, jeder kämpfe auf seine Art ums Überleben. Beim Gedanken an Yoi stieg Dankbarkeit in Jasmin auf. Er hatte mehr getan, als seine Stellenbeschreibung es vorsah. Ohne ihn stünde sie vielleicht nicht hier. Sowohl ihr Messer als auch das Holster waren verschwunden. Volkerts Aussage, Jasmin habe ihm ein Messer an den Hals gehalten, schenkte die Polizei keinen Glauben.

          Pals Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Was nimmst du?«, fragte er und deutete auf die verschiedenen Gerichte.

          Jasmin zeigte auf einen Behälter mit gebratenem Reis. Nachdem sie bezahlt hatten, suchten sie sich einen Platz an einem Tisch in der Nähe eines Ventilators.

          »Willst du immer noch nicht anrufen?«, fragte Pal.

          Jasmins Euphorie verschwand. »Nein.«

          Sie hatte darauf bestanden, Daisy ohne Vorankündigung aufzusuchen. Sie war überzeugt, dass diese wusste, wo Erwin sich versteckte. Nach Volkerts Verhaftung hatte Jasmin fest damit gerechnet, dass er sich bei ihr melden würde. Keine Sekunde ließ sie das Handy aus den Augen.

          »Ich weiß, du findest es unhöflich«, sagte sie. »Aber Daisy hat uns angelogen. Mehrmals. Sie deckt Erwin, da bin ich mir ganz sicher. Wenn wir ihr sagen, dass wir kommen, hat sie Zeit, sich mit ihm abzusprechen oder sich eine neue Geschichte auszudenken.«

          »Mach dir nicht zu viel –«, begann Pal.

          Das Klingeln des Handys unterbrach ihn.

          Jasmin nahm ab. »Ja?«

          »Hier spricht Yvonne Merki.« Sie kam gleich zur Sache. »Ich habe mich wegen der Krankenakte erkundigt. Wie erwartet werden diese den Patienten mitgegeben. Aber ich habe jemanden ausfindig machen können, der sich an Ihren Vater erinnert.«

          Jasmin hielt die Luft an.

          »Er hat über Jahre hinweg Hormone genommen. Wie wir vermutet haben, hat er sich auch Brüste implantieren lassen. Sein Ziel sei es gewesen, sich die Genitalien operieren zu lassen, doch dazu kam es nicht. Zumindest nicht bei dem Arzt, der ihn zuletzt behandelte. Nach dem Tsunami hat er nie wieder etwas von ihm gehört.«

          »Haben Sie eine Ahnung, weshalb?«, fragte Jasmin.

          »Nein, tut mir leid. Mehr habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Wenn Sie sich für die medizinischen Details interessieren, kann ich Ihnen eine Liste der Medikamente, die er einnahm, zusammenstellen. Aber ich weiß nicht, ob Ihnen das etwas bringt. Es ist nichts Außergewöhnliches darunter.«

          »Vielleicht komme ich darauf zurück.« Jasmin zögerte. »Kann sich Ihre Kontaktperson an irgendetwas anderes erinnern? Welchen Eindruck hat er hinterlassen?«

          »Sie hat nur gesagt, dass er ein angenehmer Patient war. Dankbar für die Betreuung und sehr glücklich über die Veränderungen an seinem Körper.«

          Jasmin schluckte. »Danke.« Mehr brachte sie nicht heraus. Merki verabschiedete sich und legte auf. Jasmin starrte auf ihren Teller. Wie hatte Erwin es geschafft, Kinder zu zeugen? Hatte er Lust empfunden, oder war der Akt eine lästige Pflicht gewesen? Vielleicht lösten seine Kinder unangenehme Erinnerungen in ihm aus. Meldete er sich deshalb nicht?

          Du warst seine kleine Mini.

          Frieda hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Erwin sie geliebt hatte. Resolut schob sich Jasmin einen Löffel Reis in den Mund. Als sie Pals fragenden Blick bemerkte, wiederholte sie Merkis Worte.

          »Wahrscheinlich ist es so, wie wir vermutet haben«, schloss sie. »Das Geld ging ihm aus. Nach dem Tsunami konnte er sich die Operation nicht mehr leisten.«

          »Und solange Volkert hinter ihm her war, musste er sich verstecken«, ergänzte Pal.

          Sie aßen schweigend weiter.

          Im Bus lief eine thailändische Seifenoper. Jasmin schloss die Augen. Trotz der durchwachten Nacht fühlte sie sich nicht müde, doch als Pal ihr über die Wange strich, realisierte sie, dass sie geschlafen hatte.

          »Wir sind da«, sagte er.

          Draußen war es dunkel. Jasmin folgte Pal, der das Gepäck entgegennahm und sich von der Busbegleiterin verabschiedete. Er hielt Jasmin eine Flasche Wasser hin, sie leerte sie in einem Zug. Ein Tuk-Tuk-Fahrer fragte, ob er sie irgendwohin fahren könne. Pal reichte ihm die Adresse, die er auf Thai ausgedruckt hatte. Der Fahrtwind vertrieb den letzten Rest Schlaf. Im »Sunset« aßen die Gäste jetzt zu Abend, dachte Jasmin. Daisy nahm ihre Mahlzeiten meist alleine zu sich, vermutlich saß sie auf der Terrasse hinter ihrem Haus. Als Jasmin an die vielen Informationen dachte, die sie ihnen vorenthielt, schoss ihr Puls in die Höhe. Pal bemerkte ihre veränderte Haltung und hob die Augenbrauen. Es war zu laut, um zu reden, doch Jasmin brauchte mit den Lippen nur das Wort »Daisy« zu formen, und er verstand.

          Sie stiegen am Anfang des Dorfs aus, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Vor dem Eingang ins »Sunset« blieb Jasmin einen Moment stehen. Dann marschierte sie durchs Tor.

          Sie hatte vergessen, wie ruhig es war. Die Blätter raschelten, Zikaden zirpten, irgendwo rief ein Gecko. Aus dem Restaurant erklang gedämpftes Lachen, etwas fiel zu Boden. Jasmin steuerte auf Daisys Haus zu. Sie kamen an dem Weg vorbei, der zur Terrasse hinter dem Restaurant führte, als zwei Gestalten aus dem Schatten traten. Es dauerte einen Moment, bis Jasmin Karl und seine Begleiterin Nong erkannte.

          Nong redete leise mit Karl. Als sie Jasmin und Pal erblickte, faltete sie die Hände. »Khun Malee!«, rief sie freudig. »Sie sind zurück?«

          Jasmin fluchte innerlich. Sie wollte Daisy mit ihrem Besuch überrumpeln und ihr keine Zeit lassen, sich zu sammeln. Bevor sie reagieren konnte, riss Karl sich los und stapfte mit ausgestrecktem Arm auf Jasmin zu.

          »Hast du einen Parkplatz?«, fragte er misstrauisch.

          Pal hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, um nach Karls Hand zu greifen, als Jasmin abrupt stehen blieb. Plötzlich ging ihr auf, was hinter Karls Frage steckte.

          »Lass ihn!«, zischte sie.

          Pal blieb zurück. Karl langte ihr zwischen die Beine.

          »Khun Kahl!«, rief Nong entsetzt. Verwirrt schaute sie zwischen Jasmin und Pal hin und her.

          Jasmin grinste. »Und?«, fragte sie Karl. »Hast du einen Parkplatz gefunden?«

          Karl nickte zufrieden und ließ seine Hand sinken. »Schade, dass ich nicht mehr Auto fahre.«

          Jasmin fing an zu lachen. Als sie sah, dass Pal immer noch nicht verstand, was Karl auszudrücken versuchte, sagte sie: »Karl, wo ist dein Auto?«

          Karl legte die Hand auf die Wölbung zwischen seinen Beinen. »In der Garage«, sagte er.

          Wieder wollte Nong eingreifen, doch Jasmin schüttelte den Kopf. »Es ist alles in Ordnung. Karl hat bloß irgendwann die Erfahrung gemacht, dass nicht jede Frau, die einen Parkplatz haben sollte, auch einen vorweisen kann. Ist das nicht so, Karl?« Sie konnte die Aufregung in ihrer Stimme kaum zurückhalten.

          »Manche Parkplätze sind besetzt«, stimmte er zu.

          Pal sog laut Luft ein.

          »Welche?« Jasmin traute sich kaum zu atmen.

          Einen Moment lang schien Karl zu überlegen, dann veränderte sich seine Miene. Plötzlich wirkte er bekümmert. »Habe ich den Briefkasten heute schon geleert?«, fragte er seine linke Hand.

          »Ja, am Morgen«, bestätigte Jasmin. »Welcher Parkplatz war besetzt?«, drängte sie.

          »Aber wo ist denn die Post?« Er sah sich um. »Meine Frau wird Bäume purzeln lassen«, sagte er bekümmert.

          »Kein Problem, Khun Kahl«, griff Nong ein. »Wir finden sie.«

          Karl bückte sich, sichtlich aufgeregt. »Da geht sie! Sie ist viel zu schnell, ich werde sie niemals einholen!«

          Nong legte ihm die Hand auf den Rücken und begann zu singen. »Es wott es Fraueli s’Mälit gah, talala, talala.«

          Aus dem Restaurant kamen weitere Gäste. Mit klopfendem Herzen studierte Jasmin die Frauen. War es so einfach? War Erwin die ganze Zeit hier gewesen, und sie hatte es nicht gemerkt? Ihr wurde schwindlig bei der Vorstellung.

          Monika steuerte schwerfällig auf die Bungalows zu, es schien sie nicht zu interessieren, was vor sich ging. Marilou entdeckte Jasmin und winkte. Jasmin versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie im Badekleid ausgesehen hatte. Sie kniff die Augen zusammen. Marilous Gesichtszüge waren ihr fremd, doch das musste nichts bedeuten. Menschen veränderten sich im Alter, vielleicht hatte sie auch Schönheitsoperationen über sich ergehen lassen.

          »Jasmin! Du bist wieder da!« Marilou kam ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. »Und Pal! Was für eine Überraschung! Aber im Grunde wundert es mich nicht, ich sage ja, so schön wie hier ist es nirgends.« Sie strahlte.

          Müsste sie nicht eine Verbindung spüren?, fragte sich Jasmin. Sie rief sich das Foto von Winnie in Erinnerung, das bei Yvonne Merki hing. Das Gesicht war ihr bekannt vorgekommen. Dieses Gefühl hatte sie nicht, wenn sie Marilou ansah. Frustriert betrachtete sie die anderen Gäste. Plötzlich fragte sie sich, ob sie sämtliche Bewohner kennengelernt hatte. Daisy hatte auch von Pflegefällen gesprochen. Wo waren die?

          Jasmin wollte Antworten. Diesmal würde sie sich von Daisy nicht mit Ausflüchten abspeisen lassen. Ihr Vater war hier. Karl hatte sein Geheimnis durchschaut. Sie würde Daisy zwingen, das ihre preiszugeben. Zielstrebig schritt sie auf das Haus zu.

          Im Wohnzimmer brannte Licht. Jasmin dachte an das Bild mit dem Uetliberg, das über dem Sofa hing, an die Terrassenplatten, die sie an ein orientalisches Bad erinnerten. Sie ballte die Faust, um zu klopfen, überlegte es sich aber anders und griff nach der Klinke. Die Tür war unverschlossen. Jasmin stieß sie auf. Sie marschierte geradewegs ins Wohnzimmer.

          Daisy fuhr herum. Zuerst sah Jasmin nur eine Gestalt, die sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. Dann bemerkte sie den Pinsel in Daisys Hand. Ihr Blick glitt zur Staffelei und blieb am halb fertigen Porträt hängen. Ihr Porträt.

          »Was …?« Jasmins Knie wurden weich.

          Daisy sagte kein Wort. Auf ihrem Gesicht lag blankes Entsetzen.

          »Du?«, stieß Jasmin hervor.

          Sie wusste nicht, ob sie wegrennen oder sich Daisy in die Arme werfen sollte. Sie sank zu Boden. Wie konnte sie es übersehen haben? Wieder dachte sie an das Bild bei Merki. Sie hatte geglaubt, es erinnere sie an Erwin. Doch es war Daisy gewesen, die sie darin gesehen hatte. Im Grunde lief es auf dasselbe hinaus.

          Erwin war Daisy.

          Widerstreitende Gefühle durchströmten sie. Glück, Wut, Verunsicherung. Angst, Liebe und Abneigung. Überwältigt schlang sie die Arme um ihre Knie. Sie sah, dass Daisy weinte, registrierte ihre außergewöhnlich großen Füße. Sie versuchte, die Zeichen zu deuten, die sie übersehen hatte. Marilou hatte erzählt, Daisy leide an Osteoporose – eine Krankheit, die bei Transsexuellen verbreitet war. Gehler hatte ihre Stimmungsschwankungen erwähnt. Merki hatte sich darüber beklagt, dass Daisy die Freundschaft vor zehn Jahren abgebrochen habe. Auch das ergab nun einen Sinn. Genauso, dass Daisy sich mit illegalen Medikamenten auskannte. Ihre Hormonpräparate hatte sie, seit sie untergetaucht war, nicht auf offiziellem Weg beziehen können. Jasmin rieb sich die Augen. Wie hatte sie so blind sein können?

          Wir sehen nur das, was wir sehen wollen.

          Auch Jasmin weinte jetzt. Daisy kauerte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Jasmins erster Impuls war, sie wegzustoßen, doch sie fühlte sich seltsam geborgen in den Armen ihres …

          »Wie soll ich dich nennen? Winnie? Oder … Vater?«

          »Wie wär’s mit Daisy?« Ihre Stimme klang dunkel.

          Jasmin dachte daran, wie Daisys Aussprache ungeschliffen wurde, wenn sie sich aufregte. Da realisierte sie, dass Erwin ursprünglich Schweizerdeutsch gesprochen hatte. Sie griff sich an den Kopf. Nichts passte zusammen.

          »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, flüsterte sie.

          Daisy zuckte mit den Schultern. Es war eine hilflose Geste der Überforderung. Wieder flossen Tränen. Lange saßen sie da, unfähig, sich zu regen. Jasmin hatte so viele Fragen, doch sie wusste nicht, wo beginnen. Mit dem Finger fuhr sie den Umrissen der Schlange auf ihrem Unterarm nach. Auf einmal kamen die Worte wie von alleine.

          »Möchtest du die Geschichte immer noch hören?«, fragte sie.

          Daisy nickte, und Jasmin begann zu erzählen. Sie ließ nichts aus, auch wenn Daisy die ganze Zeit stumm weinte. Auch ihr selbst schnürte es immer wieder die Kehle zu, doch zum ersten Mal durchlebte sie nicht jede einzelne Sekunde von Neuem, sondern betrachtete die Ereignisse mit Abstand. Als sie zum Ende kam, war der Boden immer noch da, wo er hingehörte, und sie war fest mit ihm verbunden.

          »Es tut mir so leid, Mini. Ich hätte für dich da sein müssen.«

          Du warst seine kleine Mini.

          »Warum bist du gegangen?«

          Bevor Daisy antworten konnte, bewegte sich etwas im Flur. Jasmin sah auf. Pal stand dort, wie unter Schock. Er machte Anstalten, sich zurückzuziehen, doch Jasmin bedeutete ihm, ins Wohnzimmer zu treten. Vorsichtig nahm er auf dem Sofa Platz. Daisy zögerte, dann brgann sie zu erzählen. Sie schilderte, wie sie schon immer gewusst habe, dass sie anders sei. Sie habe sich nie den Jungen angeschlossen, um Fußball zu spielen oder zu raufen, sondern sich von klein auf zu den Mädchen hingezogen gefühlt. »Ich hätte ihnen stundenlang beim Gummitwist-Spielen zuschauen können. Wie ihre Röcke flatterten, wenn sie hüpften, wie sie elegant die Füße hoben, um das Band um die Fesseln zu wickeln. Wenn sie sich die langen Haare aus dem Gesicht strichen, spürte ich die Strähnen zwischen den Fingern.« Sie lächelte versonnen. »Am liebsten hätte ich mitgespielt, doch ich traute mich nicht zu fragen, aus Angst, ausgelacht zu werden. Also suchte ich mir Aktivitäten, die nicht eindeutig Jungen oder Mädchen zugeordnet werden konnten. Ich spielte im Schultheater mit, wo ich ein anderer sein durfte. Ich begann zu malen. In der Schule zeichnete ich Außerirdische und Monster, zu Hause Feen und Prinzessinnen.«

          Sie schilderte, wie Heiri merkte, dass etwas nicht stimmte. In den Ferien schickte er seinen Sohn auf den Bauernhof, doch statt Holz zu spalten und Kühe zu melken, lernte Erwin, Blüten zu pressen und Blumensträuße zu binden.

          »Egal, wie sehr er mich drängte, meine Vorlieben blieben die gleichen. Dafür begann sich mein Körper zu verändern.« Daisy strich sich über den Rock. »Auf meiner glatten Haut sprossen von einem Tag auf den anderen Haare. Wie ich sie hasste! Einmal habe ich mir die Beine rasiert, nie werde ich das Gespött der Klassenkameraden vergessen. Sie nannten mich eine Schwuchtel. Ich redete mich mit Läusen heraus, lieber galt ich als unrein. Für mich war das Erlebnis ein Wendepunkt. Mir wurde klar, dass ich mich entscheiden musste. Entweder bekannte ich mich zu dem, was ich war, oder ich beugte mich dem gesellschaftlichen Druck.« Daisy senke den Blick. »Ich habe mich falsch entschieden.«

          Von da an hatte Erwin eine Lüge gelebt. Er trieb mehr Sport, verhielt sich aggressiver. Er wählte einen Beruf, in dem er von Männern umgeben war. Regelmäßig traf er sich mit Kollegen nach der Arbeit zu einem Bier.

          »Da lernte ich Edith kennen. Sie war alles, was ich nicht war«, sagte Daisy. »Stark, selbstbewusst, energisch. Sie wusste genau, was sie wollte, und zögerte nicht, danach zu greifen. Sie hat mich beeindruckt. Sie war der Mann, der ich nie sein würde. Ein Jahr später haben wir geheiratet. Zuerst ging alles gut. Bernhard kam zur Welt, dann Ralf. Ich arbeitete in einer Baufirma, die Wochenenden verbrachte ich mit den Jungs oder im Werkraum. Ich träumte davon, eine eigene Firma zu gründen, am liebsten hätte ich Spielsachen hergestellt.«

          »Das Dreirad«, unterbrach Jasmin. »Mit dem Auspuff. Ich habe es geliebt!«

          Daisy lächelte. »Ja, daran habe ich lange gearbeitet. Bernhard hatte ganz genaue Vorstellungen, es musste perfekt sein.« Sie wurde wieder ernst. »Vielleicht hätten wir so weitermachen können, ich weiß es nicht. Aber dann wurde Edith wieder schwanger. Und diesmal bekam sie ein Mädchen.« Daisys Augen glänzten. »Mein Gott, warst du schön! Das schönste Wesen, das ich je gesehen habe. Etwas geschah mit mir. Ich hatte alles begraben, was mir wichtig war. Ich malte nicht mehr, ich … fühlte nicht mehr. Als ich dich in den Armen hielt, brach etwas in mir auf. Edith verstand nicht, was geschah. Sie kannte mich nur so, wie ich mich ihr gezeigt hatte. Die Veränderungen machten ihr zu schaffen. Einmal spielte ich mit dir in der Badewanne, da warf sie mir vor, ich verhalte mich wie ein Mädchen, das eine neue Puppe geschenkt bekommen habe.« Daisy klang bitter. »Es konnte nicht gut gehen. Sie nörgelte an mir herum. Gleichzeitig kehrte das Gefühl, im falschen Körper geboren worden zu sein, mit einer Vehemenz zurück, die alles andere in den Schatten stellte.« Daisy schielte kurz zu Pal hinüber.

          »Edith half ab und zu im Service aus«, fuhr Daisy fort. »Das war unüblich, damals, doch sie wollte es so. Es gab mir die Möglichkeit, wenigstens einige Stunden lang ich selbst zu sein. Bis sie eines Abends früher nach Hause kam.« Daisy bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich trug ihr Hochzeitskleid.«

          Jasmin konnte sich vorstellen, wie Edith darauf reagierte. Sie traute es ihrer Mutter sogar zu, dass sie handgreiflich wurde. Sie stellte ihren Mann vor ein Ultimatum.

          »Entweder solle ich sofort aufhören, mich lächerlich zu machen, oder die Koffer packen. Ich packte die Koffer.« Daisys Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Ich hatte keine Wahl! Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst. Ich habe mir eingeredet, dass es das Beste für alle sei. Ihr hattet das Recht auf eine normale Kindheit, und ich, ich konnte einfach nicht anders. Also ging ich nach Thailand. Ich wollte so weit weg wie möglich. Irgendwohin, wo mich niemand kannte. Ich hatte gehört, dass es in Thailand mehr Transvestiten gab als anderswo, und dachte, die Menschen wären aufgeschlossener. Das stimmt zwar nicht, aber das erfuhr ich erst später.«

          Was folgte, kannte Jasmin bereits. Daisy wiederholte, was Stump, Arunee und Yvonne Merki ihr erzählt hatten. Sie beschönigte ihre Handlungen nicht. Sie gab zu, Dokumente gefälscht und Kunden betrogen zu haben. Alles lief gut, bis Dirk Volkert in ihr Leben trat.

          »Wusstest du, wer er war?«, meldete sich Pal erstmals zu Wort.

          »Nein«, antwortete Daisy. »Ich hätte auch nie erfahren sollen, wie er früher aussah. Aber in den Unterlagen, die mir der Mittelsmann brachte, befand sich ein altes Foto. Ich dachte mir nichts dabei. Erst, als er versuchte, mich aus dem Weg zu räumen, realisierte ich, in welcher Gefahr ich mich befand. Also bin ich untergetaucht.«

          »Warum hast du nicht versucht, seine wahre Identität herauszufinden?«

          »Wie? Damals gab es noch kein Internet. Hätte ich zur Polizei gehen sollen? Mit meiner Vergangenheit? Ich war ein Betrüger! Außerdem …« Daisy starrte auf ihre Hände, als könnten die Linien verraten, was das Schicksal für sie bereithielt.

          Jasmin versuchte, sich vorzustellen, wie diese Hände sie als Säugling gehalten hatten. Wie hätte ihr Leben ausgesehen, wenn Erwin sich anders entschieden hätte? Wenn er Edith die Stirn geboten, sich zu dem bekannt hätte, was er war?

          »Außerdem was?«, drängte Pal.

          Daisy sah kurz auf, drehte den Kopf aber wieder weg. »Außerdem hatte ich meinen Tod vorgetäuscht. Ich kehrte nur noch kurz in meine Wohnung zurück, um einige Sachen zu packen, dann tauchte ich unter.«

          »Der Anruf!«, sagte Jasmin. »Volkert hat genau in dem Moment angerufen, nicht wahr?«

          Daisy nickte. »Es war dumm, den Hörer abzunehmen. Als ich realisierte, wer am anderen Ende war, schlüpfte ich wie selbstverständlich in die Rolle von Winnie. Den Rest kennt ihr. Ich kam nach Buriram, seither lebe ich hier. Bis auf Karl weiß niemand, dass ich … er hat mich im Pool gesehen. Vor vielen Jahren. Er begriff nicht, was er sah.«

          Daisys Stimme war in ein Flüstern übergegangen. Jasmin musste sich vorbeugen, um sie zu verstehen. »Warum hast du dich nicht operieren lassen?«, fragte sie. »Nach dem Tsunami? Als du wieder genug Geld gespart hattest?«

          Daisy breitete die Arme aus. »Ich kann hier nicht weg. Meine Angestellten sind wunderbar, aber ohne mich läuft nichts. Die Gäste brauchen eine Bezugsperson, die gut Deutsch spricht. Ich kümmere mich um die Angehörigen, die Administration, organisiere Besuche, Transporte; ich koche, backe sogar Brot. Stell dir vor, es gäbe nur noch Thai-Food. Monika würde keinen Bissen mehr essen. Die Operation ist ein großer Eingriff. Ich brauchte Zeit, um mich davon zu erholen, vor allem in meinem Alter. Ich sitze in einem goldenen Käfig.«

          In Daisys Augen lag eine Müdigkeit, die verriet, dass sie sich damit abgefunden hatte, halb Frau, halb Mann zu sein. Jasmin staunte über das Schicksal. Erwin hatte alles aufgegeben, was ihm wichtig gewesen war; er war seinem Ziel so nahe gewesen, nun erschien es unerreichbarer denn je. Plötzlich dachte sie an das, was Yvonne Merki erzählt hatte.

          »Bist du einmal in die Schweiz gereist?«, fragte sie.

          »Nein, nie. Es ist mir zu riskant, das Land unter einer falschen Identität zu verlassen.«

          »Kannte Heiri die Wahrheit?«

          Daisy beugte sich vor, als sei die Last, die sie trug, plötzlich zu schwer geworden. Sie schüttelte den Kopf. Heiri war gestorben, ohne zu wissen, dass sein Sohn noch lebte.

          Ein Gecko huschte vorbei und verschwand durch die offene Terrassentür. Draußen schabten Stühle über Stein, die letzten Gäste verließen das Restaurant.

          Pal schaute Daisy mit einem prüfenden Blick an. »Etwas verstehe ich nicht«, sagte er langsam. »Wo ist die richtige Daisy Heuschildt?«
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          Es regnete in Schwamendingen. Die Reifen der vorbeifahrenden Autos zischten auf dem nassen Asphalt. Eine Weile schon stand Jasmin vor dem Hauseingang. Nichts hatte sich während ihrer Abwesenheit verändert, doch alles kam ihr fremd vor. Sie malte sich aus, wie Erwin einkaufen ging, wenn Edith arbeitete. Jasmin im Kinderwagen, Bernie und Ralf auf Dreirädern. Sie stellte sich vor, wie er sie aus dem Wagen nahm, ihre Brüder ermahnte, weil sie nicht von ihren Dreirädern stiegen. Oben räumte er die Einkäufe weg und bereitete eine einfache Mahlzeit zu, immer darauf bedacht, dass genug Zeit blieb für seine Lieblingsbeschäftigung: Rollenspiele. Nur, dass es für ihn kein Spiel gewesen war. Während sich Bernie und Ralf als Superhelden verkleideten, schlüpfte Erwin in Frauenkleider. Und wurde er selbst.

          »Hey, Mini!«, rief Bernie. »Willst du die ganze Nacht dort draußen stehen?«

          Jasmin legte den Kopf in den Nacken. Bernie lehnte sich aus dem Fenster und sah zu ihr hinunter. Wie lange schon? Genau wie Ralf hatte er nicht begriffen, warum Jasmin nicht am Flughafen abgeholt werden wollte. Sie hatte keine Erklärung geliefert.

          Sie trat ein und stieg die Treppe hoch. Vor der Wohnung ihrer Mutter standen zwei Paar Männerschuhe. Ralf war auch schon da. Sie hatte ihn gebeten, alleine zu kommen. Was sie zu sagen hatte, war nicht für andere Ohren bestimmt. Die Tür ging auf, bevor sie nach der Klinke greifen konnte.

          »Endlich!«, stieß Ralf aus. »Willst du uns auf die Folter spannen? Was hast du herausgefunden?«

          »Darf ich vielleicht hereinkommen?«, fragte Jasmin.

          Ralf trat zur Seite. Hinter ihm kam Bernie aus der Küche, eine dampfende Schüssel in der Hand. Edith war nirgends zu sehen. Bernie verschwand im Wohnzimmer. Jasmin ging zur Küche. Ihre Mutter stand an der Spüle und wusch sich die Hände.

          »Da bist du wieder«, stellte Edith fest, ohne aufzusehen.

          Jasmin schwieg so lange, bis sich Edith zu ihr umdrehte.

          »Ja. Da bin ich wieder. Hallo, Mam.«

          Edith holte eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank und drückte sie Jasmin in die Hand.

          »Das Essen steht schon auf dem Tisch«, sagte Edith. »Es gibt Risotto. Wir haben dich vor einer halben Stunde erwartet.«

          Jasmin hatte keine Lust, ihr zu sagen, dass sich der Flug verspätet hatte. Sie war direkt von Kloten nach Schwamendingen gefahren.

          »Warum ist Pal nicht mitgekommen?«, fragte Ralf, der jetzt in der Küchentür stand.

          Jasmin ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

          »Weil ich euch etwas Wichtiges zu sagen habe«, erklärte sie, als alle am Tisch saßen.

          »Lasst uns zuerst essen«, sagte Edith mit dünner Stimme.

          »Ich will wissen, was Mini herausgefunden hat!«, insistierte Bernie.

          Ralf nickte. »Komm schon, ich sehe dir an, dass du Neuigkeiten hast. Du hast aufgedeckt, was mit Vater passiert ist, nicht wahr?« Er grinste und ballte die Faust. »Yes! Ich wusste, dass du es schaffst! Jetzt gehört das Haus ganz uns!«

          Jasmin hatte sich auf dem Rückflug ein Dutzend Mal überlegt, wie sie die Sätze formulieren wollte. Doch jetzt platzte sie einfach mit der Wahrheit heraus.

          »Vater lebt«, sagte sie.

          Bernie sah sie entgeistert an.

          »W-Was?«, stotterte Ralf. »Er lebt? Bist du sicher? Ich meine …«

          »Ja, ich bin sicher«, antwortete Jasmin. »Ich habe ihn getroffen. Beziehungsweise, sie.« Sie blickte ihre Mutter an. »Sie heißt jetzt Daisy.«

          Edith umklammerte die Gabel so fest, als wolle sie damit einen Feind angreifen.

          Etwas klirrte, Flüssigkeit tropfte auf Jasmins Bein. Ralfs Bier war umgekippt.

          »Vater ist eine … Frau?«, krächzte Ralf.

          Jasmin nickte. »Daisy lebt in Buriram. Sie führt dort eine Altersresidenz.«

          Bernie sah Edith entsetzt an. »Hast du es gewusst?«

          Edith brachte keinen Ton heraus.

          »Natürlich hat sie es gewusst«, sagte Jasmin mit harter Stimme. »Nicht, dass er noch lebt, aber dass er eine Frau werden wollte. Deshalb hat sie ihn rausgeworfen.«

          »Er ist eine Transe? Das ist ja widerlich!«, rief Bernie.

          »Hat er … sie …«, Ralf suchte nach Worten.

          »Einen Schwanz?«, sagte Jasmin. »Ja. Und Brüste.«

          Bernie sprang auf und eilte ins Bad. Er schlug die Tür so laut hinter sich zu, dass Jasmin das Zittern bis ins Wohnzimmer spüren konnte.

          »Mam?«, sagte Ralf. »Hast du es wirklich gewusst?«

          Edith hatte den Kopf gesenkt. Ihr Körper bebte. Aber Jasmin hatte kein Mitleid mit ihrer weinenden Mutter.

          »Es wäre unsere Entscheidung gewesen, Mam«, sagte sie. »Nicht deine!«

          Edith schlug die Hände vors Gesicht. »Geh!«

          »Was?«

          »Du sollst gehen!«

          »Willst du gar nicht wissen, wie es ihm –«

          »Für mich ist dein Vater gestorben!«

          Jasmin stand auf. »Und ich? Bin ich für dich jetzt auch tot? Weil es einfacher ist, Probleme zu begraben, als sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen?«

          »Du sollst gehen«, sagte Bernie hinter ihr.

          Jasmin hatte nicht gemerkt, dass er zurückgekommen war. Sie drehte sich um. Der Ekel, der sich auf seiner Miene abzeichnete, sprach Bände.

          »Was ist nur mit euch los?«, rief sie. »Wir haben einen Vater! Es verging kein Tag, an dem er nicht an uns gedacht hat! Glaubt ihr, er wollte das alles?«

          Edith gab einen erstickten Laut von sich. Bernie legte Jasmin die Hand auf den Rücken und schob sie Richtung Tür.

          »Bitte, Mini«, sagte er. »Siehst du nicht, was du ausgelöst hast? Gib ihr … uns … ein wenig Zeit. Ich weiß, dass du nur die Überbringerin der schlechten Nachricht bist, nicht die schlechte Nachricht selbst. Wenn Mam sich ein wenig beruhigt hat, wenn ich … wir reden ein anderes Mal, ja?«

          Er öffnete die Tür. Und schon stand sie im Treppenhaus. Dann ging die Tür zu. Jasmin schlüpfte in ihre Schuhe und steuerte wie in Trance auf die Treppe zu, unfähig zu begreifen, was soeben geschehen war. Sie hatte sich auf Ediths Rechtfertigungen gefasst gemacht. Sogar auf einen Streit. Aber nicht einen Augenblick hatte sie daran gedacht, sie könnte sie hinauswerfen.

          Wie sie Erwin damals hinausgeworfen hatte.

          Die Tür ging auf, und Ralf kam heraus. Er reichte ihr ihre Jacke.

          Jasmin warf ihm einen dankbaren Blick zu.

          »Hast du Fotos von ihm … ihr?«, fragte er.

          Sie nickte. Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter. Draußen schlugen sie, als hätten sie sich abgesprochen, den Weg zum Spielplatz ein. Es hatte aufgehört zu regnen, sie setzten sich auf die nasse Bank. Jasmin zog ihr Handy hervor und öffnete den Bilderordner. Sie klickte auf ein Foto und reichte Ralf das Telefon.

          Lange sagte Ralf nichts. Dann schüttelte er kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich erkenne ihn nicht wieder.« Er blätterte weiter.

          Jasmin beobachtete ihn. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch sie sah dort auch Neugier.

          »Wie hast du ihn gefunden?«, fragte er. »Was macht sie? Du hast eine Altersresidenz erwähnt. Warum ist er überhaupt untergetaucht?«

          Jasmin begann zu erzählen. Sie schilderte, wie Erwin in Thailand angekommen war und den Kontakt zu Transvestiten und Transsexuellen suchte. Wie er Pattaya verließ, um auf Phuket ein Gästehaus zu errichten und die Geschlechtsumwandlung in Angriff zu nehmen. Und wie der Tsunami seine Träume zerstörte. Ralf hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Als sie von Erwins kriminellen Machenschaften erzählte, nickte er, als hätte er nichts anderes erwartet.

          »Er war völlig fertig«, sagte Jasmin zum Schluss. »Und dann kam Daisy Heuschildt nach Hua Hin.«

          Sie schluckte, als sie daran dachte, was auf dem Weg in die Paradieshöhle wirklich geschehen war. Chuan Leenabanjong hatte tatsächlich geschossen. Doch er hatte Daisy getroffen, nicht Erwin.

          »Vater begriff, dass er zu viel gesehen hatte«, erklärte sie. »Er wusste auch, dass Dirk Volkert nicht ruhen würde, ehe er ihn gefunden hatte. Daisy konnte er nicht retten. Also traf er eine Entscheidung. Er verscharrte die Leiche im Wald.«

          »Und kehrte als Daisy Heuschildt zurück nach Hua Hin«, schloss Ralf.

          »Ja. Stump, Arunee und Yvonne Merki waren die Einzigen, die Daisy persönlich kannten. Sonst wusste niemand, wie sie aussah. Sie war jahrelang im Ausland gewesen. Dennoch wollte Vater keine Risiken eingehen. Deshalb lebte er so zurückgezogen. Arunee kannte als Einzige die Wahrheit.«

          »Sind sie … ein Paar?«

          Jasmin schüttelte den Kopf. »Gute Freunde, behauptet Vater. Und Geschäftspartnerinnen.«

          Noch immer kamen in Jasmin gemischte Gefühle auf, wenn sie an Erwins Geschichte dachte. Für Daisys Tod war er nicht verantwortlich, aber er hatte die Tragödie genutzt, um ein neues Leben zu beginnen. Daisy besaß keine Familie, ihre Eltern waren im Jahr zuvor gestorben. Von ihrem Freund in Indonesien hatte sie sich getrennt. Erwin hatte den einzigen Ausweg ergriffen, den er damals sah. Er glaubte nicht, jemandem damit zu schaden.

          Pal hingegen hatte seine Schwierigkeiten damit. »Ziemlich praktisch, dass Daisy Heuschildt finanziell abgesichert war. Wer ist eigentlich der rechtmäßige Erbe?«, hatte er gefragt.

          Erwin wusste es nicht. Er redete sich ein, dass er Daisys Vermögen in ihrem Sinn einsetze. Sie hatte davon geträumt, ein eigenes Pflegeheim zu betreiben, er hatte ihre Pläne übernommen. Dass er keine medizinischen Kenntnisse mitbrachte, störte ihn nicht. Dazu gebe es Pflegepersonal, notfalls gute Spitäler in der Nähe, meinte er. Das war der Grund dafür, dass er kein eigentliches Pflegeheim, wie Daisy es vorgesehen hatte, sondern eine Altersresidenz aufgebaut hatte.

          Pal war bereit, ihr zuliebe Erwins Geheimnis zu wahren.

          »Niemand darf die Wahrheit erfahren, Ralf«, sagte sie.

          »Nicht einmal Fay?«

          »Würde sie es für sich behalten? Wenn Vaters wahre Identität auffliegt, verliert er alles.«

          »Ich weiß es nicht. Ich muss es mir überlegen.«

          »Meinst du, Bernie hält dicht?«

          Ralf versprach, mit ihm zu reden. Plötzlich fühlte sich Jasmin hundemüde. Die letzten Tage waren wie ein Tsunami über sie gekommen, dachte sie. Auch wenn der Vergleich ein wenig pietätlos war. Erst auf dem Rückflug hatte sie Gelegenheit gefunden, die Ereignisse auf sich wirken zu lassen. Immer wieder tauchten einzelne Bilder auf. Sie würde Zeit brauchen, bis alle am richtigen Platz waren. Noch länger, bis sie sich über ihre Gefühle klar wurde.

          Sie gähnte. »Ich mach mich dann mal auf den Weg. Pal wartet.«

          Ralf gab ihr das Handy zurück und stand auf. »Habt ihr Lust, am Wochenende vorbeizuschauen?«

          »Gerne«, antwortete Jasmin. Schon im Gehen, hielt Ralf sie zurück.

          »Mini?«

          »Ja?«

          »Danke.«
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          Drei Monate später

          Die Bye-Bye-Bar war bis auf den letzten Platz besetzt. Nur mit Mühe ergatterten Jasmin und Pal einen Platz. Pal reihte sich in die Schlange vor der Kasse ein.

          »Immer noch nervös?«, fragte er, nachdem er zwei Tassen Kaffee auf den Tisch gestellt hatte.

          Jasmin kaute auf einem Fingernagel. »Überhaupt nicht.«

          »Du schaffst das.«

          Sie wünschte, sie könnte seine Zuversicht teilen. Acht Wochen lang würde sie die Verantwortung für das »Sunset« tragen. So lange brauchte Daisy, bis sie nach der Operation wieder voll einsatzfähig war. Wenn alles gut lief. Wenn der Schwindel nicht aufflog. Offiziell würde Jasmin nicht arbeiten, denn sie besaß keine Arbeitserlaubnis. Sie wäre nur ein Gast. Gegenüber den Behörden würde Arunee als Ansprechperson auftreten. Auch Personalangelegenheiten würde Arunee erledigen. Obwohl Jasmin seit acht Wochen bei Fay Thai lernte, beherrschte sie erst wenige Wörter. Dass sie die Sprache je richtig sprechen würde, bezweifelte sie. Es waren nicht die Buchstaben, die ihr zu schaffen machten, sondern die Betonungen. Immer wieder kicherte Fay hinter vorgehaltener Hand, wenn Jasmin unbeabsichtigt etwas Komisches sagte.

          Wenigstens unterstützten Ralf und Fay sie. Bernie hielt nichts von der Sache, verschloss sich, wenn die Rede auf Erwin kam. Daisy hatte die Operation als Wiedergeburt bezeichnet, diesmal im richtigen Körper. Mit diesem letzten Schritt würde sie Erwin für immer loslassen können. Für Bernie war der Vater einfach nur abstoßend.

          Edith war dankbar für seine Reaktion. Sie beharrte darauf, dass es keine andere Lösung gegeben habe, als die Vergangenheit auszublenden. Jasmin hielt ihr vor, sie hätte ihr Schweigen brechen müssen, als ihre Kinder erwachsen waren. Sie vermutete, Edith habe ihnen nicht aus Scham oder Rücksicht weiter die Wahrheit vorenthalten, sondern, um Erwin zu bestrafen. Ihre Mutter wollte nicht, dass ihre Kinder mit ihm Kontakt aufnahmen. Erwin sollte sein Leben lang für das büßen, was er ihnen angetan hatte.

          Ein Piepen kündigte eine SMS an. Jasmin zog ihr Handy aus der Tasche.

          »Gute Reise!« Absender: Tobias Fahrni.

          Jasmin wurde warm ums Herz. Zwei Mal hatten sie sich seit ihrer Rückkehr getroffen. Das erste Mal war Tobias genauso unsicher gewesen wie sie. Das Gespräch war nur stockend in Gang gekommen, sie vermieden es, heikle Themen anzusprechen. Er erzählte von seinem Pferd, sie von ihren Eindrücken von Thailand. Beim zweiten Treffen wagte sie es, ihn zu fragen, was sich beim »Leib und Leben« in den vergangenen Jahren verändert hatte. Es war drei Uhr früh, als sie sich endlich mit dem Versprechen verabschiedeten, sich bald wieder zu treffen.

          »Du musst los«, sagte Pal. »Zwanzig Minuten wirst du mindestens benötigen, um zum Terminal E zu gelangen.«

          »Ich weiß.« Sie lächelte. »Meine letzte Reise liegt noch nicht so lange zurück.«

          Sie betrachtete ihn. Sie hatten nicht mehr über ihre Seitensprünge gesprochen. Auch nicht über seinen Besuch bei Mira. Viel wichtiger erschien ihnen, wie die Reise ihre Beziehung verändert hatte. Die Rollenverteilung war ins Wanken geraten; Jasmin war nicht mehr die Bedürftige und Pal die Stütze. Doch sie glaubte fest daran, dass neue Rollen auch neue Chancen bargen. Daisy war das beste Beispiel dafür. Pal wollte Jasmins Abwesenheit nützen, um über eine Promotion nachzudenken, vielleicht sogar, sich nach einem Doktorvater umzusehen. Beruflich würde ihn der Titel nicht weiterbringen, doch die Herausforderung reizte ihn.

          Was Jasmin nach der Rückkehr machen wollte, wusste sie nicht. Doch was immer es war, sie würde es seriös angehen. Sie hatte genug davon, sich treiben zu lassen. Sie leerte ihre Tasse und schob ihren Stuhl zurück. »Also dann. Bringen wir es hinter uns.«

          Pal bot an, Jasmins Handgepäck zu tragen. Sie reichte ihm den Rucksack, obwohl er kaum schwerer war als eine Handtasche. Schweigend schlossen sie sich dem Menschenstrom an, der durch die Abflughalle floss. Vor dem Eingang zur Sicherheitskontrolle blieben sie stehen. Jasmin umarmte Pal. Er drückte sie so fest, dass sie nach Luft schnappen musste. Sie lachte.

          »Viel Glück«, sagte er. »Vergiss nicht, wenn du irgendetwas brauchst, ich bin für dich da.«

          »Ich weiß.« Sie küsste ihn. »Ich werde dich vermissen.«

          »Ich dich auch.« Er löste sich aus der Umarmung. »Lass keinen parken!«

          Jasmin prustete los. »Keine Sorge. Ich fahre in eine Altersresidenz.«

          Pal reichte ihr den Rucksack. Als sie ihn entgegennahm, strich er über die Schlangen auf ihren Armen. »Passt gut auf sie auf.«
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 Was ist das Geheimnis um Jasmin Meyers Vater? Er hat sie verlassen, als sie noch ein Kind war, hat sich nach Thailand abgesetzt, war dort in dubiose Geschäfte verwickelt und gilt seit nunmehr zehn Jahren als verschollen. Die Mutter verstummt, wenn die Rede auf ihn kommt, und wirft so immer drängendere Fragen auf anstatt sie zu beantworten.

          Jasmin beschließt, nach Thailand zu reisen und sich auf die Suche zu machen. Die Reise stellt sie und ihren Freund Pal Palushi vor ungeahnte Herausforderungen. Sie sucht im ganzen Land, unter Einheimischen und Schweizer Auswanderern, in geheimnisvollen Höhlen und dubiosen Bars nach Puzzlestücken der Vergangenheit. Mächtige Clans wollen sie ausschalten. Zuletzt stößt sie auf Dinge, die sie und ihre Familie im Innersten erschüttern.
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          Petra Ivanov wurde 1967 in Zürich geboren. Sie verbrachte ihre Kindheit in den USA, wo sie dank Mark Twain, Louisa May Alcott und Julie Campbell die Freude am Lesen und Schreiben entdeckte. Nach dem Studium an der Dolmetscherschule Zürich arbeitete sie vorerst als freie Übersetzerin und Sprachlehrerin, später als Journalistin auf verschiedenen Redaktionen.
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              »Heute genießen nordische Autoren den Vorteil großer Publikumserwartung, vielleicht auch deshalb, weil sie ein Gespür für das gestiegene Leserbedürfnis nach Brutalität befriedigen. Wo bleibt da eine Schweizer Krimischreiberin mit russischem Namen? Welcher Himmelsrichtung gehört Petra Ivanov an? Sie steht ein bisschen quer in der Krimilandschaft, positiv gesagt: Sie ist ein Unikat. Ihre Fälle mögen nicht ganz so versponnen daherkommen wie die der französischen Autorin Fred Vargas, aber sie verfügen über größere Substanz und Welthaltigkeit.«
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